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  PROLOG


  Cox, Lucy: Einheit für Jugendkriminalität und Prostitution


  Fallnummer: COX022378 15 lapd.juv.dtb


  Abgeschlossen: 3. März 1993


  Versiegelt per Gerichtsbeschluss: 10. April 1993


  Er nahm den Ordner aus dem Aktenschrank und blickte einen Moment nachdenklich auf das Etikett, ehe er ihn öffnete. Vor fünfzehn Jahren hatte er Kopien der Originalakten gemacht und sie bei sich zu Hause versteckt. Er würde sich höchst verdächtig machen, falls man die Unterlagen je bei ihm entdecken sollte. Der Fall war abgeschlossen und die Akte auf Antrag der jugendlichen Straftäterin versiegelt worden. Im Gerichtsgebäude von L.A. ruhte die einzige offizielle Kopie.


  Aber er arbeitete nicht mehr für das Gesetz, sondern auf eigene Rechnung.


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch, öffnete die Akte und sah sich seinen letzten Eintrag an.


  23. Februar 1993


  Heute, an ihrem achtzehnten Geburtstag, wurde sie entlassen. Gott helfe jenen, die willensschwach sind, vor allem, wenn es Männer sind.


  Als er an die Reaktion seines damaligen Vorgesetzten dachte, musste er beinahe lächeln. Für diesen Fall war er heftig unter Beschuss geraten. Sogar so sehr, dass er seine Karriere bei der Polizei beendet hatte. Aber er konnte sich noch gut an die Zeit erinnern, in der er sich mehr Sorgen um Lucy Cox als um die unvorsichtigen Männer gemacht hatte, die ihren Weg kreuzen könnten.


  Doch das war vorbei. Er griff nach dem schwarzen Kugelschreiber, einen von jener Sorte, mit denen er den Akten Notizen hinzugefügt hatte, als er noch beim LAPD gewesen war. Er erwog kurz, dem Fall eine neue Nummer zuzuordnen, entschied dann jedoch, die alte zu behalten. Er war ein Anhänger der Theorie, dass Menschen sich niemals änderten. Wie Laborratten entwickelten sie nur neue Strategien, um zu bekommen, was sie brauchten. Vielleicht war er zynisch, aber er hatte dafür bessere Gründe als die meisten anderen Menschen.


  Er drückte auf den Kugelschreiber und machte den ersten neuen Eintrag seit zwölf Jahren. Es ging um sie. Es ging darum, wer sie heute war und warum auch sie sich nicht verändert hatte. Er benutzte seine eigenen Worte und notierte seine Gedanken ungefiltert. Er würde diese Notizen ohnehin zerstören, wenn er getan hatte, was er tun musste. Niemand außer ihm würde diese Akte jemals lesen.


  Mittwoch, 9. Oktober, 23:00 Uhr


  Sie hat ihren Namen geändert, um ihre kriminelle Vergangenheit zu verbergen. Aber sie hat ihre Vergangenheit nicht hinter sich gelassen. Sie verkauft immer noch das, was jeder will. Sie hat nur einen Weg gefunden, um es auf legalem Weg zu tun.


  Er hielt inne. Sein Puls raste. Er nahm es zu persönlich, und das war das Problem. Aber es war eine persönliche Angelegenheit. Er legte den Stift beiseite, unfähig, so schnell zu schreiben, wie Gedanken auf ihn einstürmten. Schon mit fünfzehn, als er sie ins Gefängnis gebracht hatte, hatte sie diese Macht besessen. Seit ihrem achtzehnten Geburtstag war sie frei, und es fiel ihm nicht schwer, sich vorzustellen, dass sie ihre Schritte sorgfältig geplant hatte, einschließlich der Wahl des richtigen Berufes. Einige der angesehensten Männer des Landes zählten zu ihren Kunden.


  Es könnte für alle Beteiligten eine wunderbare Sache sein – außer dass Lucys Kunden gerade wie die Fliegen umfielen. Durch Skandale, durch versteckte Anspielungen und jetzt auch noch durch Tod. Und niemand außer ihm schien die Verbindung zu erkennen. Ihre Kunden bewegten sich im Milieu von Macht und Privilegien, weitab von der realen Welt und ihren Regeln. Gab es in ihrer Welt jemanden, der es wagte, die Wahrheit zu sagen? Wenn man derart isoliert lebte, wer kannte einen dann besser als die Friseurin, der persönliche Fitnesstrainer … oder die private Concierge?


  1. KAPITEL


  Samstag, 5. Oktober


  Vier Tage zuvor


  Ned Talbert trat so heftig auf die Bremsen, dass sein Alfa Romeo Spider fauchte und die Reifen sich wie die Hufen eines Bullen in den Kies gruben. Das Heck des Sportwagens hob sich leicht, als würde er gleich einen Salto machen, und Neds Knie schlugen gegen das Armaturenbrett.


  Kieselsteine spritzten gegen die Windschutzscheibe.


  Ned wurde zurückgeschleudert und stöhnte erleichtert auf, als sich das Lenkrad nicht mehr in seine Rippen presste. Erstaunlicherweise war der Airbag nicht aufgegangen. Fast hätte er Rick Bayless’ Blockhütte in den San Gabriel Mountains verpasst.


  Das Tor war nicht nur zu, sondern zusätzlich noch mit einem Vorhängeschloss gesichert. Selbst im Dämmerlicht nahm Ned den schwachen metallischen Schimmer wahr, als er sich aus dem Wagen kämpfte. Seine Beine fühlten sich an wie Pudding. Ein Vorhängeschloss? Rick verriegelte das Tor nie. Außerdem war es erst sechs Uhr nachmittags.


  Unruhig, ohne sein unanständig teures neues Auto abzuschließen, setzte Ned sich in Bewegung. Das Tor ließ sich nicht öffnen, also kletterte er hinüber, wobei er sich ein Hosenbein an einer Verzierung aufriss. Dann rannte er los wie ein Verrückter; die Hütte war nur dreihundert Meter entfernt.


  Bayless musste dort sein.


  Ned fühlte sich, als würde er einen Homerun absolvieren, so sehr putschte das Adrenalin ihn auf. Doch dieses Mal würde es ihm nicht gelingen, einen Punkt zu machen. Nicht ohne die Hilfe seines Freundes.


  Es wurde bereits dunkel, doch hinter den Hüttenfenstern brannte kein Licht. Ricks Jeep Commander stand in der Einfahrt. Vielleicht machte er ein Nickerchen? Ned nahm die drei Stufen zur Veranda auf einmal und pochte gegen die Holztür. Keine Antwort. Er hämmerte mit den Fäusten gegen die Tür, die sich mit jedem Hieb verbog. Wie konnte jemand bei diesem Lärm nur schlafen? Er fragte sich, ob Rick vielleicht ein Mädchen bei sich hatte. Das hatte Ned zwar noch nie erlebt, aber es würde gut zu seiner momentanen Pechsträhne passen. Er hasste den Gedanken, die beiden zu stören, doch er hatte keine andere Wahl. Er steckte in der Tinte.


  “Rick, bist du da drin?”, rief er.


  Ned stieß mit der Schulter gegen die Tür. Sie war verriegelt. Er würde sie eintreten müssen. Zwei Tritte genügten, damit er hineingreifen und den Riegel zur Seite schieben konnte. Im Inneren der Hütte war es dunkel. Ein schwacher Lichtstrahl fiel durch die Tür herein. In dem schwarzen Sessel an der gegenüberliegenden Wand saß ein Mann. Er sah nicht mehr als die Jeans und die nackten Füße; das Gesicht und die Schultern waren im Schatten verborgen. Sonst befand sich niemand in dem Raum.


  Die Waffe entdeckte Ned erst, als er Ricks Hände sah. Sie lagen in seinem Schoß und umklammerten einen Colt Python. Rick war früher Polizist gewesen. Er besaß eine Waffe, solange Ned sich erinnern konnte.


  Erneut wurden ihm die Beine weich. Sein ganzer Körper fühlte sich taub an.


  “Rick, was zum Teufel …” Es war keine Frage, sondern ein verzweifelter Aufschrei. Ned wusste, was hier los war. Er wusste, warum Rick die Waffe in den Händen hielt und was er damit vorhatte. Und er konnte nichts tun, um seinen Freund aufzuhalten.


  Ned kannte die ganze verfluchte Geschichte. Es war so sinnlos, dass es Rick Bayless getroffen hatte. Er war noch so jung, vierundvierzig, in der Blüte seines Lebens. Sein Leben lang war Ned auf Rick eifersüchtig gewesen, obwohl Ned der Starathlet gewesen war. Frauen fielen in Ohnmacht – zumindest schienen sie ihren Verstand zu verlieren, sobald sie in Ricks Nähe kamen. Sie liebten diesen Kerl. Doch niemand kam Rick Bayless wirklich nah, nicht einmal Ned. Dabei kannten sie sich schon ewig.


  “Bist du dir sicher, Kumpel? Willst du das wirklich? Danach gibt es kein Zurück.”


  Neds Stimme erstarb, und Rick blickte auf. Ned konnte das Gesicht seines Freundes nicht erkennen, aber im Schatten bemerkte er die Bewegung und spürte Ricks durchdringenden Blick auf sich. Seine Stimme klang leise und fast überrascht.


  “Ned? Was tust du denn hier?”


  Ned überlegte noch, ob er ihm die Wahrheit sagen sollte, doch da platzte er auch schon damit heraus: “Ich habe ein Problem, Mann. Es ist echt übel. Ich habe dich schon überall gesucht, auch in deiner Wohnung und bei Duke’s.”


  Rick antwortete nicht. Das war kein schlechtes Zeichen, denn immerhin sagte er nicht: “Raus hier!” Oder: “Kümmere dich zur Abwechslung mal selbst um deine Probleme.”


  Ned spürte eine leise Hoffnung in sich aufsteigen. Vielleicht konnte er seinen Freund damit ablenken? Rick hatte ihn immer rausgerissen, wenn er Pech hatte, und dieses Mal hatte es ihn wirklich übel erwischt.


  “Ich werde erpresst. Ich habe anonyme Anrufe von einem Typen bekommen, der behauptet, ich würde auf sadistischen Hardcore-Sex stehen – mit Peitschen und Ketten und Brandwunden an den Genitalien und so. Er ist krank! Er hat mir ein Bild zugefaxt, Rick. Es sieht aus, als wären es Holly und ich, aber ich schwöre dir, wir sind es nicht. Und jetzt droht er damit, es an die Boulevardpresse zu schicken.”


  Neds Kehle brannte wie Feuer und war so trocken, dass er nicht einmal mehr schlucken konnte.


  Er wartete auf eine Antwort, und schließlich schüttelte Rick den Kopf.


  “Es tut mir leid.”


  “Was tut dir leid?”


  “Ich wünschte, ich könnte dir helfen.”


  Ned fühlte sich, als hätte er einen Schlag gegen den Solarplexus erhalten. Als sei er mit dem Wagen tatsächlich gegen das Tor gerast und hätte sich dabei überschlagen. Er wollte weinen, aber er würde den Teufel tun. Das durfte nicht geschehen! Gott sollte nicht zulassen, dass solche Dinge passierten.


  “Rick”, sagte er beschwörend. “Wir haben so viel zusammen durchgestanden. Schließ mich jetzt nicht aus! Was kann ich tun, um dir zu helfen?”


  “Du kannst gehen, Ned. Es ist alles in Ordnung. Wirklich.”


  Ricks Stimme klang, als gehörte sie nicht mehr ihm, als käme sie aus einer anderen Dimension. Ned starrte die Waffe an und schien den Blick nicht abwenden zu können. Er wartete darauf, dass Rick noch etwas sagte, aber das tat er nicht.


  Ricks Finger schlossen sich um die Waffe. Sie war das Einzige, was jetzt noch zählte, das Instrument seiner Befreiung.


  “Kannst du damit nicht warten, um einem Freund zu helfen, der ziemlich großen Ärger hat?”, flehte Ned mit krächzender Stimme. “Bist du wirklich fest entschlossen? Bist du wirklich so selbstsüchtig?”


  “Leb wohl, Kumpel.”


  Ned nickte, aber er konnte nichts sagen. “Ja”, war alles, was er herausbrachte.


  Irgendwie schaffte er es mit wackeligen Beinen bis zur Tür. Er verließ das Haus und betete, dass sein Freund wenigstens so lange wartete, bis er außer Hörweite war. Ned würde durchdrehen, wenn er den Schuss hörte. Wenn es sich um jemand anders als Rick gehandelt hätte oder irgendeine andere Situation, dann hätte er ihm die Waffe abgenommen. Aber es gab keine Möglichkeit, seinen besten Freund zu retten. Ihm seinen Willen zu lassen, war das Beste, was er tun konnte. Aber es war verdammt hart.


  Ned rannte den gefurchten Weg hinunter. Hier könnte er sich leicht die Beine brechen. Dabei hatte er am Wochenende ein Heimspiel, und morgen musste er zum Training.


  Fast musste er lachen. War es nicht verrückt, dass er sich Sorgen um seine Knochen machte, während sein ganzes Leben den Bach herunterging? Alles stand auf dem Spiel, seine Karriere und sein guter Ruf …


  Und mein bester Freund hockt da hinten in seiner Hütte mit einer Waffe an seinem Kopf.


  In diesem Moment erinnerte Ned sich mit aller Deutlichkeit daran, wie er versucht hatte, Rick das Schwimmen beizubringen. Sie waren beide sechzehn Jahre alt gewesen. Rick hatte eine panische Angst vor Wasser gehabt. Er hatte Ned nie gesagt, woran das lag, aber es war überaus wichtig, dass er schwimmen lernte, denn sie hatten einen Plan: Sobald sie siebzehn waren, wollten sie die Schule schmeißen, zur Army gehen und echte Helden werden. Welchen besseren Weg gab es, dem Drogensumpf, in dem sie aufgewachsen waren, zu entfliehen? Sie würden die Feinde von Freiheit und Demokratie bekämpfen! Himmel, was für Unschuldslämmer waren sie gewesen!


  Ned schien Ärger magnetisch anzuziehen, und Rick hatte ihm immer aus der Klemme geholfen. Doch in diesem einen Punkt behielt Ned die Oberhand – Rick hatte Angst vor Wasser und war auf seine Hilfe angewiesen. Was für ein Jammer, dass ihr Plan nicht funktioniert hatte! Selbst wenn Rick gut genug schwimmen gelernt hätte, hätte es nichts genützt: Ned war wegen eines Magengeschwürs untauglich, und Rick wäre niemals ohne ihn zur Army gegangen.


  Tränen brannten in seinen Augen, doch aus seinem Mund kam nicht mehr als ein hilfloses Lachen. Rick hatte immer noch eine Heidenangst vor Wasser. Aber niemand konnte an seinem Mut zweifeln, wenn es darum ging, als Polizist in den Straßen von L.A. für Ordnung zu sorgen. Er ging zur Sitte, dem Dezernat, das sich um ausgerissene Jugendliche, Drogen und Prostitution kümmerte. Einmal ließ Rick ein von der Stadt finanziertes Jugendheim auffliegen, in dem die Kids ausgebeutet wurden. Anschließend brachte er die örtlichen Geschäftsleute dazu, in ein neues Heim zu investieren, an das sogar eine Entzugsklinik und eine Berufsschule angeschlossen wurde. Aber niemals war er für sein Engagement öffentlich gelobt worden.


  Stattdessen war er häufig mit seinen Vorgesetzten aneinandergeraten. Schließlich, nachdem er einen Sexskandal aufgedeckt hatte, in den mehrere bekannte Geschäftsleute verstrickt waren, hatte Rick dem LAPD den Rücken gekehrt. Aber das war Jahre her. Jetzt betrieb er eine private Sicherheitsfirma und durfte nicht mehr über seine Arbeit reden. Seine Kunden wollten unerkannt bleiben.


  Ned erreichte das Tor und hielt inne. Er hoffte bei Gott, dass sein Freund die richtige Entscheidung traf. Und er hoffte, dass er recht daran getan hatte, ihn allein zu lassen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als nach Hause zu fahren und so gut es ging mit dem Mist fertig zu werden, den der Himmel über sein Leben ausgekippt hatte. Es war ein dreckiges stinkendes Chaos, und wenn er keinen Weg fände, die Sache aus der Welt zu schaffen, war seine Karriere als Baseballstar beendet.


  “Geh voran oder folge, aber steh verdammt noch mal nicht im Weg rum!”, murmelte er. Dieses Zitat von General Patton war ihr Wahlspruch gewesen. Rick und er waren in Downtown Los Angeles aufgewachsen, im Dschungel der Stadt, und oft genug waren diese drei Möglichkeiten ihre einzigen gewesen. Heute blieb Ned nichts anderes übrig, als sich auf den Weg nach Hause zu machen.


  Sonntag, 6. Oktober


  Drei Tage zuvor


  Ginger Sue Harvey begann wie jeden Morgen damit, die Waren in den Regalen des kleinen Lebensmittelgeschäfts geradezurücken und hinter den Kunden herzuräumen. Manche trugen die Lebensmittel tatsächlich durch den ganzen Laden und ließen sie dann irgendwo liegen. Seit Jahren arbeitete Ginger Sue bereits hier, doch jetzt, seit sie zur Managerin ernannt worden war, machte es sie besonders stolz, alles in Ordnung zu halten und den rustikalen Charme der umgebauten Berghütte zu bewahren. Schon vor langer Zeit hatte sie begonnen, die Kunden in zwei Gruppen zu unterteilen: die Zerstörer und die Bewahrer.


  Diejenigen, die ihre hübschen Produktständer durcheinanderbrachten oder die Artikel von einem Gang in den anderen trugen, waren ohne Zweifel Zerstörer. Manche ließen sogar offene Kekspackungen oder angebissene Äpfel in den Regalen liegen. Am liebsten würde sie in solchen Fällen die Polizei rufen. Es müsste spezielle Zellen für Leute geben, die erst klauten und die Sachen dann halb aufgegessen liegen ließen. Oft waren die Waren schon halb verschimmelt, ehe Ginger Sue sie entdeckte. Wie arrogant diese Leute waren! Unglaublich!


  Doch da sie schlecht jeden Tag die Polizei rufen konnte, strafte sie die Zerstörer, indem sie ihnen neue Produkte vorenthielt. Sie würden nichts von dieser neuen Butter mit schwarzen Oliven abbekommen, oder von den Crackern, die sie später am Tag auslegen würde. Die Bewahrer dagegen überhäufte sie mit ihrer Dankbarkeit und Großzügigkeit. Vielleicht würde sie heute wieder den kleinen Korb mit Geschenken bereitstellen, aus denen sie sich etwas aussuchen durften. Diese Neuerung hatte Ginger Sue eingeführt, als sie Managerin geworden war.


  Als sie den Süßigkeitenständer am Kassentresen aufräumte, erblickte sie ihn durch das Fenster. Er legte gerade das Wechselgeld in die Zeitungsbox. Ihr Herz begann, rascher zu schlagen, was ihr peinlich war. Sie hatte gehofft, dass Rick Bayless auftauchte, obwohl er zu den Zerstörern gehörte. Gestern Abend war es besonders schlimm gewesen, als er auf dem Weg zu seiner Hütte ein paar Sachen bei ihr gekauft hatte.


  Er hatte ein Vorhängeschloss und zwei Türriegel mitgenommen, dazu einen Stapel Badetücher. Doch viel merkwürdiger war das, was er nicht gekauft hatte. Diesmal gab es keinen überquellenden Einkaufswagen, gefüllt mit Lebensmitteln und Getränken, wie er ihn sonst immer zu ihrer Kasse schob. Man konnte sich kaum vorstellen, dass ein Mann, der nur ein paar Schlösser kaufte, großen Schaden anrichtete, aber Rick war wie in Trance über den Zeitschriftenständer gestolpert. Doch Ginger Sue hatte ihm verziehen. Es war ihm anzusehen gewesen, dass irgendetwas nicht stimmte. Er hatte einen niedergeschlagenen, zermürbten Eindruck gemacht. Die zusammengepressten Zähne hatten wie ein Schutzwall gewirkt, um die Gefühle zurückzuhalten, die aus ihm hevorzubrechen drohten.


  Sie hatte ihn gefragt, ob alles in Ordnung sei. Natürlich hatte er Ja gesagt. Er sprach nie viel, aber ein Mann mit diesem unmissverständlich militärischen Auftreten, mit kurz geschorenem sandfarbenen Haar und blassgrünen Augen, brauchte auch nicht viel zu sagen. Frauen liebten schweigsame Männer und reimten sich ihren Teil zusammen.


  Auch Ginger Sue dachte sich ihren Teil, seit sie ihn kannte. Vor etwa zwei Jahren hatte er sich die Hütte gekauft und bar bezahlt, wenn man den Gerüchten Glauben schenken konnte. Sie musste nicht zweimal überlegen: Trotz der Narbe auf der Wange und der Scharte in seiner Oberlippe sah er gut aus. Möglicherweise gehörte er sogar zu den Kerlen, die Frauen das Herz brachen. Aber sie glaubte, dass es eher andersherum war. Ärger mit einer Frau könnte sein ruhiges Wesen erklären. Er hatte eine Art, sie mit geneigtem Kopf zu mustern, als wäre er auf der Hut.


  Ginger Sue mochte Rick Bayless, obwohl sie nicht genau sagen konnte, warum. Auch sein Freund, dieser Baseballspieler, gefiel ihr. Manchmal kam er hoch zur Hütte, mit einem Mädchen im Schlepptau. Er war höflich und aufmerksam, und seine Liebenswürdigkeit rührte sie. Aber seinen Geschmack, was Frauen anging, billigte Ginger Sue ganz und gar nicht. Das Mädchen, das er beim letzten Mal mitgebracht hatte, war ein bisschen zu auffällig herausgeputzt gewesen, mit den glänzend lackierten Nägeln und dem glitzernden Schmuck. Sogar am Zeh hatte sie einen Ring mit einem kleinen Edelstein getragen! Ginger Sue fand das zu protzig. Diese Frau war doch nur hinter Mr. Talberts Geld her!


  Sie wischte ein weiteres Mal mit dem Lappen über den Verkaufstresen, als die Glocke über der Tür klingelte. Bayless kam herein, die Zeitung unter den Arm geklemmt. Es war noch nicht einmal neun Uhr, also war er vermutlich heruntergekommen, um eine Tasse Kaffee zu trinken. Das machte er oft, wenn er in der Hütte übernachtete. Von dort bis zu ihrem Laden ging man nur zwanzig Minuten zu Fuß.


  Als er näher kam, stellte sie fest, dass er unrasiert war und so übernächtigt aussah, als hätte er gestern Abend eine Sauftour gemacht. Sie überlegte, ob er vielleicht um jemanden trauerte, obwohl das vermutlich eine sehr romantische Erklärung war. Mach es nicht so kompliziert, Süße. Wahrscheinlich war er einfach nur verkatert.


  “Guten Morgen, Mr. Bayless. Was kann ich für Sie tun?”


  “Ich hole mir nur einen Kaffee aus dem Automaten, danke.”


  Ginger Sue beobachtete ihn, um herauszufinden, ob seine Hände zitterten, als er den Plastikbecher unter den Zapfen hielt. “Möchten Sie ein Zimtbrötchen?”, fragte sie. “Das passt gut zum Kaffee.” Sie hatte gehört, dass Zimt auf Männer sexuell erregend wirkte. Wer weiß? Vielleicht fühlte er sich dadurch besser.


  Als er zu ihr kam, um zu bezahlen, stellte er den Kaffee ab und holte den Geldklipp aus der Tasche. Die Zeitung glitt unter seinem Arm nach unten und fiel auf den Tresen. Während er ihr einen Fünfer hinlegte, drehte Ginger Sue die Zeitung herum und überflog die Schlagzeile: Spitzensportler tot! Freundin mit in den Tod gerissen? Das Farbfoto vom Tatort und ein kleineres Bild mit einem bekannten Gesicht fesselten ihre Aufmerksamkeit.


  War das nicht Ned Talbert? Sein Freund, der Baseballstar? “Mr. Bayless, haben Sie das schon gesehen?”


  Sie drehte die Zeitung um, sodass er einen Blick darauf werfen konnte. Er hatte gerade einen Schluck von seinem Kaffee genommen. Jetzt gab er einen merkwürdigen erstickten Laut von sich. Offensichtlich hatte er die Schlagzeile noch nicht gelesen. Schwarzer Kaffee spritzte aus dem Becher, als dieser auf dem Tresen aufschlug.


  “Oh!” Ginger Sue duckte sich hinter dem Tresen und schützte ihr Gesicht mit dem Arm. Als sie sich wieder aufrichtete, rannte Rick Bayless bereits wie ein Verrückter aus dem Laden. Die Glocke klingelte wild, als er die Tür hinter sich zuschlug.


  Ginger Sue begann hastig, den verschütteten Kaffee aufzuwischen, aber die dampfende Flüssigkeit hatte sich bereits überall verteilt. Erst erschreckte dieser Mann sie halb zu Tode und dann diese Bescherung! Der Kaffee hatte bereits einen Stapel mit Fernsehzeitschriften durchweicht, außerdem ein paar Kreditkartenbelege, die sie noch nicht abgeheftet hatte. So ein Benehmen reichte aus, um einem Kunden Hausverbot zu erteilen! Aber im Moment wollte sie einfach nur wissen, was da vor sich ging.


  2. KAPITEL


  Ricks Magen zog sich vor Furcht zusammen, bis er sich wie ein eiskalter Klumpen anfühlte. Er war nur noch wenige Minuten von Neds Haus in den Pacific Palisades entfernt, und er wusste genau, was er dort finden würde: einen Tatort. So etwas hatte er Millionen Mal gesehen, aber dieses Mal wäre es anders. Die Leiche würde keine leblose Hülle sein, mit der man Mitleid hatte und die anschließend bis zum letzten Detail analysiert wurde. Hier handelte es sich um seinen Freund. Warmherzig, lebendig und menschlich. Ned war wie der lebende, atmende Teil seines Selbst. Aber Rick trug keine Dienstmarke mehr, die ihm die Zuständigkeit über diesen Albtraum übertragen hätte. Anstatt das Kommando zu übernehmen, musste er hilflos danebenstehen und konnte nichts tun.


  Seine Fingerknöchel waren weiß, so fest umklammerte er das Lenkrad. Er hatte die Strecke von den Bergen zum Strand in Rekordzeit geschafft, wobei er einen Verkehrspolizisten einfach ignoriert hatte. Seit er die Zeitung gelesen hatte, war die Furcht nicht von ihm gewichen, aber er konnte es einfach nicht glauben. Nicht Ned. Das war unmöglich. Er konnte nicht tot sein. Er war alles, was von ihren albernen Jungsträumen übrig geblieben war.


  Rick war losgestürmt und hatte sich auf den Weg gemacht, ohne einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden. Doch irgendwann war ihm das Zittern seiner Hände aufgefallen. Es hatte nichts damit zu tun, das er das Steuer fest umklammert hielt. Er kannte den wahren Grund dafür: Sein Freund war tot, und Rick war wahrscheinlich dafür verantwortlich. Wenn er gestern Abend zugehört hätte, anstatt sich in seiner eigenen Verzweiflung zu suhlen, hätte er das Unglück vielleicht verhindern können. Er war schuldig. Er hatte seinen Freund verloren. Und jetzt hatte er nichts und niemanden mehr, an den er sich wenden konnte. Doch seine Hände bebten, und Rick fühlte sich so lebendig wie schon seit Wochen nicht mehr.


  Das war nicht richtig, sondern völlig verrückt. Aber jetzt hatte er keine Zeit, um genauer darüber nachzudenken. Seit Tagen, seit Wochen hatte er sich immer wieder selbst analysiert, und das war überhaupt nicht sein Stil. Vielleicht hätte er sich bei allem lebendig gefühlt, was ihn aus diesem Sumpf herauszog. Aber, Gott, warum musste es ausgerechnet das sein?


  Ned Talberts Haus im maurischen Stil mit kleinen Türmchen lag an einer zum Meer hin abfallenden Straße. Wie ein Kronjuwel thronte es über den Nachbarvillen, die allesamt Millionen wert waren. Auf den terrassenförmigen Klippen befand sich ein luxuriöses Anwesen neben dem anderen.


  Vor dem Haus fuhr Rick an die Seite und hielt den Wagen an, um noch einmal in Ruhe nachzudenken. Das Grundstück war mit gelbem Absperrband gesichert, aber von der Spurensicherung war weit und breit nichts zu sehen. Die Leichen waren gestern Abend gegen elf Uhr entdeckt worden. Offensichtlich hatte die Haushälterin etwas vergessen, war noch einmal zurückgefahren, hatte die Toten entdeckt und die Polizei gerufen.


  So wie es aussah, waren der Gerichtsmediziner und die Spurensicherung bereits in der Nacht dagewesen und hatten ihre Arbeit bereits erledigt. Und die Presse ebenso, wie es schien. L.A. konnte sich über einen Mangel an Prominenten wahrlich nicht beklagen; das leere Haus eines toten Spitzensportlers schien nicht interessant genug, um die Aufmerksamkeit des Publikums zu fesseln.


  Ein einsamer Polizist, seinem Alter nach wahrscheinlich ein blutiger Anfänger, saß in seinem Wagen und tippte etwas in sein Handy. Vermutlich verschickte er eine SMS oder spielte, obwohl er eigentlich das Tor bewachen sollte. Schlaffe Sicherheitsvorkehrungen waren bei Selbstmorden nicht unüblich; zumindest theoretisch war der Fall ja bereits gelöst, wenn die Polizei eintraf. Und selbst wenn ein Selbstmörder noch eine zweite Person mit in den Tod riss, lagen Opfer und Täter dicht beieinander. Das sparte unglaublich viel Zeit. Die meisten Ermittlungsbeamten waren überarbeitet; ihre Arbeit wurde selten ausreichend anerkannt. Sie konnten dieser Versuchung einfach nicht widerstehen. Besonders, wenn die Beweislage so eindeutig zu sein schien und es sogar einen Abschiedsbrief gab.


  Aber Ned hatte bestimmt keinen Abschiedsbrief hinterlassen. Schreiben war nicht sein Ding. Er konnte ja nicht einmal eine Geburtstagskarte formulieren.


  Rick konnte auf einen Blick erkennen, wann die Untersuchung eines Tatorts abgeschlossen und die Leichen abtransportiert waren. In diesem Fall hatte man noch nicht einmal die Laborergebnisse abgewartet. Waren sich die Ermittler bereits so sicher, was geschehen war? Wollte jemand den Fall so rasch wie möglich loswerden?


  Oder sollte hier sogar etwas vertuscht werden? Es war vielleicht etwas voreilig, aber Rick konnte diesen Gedanken nicht so einfach beiseiteschieben. Auf dem Weg hierher war ihm siedendheiß eingefallen, was die Polizei vermutlich in Neds Haus finden würde. Er war sich zwar ziemlich sicher, dass die Sache geheim gehalten werden würde; die Informationen könnten gut einen Skandal auslösen. Obwohl sie alt waren – uralt sogar. Vermutlich würden sie deswegen auch nicht mit Neds und Hollys Tod in Verbindung gebracht werden. Aber Rick wurde das Gefühl nicht los, dass es einen Zusammenhang gab. Dass Ned unschuldig in die Geschichte hineingeschlittert war. Irgendjemand wollte ihn und seine Freundin tot sehen.


  Ricks ursprünglicher Plan hatte darin bestanden, sich irgendwie in das Haus hineinzuschmuggeln. Mit den meisten Jungs vom West L.A. Police Department hatte er irgendwann mal zusammengearbeitet, als er noch beim LAPD gewesen war. Rick kannte sie alle ziemlich gut; mit manchen war er sogar zu Neds Spielen gegangen. Cops bildeten eine eingeschworene Gemeinschaft. Sie hielten ähnlich fest zusammen wie die Army, und für einen der Ihren ließen sie fünf auch mal gerade sein. Rick wollte nicht mehr, als sich einmal kurz im Haus umzuschauen. Das sollte eigentlich kein Problem sein. Aber den Detective im Wagen kannte er nicht, und sein Gefühl sagte ihm, dass es sich hier nicht um einen Tatort wie jeden anderen handelte.


  Sein Nacken war schweißnass. Er musste jetzt handeln, solange der junge Detective noch abgelenkt war. Er setzte seine verspiegelte Sonnenbrille auf, stieg aus dem Auto und schritt zügig auf das Haus zu. Mit dem Schlüssel zu Neds Tür in der Hand bückte er sich unter dem Absperrband und hatte es fast bis zur Veranda geschafft, als er die Stimme des Mannes hinter sich hörte.


  “Polizei! Stehen bleiben!”


  Rick hielt inne, drehte sich jedoch nicht um.


  “Lassen Sie fallen, was Sie in der Hand haben! Fallen lassen!”


  Der Haustürschlüssel schlug klappernd auf den Schieferplatten auf und blieb vor der Verandatreppe liegen.


  “Hände über den Kopf und umdrehen”, bellte der Detective. “Langsam.”


  Rick drehte sich um. Er war sich bewusst, dass der Cop seine Hand am Abzug hatte. “Der Typ, der hier wohnt, ist ein guter Freund von mir”, sagte Rick. “Ich habe gerade erst gehört, was passiert ist. Bitte, ich muss ihn sehen!”


  Der Detective blinzelte. Es war die einzige Geste des Bedauerns, wenn überhaupt. “Er ist nicht mehr hier. Die Leichen sind bereits in die Gerichtsmedizin gebracht worden. Wenn sich keine Familienangehörigen finden, wird man eventuell Sie bitten, ihn zu identifizieren.”


  Rick wünschte, der Bursche würde an seinen gefühllosen Worten ersticken. Er hatte nicht übel Lust, ihm eine reinzuhauen. Aber er verstand auch, dass manche dieser Jungs aus reinem Selbstschutz kein Mitgefühl zeigten. Wenn sie über jedes Opfer Tränen vergießen würden, könnten sie diesen Job nicht machen. Also beschloss Rick, im Zweifel für den Angeklagten zu entscheiden.


  Auf dem Revier war Rick nie zu so viel Gelassenheit in der Lage gewesen. Er hatte sich um alles gekümmert, sich überall eingemischt. Und was hatte ihm das gebracht? Am Ende hatte er auf der Straße gesessen und musste sich einen neuen Job suchen. Im Zorn hatte er alles hingeworfen, kurz bevor man ihn sowieso gefeuert hätte. Er war so unverfroren gewesen, grundsätzliche Vorgehensweisen in Frage zu stellen, doch er bereute es nicht. Ebenso wenig vermisste er die Regeln und den Papierkram.


  Der Detective musterte Rick und zog die Augenbrauen hoch. “Sie kommen mir bekannt vor.”


  Rick fragte sich, ob er einen Fehler gemacht hatte. An Namen und Gesichter konnte er sich eigentlich ziemlich gut erinnern, aber diesen Burschen konnte er nicht einordnen. Er zuckte die Achseln und behielt seine Brille auf. “Ich wüsste nicht, woher wir uns kennen sollten.”


  Dieser Anfänger hätte ihn nach dem Führerschein und den Wagenpapieren fragen sollen, aber er verzichtete darauf, möglicherweise aus Respekt vor der Situation. “Ich schlage vor, Sie gehen zum West L.A. Police Department und sagen denen, wer Sie sind. Vielleicht haben die ein paar Informationen für Sie”, schlug er vor. “Wenn Sie wollen, können Sie morgen zurückkommen. Dann sollte das Absperrband verschwunden sein.”


  Rick tat überrascht. “Sie haben bereits entschieden, dass es so war, wie es in der Zeitung steht? Kann es kein Einbruch gewesen sein? Oder ein Überfall oder irgendein anderer mieser Trick? Was, wenn es nur so aussehen sollte, als hätte er sich selbst umgebracht und seine Freundin mit in den Tod gerissen? Vielleicht war es ja ein eifersüchtiger Exliebhaber? Oder ein anderer Baseballspieler, der einen Konkurrenten ausschalten wollte? Der Besitzer einer gegnerischen Mannschaft?”


  Der Gesichtsausdruck des Detectives verriet deutlich, dass er Ned Talbert nicht für einen allzu guten Spieler hielt. “Nein, wir sind uns sicher. Glauben Sie mir, Sie wollen gar nicht wissen, was da drin geschehen ist.”


  Vor Furcht zog sich Ricks Magen noch weiter zusammen. Plötzlich hatte er einen üblen Geschmack in der Kehle. Zu gern hätte er es auf den vom Hafen herüberwehenden Gestank geschoben, doch der Wind trug den Seegeruch nur selten bis hier oben.


  Rick wollte tatsächlich nicht wissen, was in dem Haus geschehen war, aber er musste es herausfinden. Ned war nicht gewalttätig. Er war eher zurückhaltend, ohne ein Feigling zu sein – ein gutherziger, unbekümmerter Kerl. Er wäre eine wahre Schande für die Army geworden, denn er hasste Waffen. Rick hatte ihn oft genug damit aufgezogen, genauso, wie Ned umgekehrt ihn wegen seiner Angst vor Wasser auf den Arm genommen hatte. Doch selbst wenn Ned zu derartiger Gewalt fähig gewesen wäre: Warum hatte er dann seine Freundin und sich selbst getötet? Und nicht den Erpresser?


  Rick hätte ihm zuhören sollen. Jetzt hatte er wenig, um weiterzukommen, nicht einmal ein paar kümmerliche Einzelheiten über den Erpressungsversuch. Wie oft hatte der Erpresser Kontakt zu ihm aufgenommen? Warum? Doch es gab noch einen anderen Grund, weshalb Rick unbedingt in Neds Haus musste: Vor vielen Jahren hatte er Ned ein Päckchen gegeben, um es sicher für ihn aufzubewahren. Womöglich hatte die Polizei den gepolsterten Umschlag in Neds Safe gefunden, aber falls er immer noch dort lag, musste Rick ihn wiederhaben. Ein Teil von ihm hoffte, dass die Durchsuchung genauso oberflächlich gewesen war, wie er vermutete. Aus diesem Grund hatte er Neds Befürchtungen nicht erwähnt. Und das würde er auch in Zukunft nicht tun.


  3. KAPITEL


  Lane Chandler machte vier Dinge gleichzeitig, was zwei Dinge weniger waren als üblich. Über ihren Bildschirm flimmerte Gotcha.com, eine reißerische Website, die ihrem Namen alle Ehre machte: Hab dich! Lane betete, dass sie keinen ihren Kunden dort entdeckte. Im Geiste vervollständigte sie ihre To-do-Liste, während sie sich auszog. Dabei sprach sie über das Headset ihres Handys die ganze Zeit mit ihrem Lieblingskunden.


  “Sie wünscht sich Rapper für ihre Geburtstagsparty?” Lane hängte die Kostümjacke über die Rückenlehne ihres Bürostuhls und ließ sich schließlich auf der Schreibtischkante nieder, um den Schmerz in ihren Füßen zu lindern. Die neuen High Heels waren viel zu teuer gewesen. Sie drehte sich um, sodass sie die Gotcha.com weiter durchsuchen konnte. Bisher hatte sie noch keine Spur von einem Kunden entdeckt, der im Gefängnis oder einer Entzugsklinik gelandet war. Auch von denen, die bereits Opfer dieser Seite geworden waren, gab es keine Neuigkeiten.


  “Gott sei Dank”, formte sie unhörbar mit den Lippen. Sie war erleichtert, aber es war noch zu früh, um sich zu entspannen. Sie musste noch die Kolumne von Giganten-Killer Jack überprüfen.


  “Jerry”, sagte sie in flehendem Ton in ihr Headset, “sag Nein! Eines Tages wird deine Tochter dir dankbar sein, dass die Gutter Punk Bone Dawgs nicht zu ihrem Geburtstag kommen durften.”


  “Meiner Felicity etwas abschlagen? Gegen diese Rapper hätte ich wahrscheinlich bessere Chancen.”


  Bei Jerrys lautem, schnarrendem Gelächter zuckte Lane zusammen. Sie wandte den Blick vom Computerbildschirm ab und musterte ihre Schuhe mit finsterem Gesicht. So wie der Tag bisher gelaufen war, würden sie sie noch umbringen, falls ihre Klienten das nicht erledigten. Zum Glück war Jerry nur am Telefon und saß nicht in ihrem Büro. So konnte er nicht sehen, wie sie den Seitenschlitz ihres Rockes strapazierte, als sie sich vorbeugte. Sie zog die exquisiten Schuhe aus, die ihren Spann so schmerzhaft überdehnten. Vor Erleichterung seufzend setzte sie die Füße auf den weichen Teppich ihres Büros. Wer hatte diese Stelzen erfunden – Marquis de Sade? Angeblich war es unglaublich sexy, wenn die Hüften einladend sinnlich hin- und herschwangen. Aber nur ein Mann, der auf SM stand, konnte Gefallen an dem schmerzverzerrten Gesicht der Frau haben.


  “Lane, höre ich da ein heftiges Atmen?”


  “Dieses ekstatische Stöhnen stammt von mir. Ich habe mir gerade die Schuhe ausgezogen, und ich warne dich, als Nächstes kommen meine Strümpfe dran!”


  Stille. Hatte sie ihn etwa schockiert? Nicht Jerry. Sie alberten oft herum. Er war ein Bär von einem Mann, groß und süß, mit einem großen Kopf, braunen Haaren und dem dazu passenden Bart. Er leitete eine der größten Supermarktketten im Land, und er gehörte zu Lanes fünf wichtigsten Kunden. Doch er war auch ihr Mentor. Bei ihm konnte sie sie selbst sein. Sie griff nach hinten und löste die Haarspange, ehe der feste Knoten ihr noch eine Migräne bescherte. Die mahagonifarbenen Locken fielen über ihren Rücken.


  “Hat es dir die Sprache verschlagen, Jerry?”


  “Von wegen!”, lachte er. “Aber du solltest inzwischen wissen, dass ich mir nichts aus Füßen mache. Wenn du ‘Ohrringe’ gesagt hättest, das wäre etwas anderes gewesen. Beim Anblick der nackten Ohrläppchen einer Frau bekomme ich Schweißausbrüche.”


  “Die Ohrringe kommen als Nächstes, Süßer.”


  “Witzig!”


  Sie lachte und war plötzlich froh, dass er angerufen hatte, obwohl sie sich verzweifelt danach sehnte, endlich Feierabend machen und nach Hause gehen zu können. Lane war Inhaberin einer Agentur namens “The Private Concierge”, und bei ihren Klienten schien seit einiger Zeit alles drunter und drüber zu gehen. Heute war nur ein weiterer chaotischer Tag in einer ganzen Woche von katastrophalen Tagen gewesen. Sie konnte nicht glauben, dass jemand sie zum Lachen bringen könnte, aber Jerry hatte es tatsächlich geschafft. Er schaffte es immer. Darum hatte sie seinen Anruf zu dieser späten Stunde auch angenommen, anstatt ihn zu seiner privaten Concierge Zoe weiterleiten zu lassen.


  Jerry war einer ihrer fünfundvierzig Top-Kunden, die bis zu fünfzigtausend Dollar für Lanes Premiumpaket zahlten. Jeder dieser Klienten hatte eine eigene private Concierge, die sich ausschließlich um seine Bedürfnisse kümmerte und nicht weniger als sechs Assistentinnen unter sich hatte. Die wiederum hatten unterschiedliche Schwerpunkte und standen rund um die Uhr zur Verfügung. Aber Jerry hatte möglicherweise Probleme, mit Zoe offen über seine verwöhnte Tochter zu sprechen – und Lane schuldete ihm so viel. Im Grunde war er mehr als ein Mentor, viel mehr, aber nicht im romantischen Sinne. Sie flirteten ein wenig, aber er hatte nie versucht, sie anzumachen. Manchmal wunderte sie sich darüber.


  Sie streifte ihre Ohrclips ab und schüttelte den Kopf. Die kühlen Haare liebkosten ihr erhitztes Gesicht. Es war ein harter Tag gewesen, ein furchtbarer Tag, vielleicht der übelste in ihrer ganzen Laufbahn. Normalerweise wäre sie frustriert gewesen, sich jetzt noch um den Geburtstag einer verzogenen Sechzehnjährigen kümmern zu müssen. Es fühlte sich an, als würde alles, wofür sie gekämpft und sich aufgeopfert hatte, in sich zusammenfallen. Trotzdem musste sie sich darum kümmern, das gehörte schließlich zu ihrem Job. Sie kümmerte sich um alle ihre Kunden, und Jerry war äußerst wichtig für sie.


  Und in diesem Augenblick brauchte sie einen Kunden, dem sie tatsächlich helfen konnte.


  “Wirklich, Jerry, du solltest das Felicity wirklich nicht erlauben.” Ihre Stimme klang leise und bittend. “Ich weiß, wie sehr du deine Tochter liebst”, fuhr sie fort, “aber diese Rapper sind vorbestraft. Und was noch wichtiger ist: Wenn du jetzt nicht standhaft bleibst, wird Felicity niemals lernen, Grenzen zu respektieren. Weder ihre noch die von anderen.”


  “Lane, seit wann bist du die Mutter Oberin?”


  “Eigentlich hatte ich mich als Therapeutin versucht.” So viel also zu dem Versuch, vernünftig mit Jerry zu reden. Lane streifte die Strümpfe endgültig ab und hätte stöhnen können, so wunderbar fühlte es sich an. “Wie viele Gäste kommen denn zu der Party?”


  “Felicity hat mir noch nicht endgültig Bescheid gesagt, aber ich schätze, der halbe Jahrgang aus St. Mary’s kommt, das sind etwa hundert, dann noch fünfundzwanzig aus ihrer Kirchengruppe und noch einmal so viele Geschäftsfreunde, Mitglieder aus meinen Clubs, Kollegen und Lieferanten.”


  Lane begann zu rechnen. Die Summen, die ihre Kunden für ihre aufwendigen Partys ausgaben, schockierten sie immer noch, vor allem, wenn sie an die schlechte Wirtschaftslage des Landes dachte. Doch sie hatte einen Job zu erledigen und musste ihre eigenen Angestellten bezahlen. Im ganzen Land waren das bereits mehrere Hundert.


  “Okay”, sagte sie, “sagen wir also etwa zweihundert Gäste, damit wir auch die verloren geglaubten Cousins, die Einladungen in letzter Minute und die Uneingeladenen nicht vergessen. Kids lieben es, solche Partys aufzumischen. Will sie immer noch auf Santa Catalina Island im Avalon feiern? Das bedeutet, dass wir ein Schiff chartern müssen. Oder wir organisieren ein paar der luxuriösen Eigentumswohnungen auf der Insel. Bleiben die Gäste über Nacht?”


  “Einige sicherlich.”


  Lane öffnete den Knopf ihres Rocks. “Wir kümmern uns darum, sobald alle auf die Einladung geantwortet haben. Es ist schön, dass du dich so darum kümmerst, Jerry.” Er hätte das auch von seiner persönlichen Assistentin erledigen lassen oder einen Partyplaner engagieren können. Die meisten alleinerziehenden Väter mit seinem Bankkonto hätten es so gemacht.


  “Es ist für Felicity.”


  Und für sie war das Beste gerade gut genug. Daran gab es nichts zu rütteln. Lane hörte Rapmusik aus dem Hörer und lächelte. In Momenten wie diesen fragte sie sich, wie weit er gehen würde, um Felicity glücklich zu machen. Und ob er nicht zu sehr versuchte, sie für das zu entschädigen, was geschehen war, als sie zwölf Jahre alt gewesen war. Jerrys Exfrau, Felicitys Mutter, war medikamentensüchtig gewesen; sie hatte wohl geahnt, dass sie das Sorgerecht für ihre Tochter verlieren würde. Schließlich hatte sie eine Überdosis genommen.


  “Es wird eine großartige Party werden, Jerry.” Barfuß ging Lane über den Teppich und bewunderte ihr Spiegelbild in den Glastüren der Bücherschränke und den Fenstern der umliegenden Büroräume. Vor ihrem inneren Auge formten sich Bilder der Party. Sie sah den Art-déco-Ballsaal des Avalon Casinos vor sich, dekoriert mit rotierenden Glitzerkugeln und Getränken in badewannengroßen Kristallschalen. Vielleicht würde sie sogar ein oder zwei echte Oldtimer besorgen, und die Kellner wären gekleidet wie Bonnie und Clyde.


  Lanes große Stärke lag darin, die Vorstellungen des Klienten Wirklichkeit werden zu lassen. Sanft zog sie an dem zerfledderten grünen Armband, das sie an ihrem linken Handgelenk trug. Langsam beruhigte sie sich, während sie sich umschaute. Sie liebte dieses Büro. Tagsüber herrschte hier hektische Betriebsamkeit, abends jedoch war es eine Oase der Ruhe und klösterlichen Stille. Ihr Holzschreibtisch war so kräftig lackiert, dass die Oberfläche fast wie eine Flüssigkeit glänzte. Bei der gedämpften Beleuchtung konnte sie die blinkenden Lichter von Century City sehen. Das Geschäftsviertel der Stadt erstreckte sich fast bis zur Pazifikküste.


  “Ich denke, du solltest das Gangsterthema aufgreifen, Jerry, aber im Stil der Zwanzigerjahre.”


  Während sie ihre Bluse aufknöpfte, fuhr sie fort, Fragen zu stellen und sich Jerrys Antworten einzuprägen. Wie befreiend es war, barfuß herumzulaufen und sich langsam auszuziehen! Sie sollte das viel öfter machen … Als die Seidenbluse über ihre Arme glitt, erbebte sie.


  “Vielleicht ein Mix aus Vergangenheit und Gegenwart?”, schlug er vor.


  “Noch besser!”


  “Lane, geht’s dir gut? Du klingst ganz atemlos.”


  “Mir geht’s gut. Ich ziehe mich nur gerade um.”


  “Wenn das so ist … kannst du nicht deine Webcam einschalten?”


  “So aufregend ist das nun auch nicht, Jerry, glaub mir. Ich ziehe nur meine Sportsachen an. Ich werde einen der Wachleute bitten, mein Auto nach Hause zu fahren und dann zu Fuß gehen.”


  “So ein Tag ist das also heute? Das muss ja wirklich heftig gewesen sein, wenn du nach Hause gehen willst.”


  “Du machst dir gar keine Vorstellung. Dieser Tag war die Hölle, und die Schergen des Teufels haben mich auf Trab gehalten.” Sie konnte ihm keine Einzelheiten erzählen, wenn sie nicht das Vertrauen ihrer Kunden missbrauchen wollte, aber sie musste sich unbedingt Luft machen. Sie war zutiefst erschüttert. Dabei gestattete sie sich nur selten, Emotionen zuzulassen, die sich wie Furcht anfühlten. Sie hatte sich ihr Leben lang kontrolliert, und bisher hatte es wunderbar funktioniert.


  “Lane, ich weiß über Simon Shan und den Kreuzritter Bescheid, wenn es das ist, was du meinst. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es ist eine Tragödie. In der letzten Woche kam andauernd etwas darüber in den Nachrichten. Ich habe Burt gebeten, mich zurückzurufen, aber er hat sich noch nicht gemeldet.”


  Jerry wusste, dass die beiden Männer ihre Kunden waren, sowohl Burton Carr, der Kongressabgeordnete, den er liebevoll “den Kreuzritter” nannte, als auch Simon Shan. Shan war derzeit der absolute Liebling der Stadt, trotz des Ärgers, den er am Hals hatte. Er lebte eigentlich in London, war ein gestalterisches Multitalent chinesischer Abstammung und stahl allen anderen Lifestyle-Gurus die Show. Was er anpackte, führte er konzentriert, präzise und mit einer Frische zum Erfolg, gegen die alle anderen wie Amateure wirkten.


  Angefangen hatte er damit, dass er einen eigenen, einheitlichen und bequemen Look für Frauen kreiert hatte. Seine erste Kollektion war ein durchschlagender Erfolg gewesen. Dann hatte er mit Make-up und Accessoires weitergemacht. Schließlich hatte er sich mit der edlen Ladenkette Goldstar Collection zusammengetan – und war in das Geschäft mit Möbeln, Dekor und Partys eingestiegen.


  Simon Shan war groß, schlank und attraktiv, und außerdem schaffte er es, die Neugier über seine sexuelle Orientierung wachzuhalten. Ihn umgab stets die Aura des Geheimnisvollen. Niemand hatte damit gerechnet, dass die nächste Lifestyle-Ikone ein Mann sein würde – noch dazu ein höchstwahrscheinlich schwuler Asiat.


  Sein Untergang waren Drogen. Nicht irgendwelche Drogen, sondern Opium. Er hatte zugegeben, früher als Junge in Taiwan davon probiert zu haben. Dort war er aufgewachsen, als einziger Sohn einer ihn abgöttisch liebenden Mutter und eines autoritären Vaters. Der zaghafte Konsum von Opium war vor allem seiner jugendlichen Neugier geschuldet gewesen, doch sein Vater war außer sich gewesen. Er hatte Shan auf ein Internat in London geschickt, ohne sich darüber klar zu sein, dass er damit das Leben seines Sohnes für immer ändern würde.


  Shan schwor, dass er danach nie mehr Drogen genommen hatte. Doch im Tank seines Bentleys waren mehrere Pfund Opium gefunden worden. Und weil er den Großteil seiner Möbel, Textilien und andere Waren aus Asien importierte, wurde ihm zur Last gelegt, Drogen im großen Stil ins Land zu schmuggeln. Aufgrund der Vorwürfe war er gezwungen gewesen, von seinem Posten als Sprecher von Goldstar Collection zurückzutreten. Doch zumindest hatte er genug Geld, um sich die besten Anwälte nehmen zu können. Jetzt war er auf Kaution frei und wartete auf die Anklageerhebung.


  Der Fall des Kongressabgeordneten Burton Carr hatte Lane bis tief in ihr Innerstes erschüttert. Die Bundespolizei hatte auf seinem Computer in Washington D.C. Kinderpornos gefunden. Lane konnte es immer noch nicht fassen. Selbst wenn Burton Carr pädophil war, was sie nicht eine Sekunde lang glaubte – warum sollte er sich solche Bilder auf seinem Bürocomputer anschauen? Er hatte stets den Kampf für die Stärkung von Kinderrechten unterstützt. Das inzwischen berühmte Amber-Alert-Programm, bei dem vermisste Kinder sofort auf dem ganzen nordamerikanischen Kontinent mithilfe von Radio und Fernsehen gesucht wurden, war mit auf seine Initiative hin ins Leben gerufen worden. Burton Carr kümmerte sich um die Probleme der Menschen. Auf nationaler Ebene arbeitete er hart an einem Gesetzentwurf, der die großen Discounterketten dazu zwingen sollte, ihren Angestellten eine Krankenversicherung und weitere Sozialleistungen anzubieten. Er hatte Jerry Blair einen der fortschrittlichsten Unternehmer des Landes genannt und dessen Firma TopCo als ein Beispiel dafür gelobt, wie eine Ladenkette geführt werden konnte und sollte.


  Carr war einer ihrer Helden. Eigentlich sogar beide Männer.


  “Lane?”


  “Jerry, können wir für heute Schluss machen? Ich bin vollkommen erledigt. Wir haben ja noch genug Zeit, um die Einzelheiten der Party zu besprechen.”


  “Sicher. Aber tu mir einen Gefallen. Geh nicht zu Fuß nach Hause. Es ist nicht sicher genug.”


  “Das habe ich schon öfter gemacht, Jerry. Der Weg, den ich nehme, ist ausgeleuchtet wie der rote Teppich bei einer Premierenfeier, und ich lebe nicht weit …”


  “Lane, bitte tu, was ich sage.”


  “Okay. Kein Spaziergang heute Abend.”


  “Ich meine nicht nur heute, Lane. Geh abends nicht allein spazieren. Weder heute noch sonst irgendwann.”


  “Ach, Jerry. Ich bin dreißig Jahre alt, und es gibt da einige Entscheidungen, die ich durchaus …”


  “Ja, das bist du. Aber das ist keine gute Entscheidung, Lane.”


  Sie nickte. Aus diesem Grund war Jerry Blair ein guter Boss. Er kümmerte sich um die Leute. Er war einer der wenigen Menschen, die sich jemals um sie gesorgt hatten, und dafür liebte sie ihn. Sie war nah davor, ihm das zu sagen, aber alles, was sie schließlich hervorbrachte, war: “Ja, Onkel Jerry.”


  Sie verabschiedeten sich, und als sie den Hörer auflegte, spürte sie diesen heftigen Schmerz, der ihr fast den Atem raubte. Sie verstand nicht, warum ihr Herz sich manchmal in ein scharfes Messer zu verwandeln schien. War es die Einsamkeit? Sie hatte jetzt keine Zeit, es genauer zu analysieren. Sie hatte nie die Zeit dazu.


  Sie ignorierte den Schmerz in ihrer Brust, wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Gerüchteseite zu und klickte auf den Link, der zu Giganten-Killer Jack führte. Sie hatte keine andere Wahl. Der Paparazzo war dafür berüchtigt, dass er Leute, die Dreck am Stecken hatten, aufspürte und zu Fall brachte. Er konzentrierte sich besonders auf diejenigen, die ihre Macht und ihren Einfluss missbrauchten. Dabei klammerte er sich nicht an Berühmtheiten. Giganten-Killer Jack hatte Burton Carr geoutet – und ihn auf Gotcha.com als einen Klienten von The Private Concierge benannt. Jetzt befürchtete Lane, dass er es mit einem anderen Kunden ebenso gemacht haben könnte. Mit jemandem, der gerade gestern den Vertrag unterschrieben hatte.


  Jerry Blair wusste über die Skandale um Burton Carr und Simon Shan Bescheid, aber von Lanes neuestem Kunden ahnte er nichts, und sie hatte ihm auch nicht von ihm erzählt. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt jemandem davon erzählen sollte, einschließlich der Polizei. Ned Talbert hatte den Vertrag gestern Morgen unterschrieben. Und spät am Abend hatte er sich und seine Freundin getötet. Den ganzen Tag über hatte Lane versucht, das zu begreifen.


  Innerhalb von drei Wochen waren drei ihrer Kunden in schwere Verbrechen verwickelt. Dazu kam noch Judge Love etwas früher im Jahr. Love hatte eine beliebte Gerichtsshow im Fernsehen moderiert. Sie war für ihre Hartnäckigkeit bekannt gewesen, bis Einzelheiten über ihr gar nicht vorbildliches Privatleben an die Öffentlichkeit drangen. Das war allein diesem Paparazzo, Giganten-Killer Jack, zu verdanken. Lane steckte mittendrin in diesem Skandal, da einer ihrer Mitarbeiter beschlossen hatte, den Betreiber von Gotcha.com persönlich mit seiner Empörung zu konfrontieren. Doch dieser schwor, dass Jack vollkommen anonym arbeitete. Der geheimnisvolle Paparazzo verschickte sein Material ausschließlich per E-Mail oder hinterlegte es an den verschiedensten Orten. Niemand wusste, wer er war, aber Gotcha.com gab sich alle Mühe, zu überprüfen, was er ihnen schickte. Einschließlich des Videos über Judge Love.


  Jetzt fürchtete Lane, ihre Agentur könnte wie die Brutstätte vom Kriminalität und Verbrechen wirken. Niemand würde dann noch etwas mit The Private Concierge zu tun haben wollen.


  Sie schloss das Browserfenster und schaltete den Computer aus.


  Sie war tief betrübt über das, was ihren Klienten zugestoßen war, vor allem Ned. Jeden Einzelnen von ihnen kannte sie als guten Menschen. Sie konnten nichts von dem verbrochen haben, was ihnen vorgeworfen wurde! Aber leider schien es nicht in Lanes Macht zu liegen, sie zu beschützen. Die Probleme eskalierten, und sie musste auch an sich selbst denken. Wenn ihre Klienten untergingen, würden sie ihren Concierge-Service mit in die Tiefe ziehen.


  Lane öffnete die Schreibtischschublade und zog die Anmeldung von Ned Talbert heraus. Sie hatte sie noch an niemanden weitergegeben. Auch die Kreditkartenabbuchung hatte sie selbst vorgenommen. Mary, ihre Assistentin, hatte gerade Pause gemacht. Niemand außer Lane wusste von Ned Talbert. Und das musste auch so bleiben.


  4. KAPITEL


  Rick schlich, nur mit einer kleinen Taschenlampe in der Hand, durch das Haus. Er trug Latexhandschuhe und Schutzhüllen über seinen Schuhen wie die Beamten von der Spurensicherung. Das Haus war ihm vertraut genug, um sich auch im Dunkeln zurechtzufinden. Aber er wollte es nicht riskieren, irgendwelche Spuren am Tatort zu hinterlassen.


  Allerdings vermutete er, dass es ohnehin niemandem auffallen würde, dass jemand hier gewesen war. Es war kurz nach Mitternacht, und der Wachposten draußen war abgelöst worden. Der Anfänger war durch einen Rentner ersetzt worden. Schnarchend saß er auf einem Stuhl neben dem Vordereingang des Hauses. Er hörte sich an wie die Nachahmung einer rostigen Kreissäge.


  Rick hatte in einer Seitenstraße geparkt, war das letzte Stück zu Fuß gegangen und dann durch den Hintereingang ins Haus gelangt. Er hatte das Schloss geknackt, anstatt den Türknauf zu benutzen. Eigentlich sollte er mit dem feinen Staub bedeckt sein, mit dem man Fingerabdrücke nahm, aber das war er nicht. Rick war hier, um einen Blick auf den Tatort zu werfen, doch ebenso hielt er Ausschau nach dem Päckchen, das Ned für ihn aufbewahrt hatte. Vielleicht half ihm die Dunkelheit dabei, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren, anstatt von zahllosen Erinnerungen an seinen Freund überwältigt zu werden.


  Am Morgen hatte er ihn im Leichenschauhaus identifiziert. Es bestand kein Zweifel daran, dass es Ned war. Rick erkannte die verblasste Narbe an seinem Kinn, noch ehe er das Einschussloch sah. Als Kinder hatten er und Ned geglaubt, sie wären unverwundbar und sie könnten von Dächern springen, fliegen und auf dem Wasser laufen. Diverse Narben bewiesen, dass sie doch nicht ganz so zäh waren. Aber sie hatten sich nicht einschüchtern lassen, selbst als Ned einmal beim Tarzan-Spielen einen Ast verfehlte, zu Boden stürzte und sich das Kinn aufriss. Damals waren sie acht gewesen.


  Rick schaltete das Licht einen Moment lang aus. Er brauchte einen Augenblick, um mit den Erinnerungen fertig zu werden. Er atmete tief ein, um das erstickende Gefühl in seiner Brust zu lindern. Nach seinem Besuch im Leichenschauhaus war er wie betäubt gewesen, und er hatte sich gewünscht, dieser Zustand könnte ewig anhalten. Das Gesicht, das er gesehen hatte, gehörte nicht seinem Freund. Es war eine Totenmaske mit Neds Gesichtszügen. Der Körper, der die vor Lebendigkeit sprühende Seele beherbergt hatte, war nur noch eine leere Hülle. Ned war fort.


  Rick glaubte nicht an Himmel und Hölle. Er konnte sich also nicht damit trösten, dass er seinen Freund eines Tages wiedersehen würde. Der Ned, der wie ein Teil von ihm gewesen war, war verschwunden, und er hatte seinen besten Freund allein zurückgelassen. Rick konnte sich ab jetzt nicht einmal mehr Neds Gesicht ins Gedächtnis rufen, ohne dass es von dem Bild einer Leiche mit einer Kugel im Kopf verdrängt wurde. Es gab keinen Trost, nicht einmal in seinen Erinnerungen. Darum musste er herausfinden, was geschehen war. Zumindest würde diese Frage ihn dann nicht länger quälen.


  Nachdem er das Leichenschauhaus verlassen hatte, war er direkt zum West L.A. Police Department gefahren, um dort mit seinem alten Kumpel Don Cooper von der Mordkommission zu reden. Dieser hatte zwar mit dem Fall nichts zu tun, bestätigte aber, dass das Dezernat für Kapitalverbrechen sich der Sache angenommen hatte. Cooper hatte gehört, natürlich nicht offiziell, dass es allein Neds Bekanntheitsgrad als Baseballspieler zu verdanken war, dass überhaupt in diesem Fall ermittelt wurde. Niemand zweifelte daran, dass Ned erst seine Freundin und dann sich getötet hatte. Cooper hatte außerdem bestätigt, dass es einen Abschiedsbrief gab. Über den Inhalt hatte er jedoch nichts sagen können.


  Er hatte Rick auch anvertraut, welche Waffe Ned benutzt hatte. Natürlich war keine dieser Informationen für Außenstehende bestimmt. Genau aus diesem Grund hatte Rick sich ja an Cooper gewandt: Er war ein Schwätzer. Eines Tages würde er sich noch um Kopf und Kragen reden.


  Rick ließ den Lichtstrahl über den Ledersessel gleiten. Hier hatte Ned gesessen, sich den Lauf der Neun-Millimeter-Pistole an die rechte Schläfe gepresst und abgedrückt. Der Kreideumriss zeigte ihm, dass sein Freund von der Wucht des Schusses nach links geschleudert und über die Armlehne gesunken war.


  Was hatte ihn nur dazu getrieben?


  Die Fragen, die in Ricks Kopf kreisten, machten ihn beinahe wahnsinnig. Hatte er Ned auf diese Idee gebracht? Hatte die Szene in der Hütte irgendetwas bei seinem Freund ausgelöst? Als Kinder hatten sie alles zusammen unternommen, und fast immer war Rick der Anführer und Anstifter gewesen.


  Aber er konnte das einfach nicht glauben, trotz der quälenden Schuldgefühle, die er empfand. Ned war ein erwachsener Mann. Er würde niemals einen Selbstmord nachäffen. Rick musste langsam anfangen, wie ein Ermittler an die Sache heranzugehen. Ned hatte nie eine Pistole besessen. Er könne mit einem Baseballschläger größeren Schaden anrichten, hatte er immer gesagt. Rick fragte sich, ob irgendjemand überprüft hatte, ob Ned vor Kurzem eine Waffe gekauft oder einen Waffenschein gemacht hatte. Und ob die leeren Patronenhülsen auf Fingerabdrücke untersucht worden waren.


  Rick ließ den Lichtstrahl von dem Kreideumriss im Sessel zu dem der Frau auf dem Boden direkt davor wandern. Cooper hatte ihm erzählt, dass sie in einer Pose sexueller Demütigung gestorben war, teilweise nackt und gefesselt. Sie hatte eine billige Plastiktüte aus dem Supermarkt über den Kopf gestülpt und war erstickt. Aber wahrscheinlich war sie nicht schnell gestorben. Der Zustand der Plastiktüte und die Art, wie das Blut aus den Adern ihrer Augen getreten war, deuteten darauf hin, dass die Prozedur mehrmals unterbrochen worden war, vermutlich absichtlich.


  Rick hatte Cooper gefragt, ob man Verbrennungen an ihren Genitalien gefunden hatte. Cooper hatte ihm einen merkwürdigen Blick zugeworfen, aber nicht weiter nachgefragt. Er wusste es nicht.


  Rick schluckte einen Fluch hinunter. Das konnte alles nicht wahr sein! Er wusste das tief in seinem Inneren. So starben keine Helden. Eine gefesselte Frau zu ersticken und sich anschließend selbst feige zu erschießen – nie im Leben hätte Ned auf diese Weise Schluss gemacht, ebenso wenig, wie er seine Freundin umgebracht hätte. Er hatte versucht, Holly zu schützen, nicht, sie zu töten.


  Ned hatte sich schon immer zu selbstzerstörerischen Frauen hingezogen gefühlt. Wahrscheinlich lag das an seiner Mutter. Sie hatte ziemlich extrem gelebt und sogar gestohlen, um ihre Heroinsucht zu finanzieren. Sie war an einer Überdosis gestorben, als Ned noch sehr klein war. Wie so viele Kinder, deren Eltern früh starben, fühlte Ned sich für ihren Tod verantwortlich. Seitdem hatte er sich immer wieder auf Frauen von zweifelhaftem Ruf eingelassen, weil er glaubte, er könnte in Ordnung bringen, was immer auch in ihrem Leben falsch lief. Oder hatten möglicherweise die Frauen ihn ausgesucht? Nette Kerle wie Ned waren eine leichte Beute.


  Rick sah von einem Kreideumriss zum anderen. Jeder Tatort hatte seinen eigenen Code. Der Trick war, ihn richtig zu entschlüsseln. Meistens waren Angst oder Wut das Motiv für Mord, aber von beidem konnte er keine Spur entdecken. Hier war jemand methodisch und planmäßig vorgegangen, und das passte nicht zu Ned. Er hatte gesagt, dass man ihn wegen seiner Sexpraktiken erpresste, aber er hatte auch gesagt, dass diese Unterstellungen erstunken und erlogen waren. Dieser Tatort ließ jedoch ihn als Lügner dastehen. Nur blinde Wut konnte ihn dazu gebracht haben, so zu handeln. Aber warum hatte er seine Wut an Holly ausgelassen? Es sei denn, sie hatte ihn erpresst.


  Rick wusste keine Antwort darauf. Aufmerksam sah er sich im Zimmer um. Das Muster der Blutspritzer war typisch für selbst zugefügte Schusswunden. Laut Cooper gab es keinen Hinweis darauf, dass sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft hatte. Rick fiel nichts weiter auf, und mit jeder Sekunde wuchs das Risiko, dass man ihn hier entdeckte. Aber eine letzte Sache musste er noch erledigen.


  Leise schlich er durch die Eingangshalle in das Schlafzimmer. Auf dem Weg kam er an einem Schreibtisch vorbei, und das Licht der Lampe streifte etwas Kleines, Helles. Die Schublade stand offen, und eine Hochglanz-Visitenkarte klemmte in der Laufschiene an der Seite. Bestimmt hatte die Spurensicherung die Schublade geöffnet und die Unterlagen darin als Beweisstücke eingetütet. Vermutlich war die Karte unbemerkt heruntergefallen.


  Rick hielt die Karte ins Licht. Er betrachtete den mit Schnörkeln verzierten, elegant geschwungenen goldenen Schriftzug The Private Concierge. Darunter waren ein Name, eine Telefonnummer und eine E-Mail-Adresse angegeben. Lane Chandler.


  Der Name klang vertraut, trotzdem konnte Rick ihn nicht einordnen. Er drehte die Karte um und fand ein hingekritzeltes Wort, das Ned geschrieben haben könnte: Erpressung?


  Klagte Ned diese Firma an, ihn zu erpressen? Oder hatte er nur nach einem Stück Papier zum Schreiben gesucht und die Karte dann in die Schublade geworfen, ohne zu merken, dass sie an der Seite hängenblieb? Und warum war sie weder jemandem von der Mordkommission noch einem Beamten der Spurensicherung aufgefallen? Rick hatte sie sogar im Dunkeln gesehen.


  Langsam wurde die Zeit knapp. Er ging weiter durch die Halle zum Schlafzimmer und geradewegs auf den großen Kleiderschrank aus Ahorn zu. Die größte Schublade hatte ein Geheimfach mit einem Safe, aber Rick stellte fest, dass er unabgeschlossen war – und leer. Hatte Ned das Päckchen entfernt? Aber das hätte er nicht getan, ohne Rick Bescheid zu geben. Oder hatte die Polizei es gefunden und als Beweisstück mitgenommen? Auch die dritte Möglichkeit konnte Rick nicht ausschließen – dass gewisse Leute immer noch ein reges Interesse an dem Inhalt des Päckchens hatten und dass einer von ihnen hier gewesen war. Aber wo war dann die Verbindung zu dem Verbrechen?


  Rick hörte ein kratzendes Geräusch. Metallene Stuhlbeine wurden über Beton geschoben. Der Detective war aufgewacht. Wechselte er nur die Sitzposition oder stand er auf? Rick vergewisserte sich, dass er die Visitenkarte eingesteckt hatte, schaltete die Taschenlampe aus und schlich zur Hintertür. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie Ned das Päckchen in das Geheimfach gelegt hatte, aber jetzt war es verschwunden. Aber er konnte nicht riskieren, noch länger danach zu suchen.


  * * *


  Montag, 7. Oktober


  Zwei Tage zuvor


  Lane Chandler? Angestrengt starrte Rick auf die Visitenkarte, bis seine Augen anfingen zu brennen. Er rieb sie und massierte die Augenhöhle mit dem Daumen, um den unangenehmen Druck loszuwerden. Es war sechs Uhr morgens, und er hatte die ganze Nacht über keine Ruhe gefunden. Seine Grübeleien hatten ihm den Schlaf geraubt. Zu viele Fragen schwirrten in seinem Kopf herum, und die wichtigste von allen war, an wen dieser Name ihn bloß erinnerte.


  Er wusste nicht genau, was ein Concierge-Service war, und er kannte auch niemanden, der Lane Chandler hieß. Vielleicht hatte er den Namen schon einmal irgendwo gehört, aber Rick war zu erschöpft und ausgelaugt, um ihn einzuordnen. Er könnte die Aufzeichnungen zu seinen aktuellen Fällen überprüfen, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Stattdessen blieb er auf seinem Stuhl in dem kleinen Kabuff sitzen, das er zu seinem Büro gemacht hatte. Der Name hörte sich nicht echt an. Wer hieß schon Lane Chandler? Ein Filmstar vielleicht.


  Lane. War das ein Frauen- oder ein Männername? Wie viele Frauennamen begannen mit L? Nicht sehr viele: Linda, Lydia, Lilly, Laurie, Leigh, Lucille, Lucy. Lucy?


  Verdammt! Er sprang vom Bürostuhl auf, der knarrend protestierte. Er hatte einmal ein junges Mädchen gekannt, das sich Lane Chandler nannte. Vor fünfzehn Jahren hatte er den kleinen Satansbraten verhaftet. Nachdem sie von zu Hause weggelaufen war, hatte sie den Namen eines Filmstars übernommen. Sie hatte Ricks Partnerin Mimi Parsons erzählt, dass sie sich irgendeinen Schauspielernamen rausgepickt hatte, der bei einem alten Western im Abspann aufgelistet wurde. Lane Chandler. Der Name hatte ihr gefallen, aber nicht weil die Initialen L.C. ergaben. Das war reiner Zufall. Einen Männernamen anzunehmen, war ein gutes Gefühl. Dadurch fühlte sie sich stärker und zäher, und sie kam auf den Straßen von L.A. besser zurecht.


  Und was war dann aus ihr geworden, auf den Straßen von Los Angeles? Müll. Abschaum.


  Rick durchschritt den Raum. Er fühlte sich wie in einem Käfig, aber vielleicht brauchte er diese Begrenzung. Wo würde er hingehen, wenn die Wände des L-förmigen Zimmers ihn nicht aufhielten? Richtung Süden, und er würde nicht anhalten. Nach Süden, zur Grenze. Und er würde laufen, nicht gehen. Ich sollte verdammt noch mal zusehen, dass ich von hier verschwinde. Wenigstens so tun, als hätte ich ein Leben, solange es noch nicht zu spät ist. Mir eine Frau suchen, mich für zehn Minuten verlieben. Mein Herz verschenken. Es ist das Einzige, was mir noch geblieben ist.


  Lane Chandler.


  Er wurde langsamer und ließ seine Gedanken zurückschweifen. Ihr richtiger Name war Lucy Cox. Ein gefährlich frühreifes Ding und ein harter Brocken. Rick hatte sie auf dem Straßenstrich verhaftet. Der Fall war klar: Sie hatte ihn angesprochen. Angesichts ihrer türkisblauen Augen und Kühnheit hatte er sich gewünscht, sie wäre fünfzehn Jahre älter. So etwas war ihm noch nie passiert.


  Rick hatte von Anfang an bei der Sitte gearbeitet. Beim Umgang mit all den jugendlichen Kriminellen, all den drogensüchtigen Straßenkindern hatte er mehr als einmal den Wunsch verspürt, sie in Zwangsjacken zu stecken, damit sie sich und andere nicht länger verletzen konnten. Sie waren traurig, wütend und verzweifelt. Viele von ihnen starben viel zu früh. Aber Lucy gehörte nicht dazu. Sie war anders. Eine minderjährige Madonna, strahlend genug, um selbst die am schlimmsten heruntergekommene Gegend zu erhellen. Das Gericht hatte sie ins Jugendgefängnis gesteckt, und Rick hatte dafür gesorgt, dass sie erst wieder herauskommen würde, wenn sie volljährig war.


  Er ging zum Fenster und blieb dort stehen, um sich von der aufgehenden Sonne wärmen zu lassen. Als er aufgestanden war, war er nur rasch in eine Jeans geschlüpft. Keine Frau war in der Nähe, die sich über die nackte Brust beschwert hätte – oder gefreut. Schon seit einer ganzen Weile nicht mehr. Seine letzte längere Beziehung und einzige Ehe war vor zehn Jahren in die Brüche gegangen. Aus denselben Gründen, aus denen die Ehen der meisten Gesetzeshüter scheiterten: Vernachlässigung. Dabei hatte er sie durchaus geliebt. Er hatte nur nicht die Zeit oder die Kraft gehabt, sie so zu lieben, wie sie es gebraucht hätte. Er gab ihr keine Schuld. Er hätte gar nicht erst heiraten sollen. Aber er war jung gewesen – und selbstsüchtig genug, um in den endlosen Nächten der Gewissensprüfung jemanden um sich haben zu wollen. Jemanden, der das Los der Einsamkeit erleichterte.


  Das Knallen der Nachbartür lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Ausblick. Sein Büro war nicht mehr als eine kleine Abstellkammer. Das einzige Fenster wies auf die Gasse hinter dem Haus und die Rückseiten von stark verwitterten Strandhäusern. Es gab nur wenig zu sehen, außer der mit roten und orangefarbenen Bougainvillea überrankten Gartenlaube. Rick liebte diese Pflanze. Auch die Vorderfront seines Hauses war damit bewachsen. Für ihn wurde seine Strandhütte dadurch zu einem kleinen Palast.


  Lane Chandler. Gott, er wollte nicht daran rühren. Es würde niemandem helfen, noch einmal in diesem Sumpf zu wühlen, am wenigsten Ned. Es gab noch viele andere Gründe, die Ermittlungen nicht fortzusetzen. In einem Fall wie diesem konnten die Untersuchungen Monate oder gar Jahre in Anspruch nehmen, selbst für einen erfahrenen Beamten der Mordkommission. Und das war Rick nicht. Man brauchte die richtigen Quellen, Computerdatenbanken, Labore und Kriminaltechniker. Er hatte zu diesen Dingen keinen Zugang mehr, und ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Außerdem hatte die Polizei den Fall bereits nahezu abgeschlossen.


  Doch der wichtigste Grund, die Finger von weiteren Nachforschungen zu lassen, war sie. Lucy Cox, inzwischen erwachsen und Besitzerin eines Concierge-Services. Warum überraschte ihn das nicht?


  Inzwischen stand er in seinem Wohnzimmer vor der Tür, die in seinen geliebten Innenhof führte, als ein Gedanke ihn innehalten ließ. Es traf ihn wie ein Schlag. Wie hoch war die Chance, dass so viele anscheinend unterschiedliche Vorfälle in jener Nacht in Neds Haus zufällig gleichzeitig geschahen? Ned und seine Freundin waren tot, das Päckchen fehlte und Lane Chandlers Karte steckte in dem Schreibtisch – und all das geschah innerhalb kürzester Zeit. Das Päckchen konnte zwar schon eine ganze Weile verschwunden sein, aber das glaubte Rick nicht. Ned hätte es ihm gegenüber erwähnt. Und Rick mutmaßte, dass sich die Karte ebenfalls noch nicht lange in seinem Haus befunden hatte. Sonst hätte Ned mit ihm auch darüber gesprochen. Oder hatte Ned es ihm sagen wollen, als er an jenem Abend in seiner Berghütte aufgetaucht war?


  Was Ned nicht wusste, was niemand außer Rick wusste, war, dass es sehr wohl eine Verbindung zwischen Lucy Cox und dem Päckchen gab. Das Mädchen war der Auslöser für die Geschehnisse vor fünfzehn Jahren gewesen – und ein Grund dafür, warum Rick die Polizei verlassen hatte.


  Wenn sie wirklich die Lane Chandler von heute war, war es dann ein Zufall, dass Ned ihr über den Weg gelaufen war? Hatte sie sich ihm genähert, weil sie das Päckchen selbst haben wollte? Warum? Er wusste von vielen Leuten, die es zu gern in die Hand bekämen – aber welches Interesse konnte Lane daran haben? Erpressung, wahrscheinlich. Aber woher wusste sie, dass Ned im Besitz des Päckchens war?


  Fluchend drehte er sich um. Er riss die Tür zu seinem Büro fast aus den Angeln, als er eintrat, und griff nach dem Mülleimer. Wo war diese verteufelte Karte?


  5. KAPITEL


  Zögernd blieb Priscilla Brandt am Fuß der prachtvollen Treppe stehen und ließ ihren Blick durch das Wohnzimmer gleiten wie ein hungriger Raubvogel. Ihren scharfen Augen entging nichts. Das Haus war einfach vollkommen. Die Schwertlilien in den hohen Kristallvasen waren frisch geschnitten, die Satinkissen waren frisch aufgeschüttelt. Der Fußboden aus brasilianischem Kirschholz glänzte. Der leichte Duft von Lavendelöl regte ihre Sinne an. Im Hintergrund erklang leise eine Klaviersonate von Mozart.


  Wenn Sie wollen, dass Ihre Gäste gut von Ihnen denken, behandeln Sie sie gut. Wenn Sie wollen, dass sie für immer in Ihrer Schuld stehen, verwöhnen Sie sie nach Strich und Faden und schicken Sie sie mit teuren Geschenken nach Hause. Wenn Sie kein Geld haben, kochen Sie ein exquisites Essen für sie.


  Das war nur eine von vielen Weisheiten in ihrem frechen neuartigen Benimmbuch, das momentan die Bestsellerliste für Sachbücher bei der New York Times anführte. Ein ziemlicher Coup für eine ehemalige Küchenhilfe aus dem San Fernando Valley.


  Den Job in einem drittklassigen Restaurant hatte sie gebraucht, um sich das Studium zu finanzieren, denn sie hatte keinen langen Stammbaum wie die anderen Experten in Sachen gutes Benehmen. Mit ihren sechsundzwanzig Jahren war sie nur ein Emporkömmling, verglichen mit Ikonen wie Emily Post und Amy Vanderbilt.


  Ihre Abstammung zählt nur, wenn Sie sonst nichts Interessantes anzubieten haben.


  Priscilla zupfte einen imaginären Fussel vom Ärmel ihres Kaschmir-Twinsets und ging zu dem Spiegel über dem Kamin, um ihre langen kastanienbraunen Locken zu betrachten. Sie waren voll und geschmeidig, ein Zeichen ihrer gesunden weiblichen Libido. Und das war heutzutage ausschlaggebend, wenn man etwas verkaufen wollte, egal was es war. In ihrem Beruf durfte sie nicht übermäßig sexy auftreten. Sie musste diesen Eindruck auf anderem Weg erwecken, zum Bespiel durch den knielangen, seitlich geschlitzten Rock, den eng anliegenden Pullover und die dezente Zuchtperlenkette. Sie war eine Lady, gewiss, aber genauso war sie ein Flittchen, für all diejenigen, die das Glück hatten, sie so gut zu kennen.


  Das Geheimnis der weiblichen List ist es, etwas zu versprechen. Ob Sie es einhalten, steht auf einem anderen Blatt.


  Eine weitere von Priscillas Weisheiten. In einer Stunde würde sie im landesweiten Fernsehen noch mehr Ratschläge erteilen. Ein weiterer Coup angesichts der armseligen Verhältnisse, aus denen sie stammte. Das Fernsehteam würde bald hier sein und alles im Garten vorbereiten, damit Priscilla mit niemand anderem Tee trinken konnte als mit Leanne Sanders, der Moderatorin des landesweiten Frühstücksfernsehens. Natürlich hatte Priscilla dafür gesorgt, dass das Grundstück ihres gemieteten Hauses in Santa Monica ebenso vollkommen war wie die Inneneinrichtung.


  Der Trick war, perfekt zu sein, ohne langweilig zu werden. Sie musste sich nur originell und aufreizend genug geben, um das Interesse des launenhaften Publikums zu wecken und zu fesseln. Und das alles bei einwandfreien Manieren.


  Für Priscilla bestand der Lohn nicht nur in den steigenden Verkaufszahlen für ihr Buch. Es stand zur Diskussion, dass sie ihre eigene Talkshow am Nachmittag bekommen sollte, bei demselben Sender, der sie jetzt interviewen würde. Der Einzige, der sich noch gegen sie stellte, war der überhebliche Produzent, der nicht älter sein konnte als zwölf Jahre, wenn man sein Verhalten als Maßstab nahm. Er hatte es gewagt, dem Sendeleiter ins Gesicht zu sagen, dass er eine Etikette-Show für Unsinn hielt, während es überall sonst darum ging, die Zuschauer möglichst effektiv zu schockieren. Ihre Gäste, so vermutete er, würden nicht ausgefallen oder starrsinnig genug sein. Immerhin hatte er sich ein Gähnen verkniffen. Priscilla hatte bereits ein Pfefferminzbonbon bereitgehalten, um es ihm in die Kehle zu werfen, falls er den Mund aufriss.


  Sie ging zu den Wohnzimmerfenstern und empfand Stolz, als ihr Blick auf die mit Glyzinien bedeckte Gartenlaube fiel. Doch dann erstarb das Lächeln auf ihren roten Lippen. “Was zum Teufel ist das?”


  Der verrückte Stadtstreicher war wieder da! Seine geschmacklosen Pappkartons verschandelten die Glyzinienlaube in dem perfekten englischen Garten, den sie für ihren Nachmittagstee geschaffen hatte. Seit Wochen schon schlich dieses Individuum auf ihrem Besitz herum! Sie hatte den Fehler gemacht, ihm Geld zu geben, um ihn endlich loszuwerden. Nun, damit war es jetzt vorbei. Sie würde höchstpersönlich dafür sorgen, dass er seinen dreckigen Hintern von hier fortbewegte. Ihr blieb auch kaum etwas anderes übrig, da sie den Angestellten nicht traute. Sie fürchtete, sie würden sie an die Boulevardpresse verpfeifen.


  Sie schnappte sich ihr Handy und stürmte mit fast militärischem Schritt zur Vordertür hinaus. Irgendjemand hatte der Regenbogenpresse Informationen über sie zukommen lassen. Dem musste sie ebenfalls einen Riegel vorschieben. Die Blätter hatten sie zuerst liebevoll Miss Pris genannt, aber jetzt spekulierten sie darüber, ob sie Priscilla nicht lieber in Miss Ausraster umtaufen sollten. Und das nur, weil sie diesem rücksichtslosen Drängler eine Lektion erteilt und ihn auf ihren neuen Mercedes hatte auffahren lassen. Anschließend hatte sie ihn deswegen in aller Öffentlichkeit zur Schnecke gemacht, und die gaffende Menge hatte ihr zugejubelt. War das nicht Rechtfertigung genug? In der folgenden Woche hatte sie allerdings keinen Applaus geerntet. Da hatte sie eine Kellnerin zum Weinen gebracht, weil sie ihr ein kaltes Essen serviert hatte.


  Okay, Miss Pris war temperamentvoll. Sie arbeitete daran, aber bei diesem Stadtstreicher war die Lage eindeutig. Er missachtete ihre Rechte.


  Der Grünstreifen, der vom Parkplatz vor dem Haus bis zum Garten führte, zwang sie, auf Zehenspitzen zu gehen, damit die hohen Absätze nicht einsanken. Wenn sie mit diesem Kerl fertig war, würde sie andere Schuhe anziehen und sich noch einmal frisch machen müssen. Sie hatte noch genug Zeit, zwanzig Minuten – und sie hatte einen weiteren Tipp für ihr nächstes Buch. Tragen Sie niemals High Heels auf Gartenpartys!


  Als sie sich der Ansammlung von Pappkartons näherte, sah sie ein Paar schmutzige nackte Füße daraus hervorlugen. Daneben hatte sich bereits ein Haufen Bierdosen und Müll gebildet. Sie entdeckte noch etwas, und das brachte sie zur Weißglut. Er hatte ihren wunderschönen Rasen als Toilette benutzt.


  Einem Donnergrollen gleich kamen ihr die Worte über die Lippen. “Packen Sie Ihre Sachen zusammen und verschwinden Sie”, forderte sie den Mann auf.


  Er reagierte nicht, und sie trat mit der Schuhspitze gegen den Karton. “Haben Sie mich verstanden?”


  Der Karton bewegte sich. Als der Mann auftauchte und sich zu ihr umdrehte, erkannte Priscilla, dass es nicht derjenige war, dem sie Geld gegeben hatte. Dieser hier war viel jünger und kräftiger. Helle blaue Augen schimmerten unter dem strähnigen braunen Haar hervor. Er würde sich womöglich nicht so leicht vertreiben lassen.


  “Das ist ein Privatgrundstück!” Sie fuchtelte mit ihrem Handy herum. “Sie haben zwei Minuten Zeit, um zu verschwinden, oder ich rufe die Polizei.”


  “Verpiss dich”, murmelte er, packte den Karton und schüttelte ihn, als hätte sie ihn mit ihrem Fußtritt beschmutzt. Er drehte ihr den Rücken zu und ließ sich wieder auf die Unterlage sinken. Offensichtlich hatte er vor, sein offenbar flüssiges Frühstück im Schlaf zu verdauen.


  Irgendwo in Priscillas Gehirn schien eine Leitung durchzubrennen. Es gab einen Kurzschluss, die Funken flogen, und sie begann zu beben. Sie hatte keine Chance, diesen heftigen und todbringenden Impuls zu unterdrücken. Eine tiefe, animalische Wut packte sie. Sie ballte die Hände zu Fäusten, die Oberlippe schob sich nach oben und entblößte ihre kleinen scharfen Schneidezähne. Die zierlichen Nasenflügel vibrierten, und ein dunkler Laut entschlüpfte ihrer Kehle, wild und unheimlich wie ein Geräusch des Dschungels.


  Wie konnte er es wagen, ihr seinen schäbigen Schmarotzerrücken zuzukehren! Bis zehn zu zählen kam überhaupt nicht infrage, wenn so ein Mistkerl dabei war, die Gelegenheit ihres Lebens zu vereiteln. Sie ließ das Handy fallen und griff nach der Eisenskulptur eines Kranichs aus dem nächsten Beet. Sie musste diesen Kerl hier fortschaffen, egal wie. Sie scherte sich nicht darum, ob das Fernsehteam sie womöglich dabei sah. Dieser Kerl hier hatte eine Lektion verdient!


  Der hochnäsige Produzent wollte etwas Ausgefallenes sehen? Ha!


  Doch als sie die Skulptur über ihren Kopf hob, ließ eine leise Stimme der Vernunft sie innehalten. Vielleicht gab es noch andere Wege, das Problem zu lösen. Wenn sie gerade heftig genug zuschlüge, damit er benommen wäre, könnte sie ihn samt dem Karton aus ihrem Garten schaffen. Auf diese Weise würde er sich nicht zur Wehr setzen können.


  Das entsetzliche Knirschen, als das Eisen auf den Schädelknochen knallte, ließ sie zusammenzucken. Ihre Wut war ebenso rasch verflogen, wie sie gekommen war. Angst überflutete sie, und sie fiel auf die Knie. Wann immer sie in diesen ungesunden Zustand geriet, war sie anschließend vollkommen zerstört. Erschüttert, ängstlich und zutiefst gedemütigt sah sie, was sie angerichtet hatte. Das hier war der schlimmste Ausbruch, den sie je hatte. War der Mann tot?


  Sie zerrte an dem leblosen Körper, bis sie feststellte, dass er bewusstlos war, aber noch atmete. Er fühlte sich kalt an. Vielleicht konnte sie ihn aus dem Karton und bis zu den Büschen zerren, wo man ihn nicht sehen würde. Aber ihr blieb nicht viel Zeit.


  Einen Moment später stand sie atemlos keuchend über ihn gebeugt und begriff, dass es keinen Zweck hatte. Sie konnte ihn noch nicht einmal herumdrehen. Er schien so viel zu wiegen wie zehn Männer. Schluchzend und zornig sank sie neben ihn auf den Boden. Sie könnte ihn umbringen. Er allein hatte sie in diese Lage gebracht.


  Verzweifelt suchte sie nach ihrem Handy und fand es schließlich im Gras. Sie rief ihren Manager an, erreichte aber nur die Mailbox. Ihr PR-Berater ging ebenfalls nicht ran. Gingen diese Leute denn nie an ihr verfluchtes Telefon? Wozu zum Teufel zahlte sie ihnen eigentlich zwanzig Prozent von ihrem hart erarbeiteten Geld?


  Kurz darauf hatte sie Lane Chandler am Apparat, und der Klang ihrer leisen, melodiösen Stimme wirkte Wunder. Sie beruhigte Priscilla, als hätte man sie in kaltes Wasser getaucht.


  “Priscilla, wie geht es Ihnen?”, fragte Lane. “Wie kann ich Ihnen helfen?”


  Sie flehte Lane an, den Produzenten der Morgenshow anzurufen und das Interview zu verschieben. “Bitte”, beschwor sie Lane, “tun Sie es jetzt. Sagen Sie denen, ich hätte einen Unfall gehabt.”


  “Einen Unfall?”


  Priscilla versicherte ihr, dass es nichts Ernstes sei, nur furchtbar unangenehm.


  “Ich werde mich darum kümmern”, versprach Lane. “Jetzt holen Sie erst einmal tief Luft und beruhigen Sie sich. Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht? Ich kann einem unserer Ärzte Bescheid sagen, wenn Sie medizinische Hilfe brauchen. Er ist sehr diskret!”


  “Nein! Keinen Arzt! Es geht mir gut. Rufen Sie einfach nur an und sagen den Termin ab. Sonst braucht niemand davon zu erfahren, verstanden?”


  Sie drückte den Knopf, um das Gespräch zu beenden, unfähig zu glauben, was gerade geschehen war. Alles war so perfekt gewesen. Es hatte sich angefühlt, als sei das Schicksal ihr gnädig gestimmt. Noch nie hatte sie sich so gelassen oder bereit für die vor ihr stehende Aufgabe gefühlt. Das sollte der strahlendste Moment ihres Lebens werden. Und er hatte alles ruiniert. Es war alles seine Schuld!


  Schluchzend und fluchend begann sie, auf den bewusstlosen Mann einzuschlagen. Das leise Surren der Kamera nahm sie nicht wahr. Eine Gestalt stand still in jenen dichten Büschen verborgen, zu denen Priscilla den Mann hatte ziehen wollen. Die Kamera war auf sie gerichtet wie eine Waffe.


  6. KAPITEL


  Darwin LeMaster konnte sich nicht daran erinnern, wie er einen Anruf auf seinem Handy annehmen musste. Dabei war es im wahrsten Sinne des Wortes sein Gerät. Er hatte es entworfen und patentieren lassen und damit – wenn man den Reportern Glauben schenkte – ein revolutionär neues Kommunikationssystem geschaffen. Mit einem Tastendruck wurde der Klient zum Beispiel sofort mit der Agentur verbunden. Das Wunderhandy war außerdem mit dem weltweit wichtigsten Ortungs- und Navigationssystem GPS ausgestattet. Außerdem gestattete das Gerät nicht nur sichere, sondern sogar nicht rückverfolgbare Anrufe. Das Darwin-Phone hatte Darwin LeMaster mit achtundzwanzig Jahren zu einem reichen Mann und einem Mythos der Elektronikbranche gemacht.


  Verflucht noch mal. Er konnte den Anruf immer noch nicht annehmen.


  Jetzt spielte das Telefon auch noch “Paranoid” von Black Sabbath in voller Lautstärke, was etwa die gleiche Wirkung hatte, als wenn einem ein Esel gegen den Kopf trat. Meistens war das auch nötig, um Darwins Aufmerksamkeit zu wecken. Aber das hier war kein gewöhnlicher Anruf. Kaum hatte er die Nummer auf dem Display erkannt – ihre Nummer –, war sein Hirn wie leergefegt. Was nützte einem der IQ eines Genies, wenn man es nicht schaffte, den Anruf einer echt heißen Frau anzunehmen?


  Der Lärm hörte auf, als die Anruferin zur Mailbox weitergeleitet wurde, und Darwin seufzte erleichtert auf. Zugleich fühlte er sich schuldig. Was war er nur für ein Mann? Manchmal fragte er sich, ob er überhaupt ein echter Kerl war.


  Überall in seinem höhlenartigen, bis obenhin vollgestopften Büro, das seine Arbeitskollegen “Kommando- und Kontrollzentrale 1” nannten, summten elektronische Geräte, unterbrochen von geheimnisvollen unregelmäßigen Pieptönen. Der Geruch von abgestandenem Kaffee hing in der Luft. Ein gutes Dutzend halb voller Plastikbecher stand herum; er vergaß sie immer irgendwo, sobald er eine neue Idee hatte. Das Frühstück von diesem Morgen, ein glasierter Donut, lag angebissen und vergessen auf dem Aktenschrank neben seinem Schreibtisch. Meistens vergaß er das Essen.


  Darwin griff nach dem Donut, biss hinein und kaute gedankenverloren. Frauen machten sich immer Sorgen, wenn ein Mann nicht genug aß. Dann kam die Mutter in ihnen zum Vorschein. Obwohl seine Chefin und langjährige Freundin Lane Chandler ihn nicht offen damit nervte, ein paar Pfund zuzulegen, hatte sie doch heute Morgen den Donut mitgebracht.


  Mit dem Vorschlag, die Kommandozentrale herauszuputzen, ging sie ihm allerdings ganz gewaltig auf die Nerven. Sie wollte sogar professionelle Büroausstatter und Innenarchitekten kommen lassen, aber bisher hatte er sie stets hinhalten können.


  Darwin stand auf und streckte sich wie eine Katze. Sein Bau war das Kernstück der Agentur, und er hatte keine Lust, Führungen zu veranstalten, nicht mal für die wohlhabenden Klienten. Er war schon oft dafür gescholten worden, dass er so zurückgezogen lebte und so geheimnisvoll mit seinen Projekten war. Vielleicht hatten seine Kritiker sogar recht. Er hatte sogar die Bürofenster zugestellt, da das gespenstische phosphoreszierende Licht der Bildschirme ihm lieber war als natürliches Licht.


  Von hier aus konnte er die Welt beherrschen. An der Wand gegenüber seines Schreibtisches hingen mehrere Monitore, auf denen rote Punkte und leuchtende Pfeile die bevölkerungsreichsten Gegenden des Landes markierten. Auf dieser elektronischen Landkarte konnte Darwin jeden ihrer fünfundvierzig Top-Kunden lokalisieren, vorausgesetzt, sie verfügten über ein Darwin-Phone und hatten es eingeschaltet.


  Außerdem hatte er eine elektronische Schaltung entworfen, mit der Telefonsignale verschlüsselt werden konnten. Wenn ein Kunde anrief und eine sichere Leitung verlangte, konnte Darwin mit wenigen Mausklicks dafür sorgen, dass der Anruf weder mitgeschnitten noch abgehört werden konnte. Außer von ihm selbst natürlich. Jedes System war nur so sicher wie die Person, die es entworfen hatte.


  Aber niemand machte sich wegen Darwin Sorgen. Er war ja nicht einmal ein echter Kerl.


  Mit einem Fußtritt beförderte er einen Karton mit einer alten Leiterplatte beiseite und ließ sich auf den Boden fallen. “Und ob ich es bringe!”, grunzte er.


  Der Ausbildungsoffizier, der sich kurzzeitig in Darwins Kopf eingenistet hatte, bekam genau sieben Liegestütze zu sehen, ehe Darwin zusammenbrach. Während er noch auf dem Boden lag, umgeben von Pappschachteln voller Hightech-Kram, und darüber nachdachte, ob er sein Leben nicht vielleicht grundsätzlich umkrempeln sollte, ertönte erneut das revolutionäre Telefon. Ein scharfes abgehacktes Hämmern, jeder Ton eindringlicher als der vorherige. Die Hotline.


  Er drehte sich auf den Rücken und starrte gegen die Decke. Gott sei Dank, ein Notfall. Er müsste sich nicht mit der furchterregenden Vorstellung auseinandersetzen, eine Frau zum Dinner einzuladen. Und anschließend noch zu sich nach Hause. Und danach vielleicht irgendwohin, wo man der Sache noch näher kam, womöglich gar in sein Bett?


  Ein Ein-Mann-Flug zum Planeten Pluto war wahrscheinlicher.


  “Darwin, du hast eine neue Nachricht”, sagte eine einladende Frauenstimme.


  Das Handy erinnerte ihn an die aufgezeichnete Nachricht, genau so, wie er es programmiert hatte. Wenn es Beine hätte, würde das Gerät vom Schreibtisch hüpfen und zu ihm herüberspazieren. Doch an dieser Funktion musste er noch etwas arbeiten.


  Darwin kam wieder auf die Füße und verzog das Gesicht, als er zum Schreibtisch humpelte. Er packte das Telefon und drückte auf den Knopf. “Was gibt’s, Lucy?” Das war ihr alter Name. Aus der Zeit, als sie noch zusammen auf der Straße gelebt hatten.


  “Bitte, Dar, nenn mich Lane”, sagte sie. “Ich brauche dich. Kannst du in mein Büro kommen? Sofort?”


  Lane knöpfte ihre Jacke auf und fächelte sich Luft zu. Sie wollte zu gerne glauben, dass sie ihren Ruf als kühle Geschäftsfrau zu Recht erlangt hatte. Im Moment fühlte sie sich allerdings ganz und gar nicht so. Ihr Gesicht war gerötet, und auf ihrem Dekolleté hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet. Warum schwitzten Frauen ausgerechnet an dieser Stelle zuerst? Sie sollte morgens wirklich daran denken, wenn sie ihr Deodorant benutzte.


  Gerade eben hatte sie einen Produzenten in den Wahnsinn getrieben und mit knapper Not irgendein Unglück verhindert. Worum es sich genau handelte, wusste sie nicht, da Priscilla Brandt aufgelegt hatte, bevor Lane fragen konnte. Doch zumindest bekam Miss Pris eine zweite Chance.


  Der Kongressabgeordnete Carr und Shan hatten womöglich nicht so viel Glück.


  Und Ned Talbert ganz bestimmt nicht.


  “Hey, was ist los?”


  Lane blickte auf und sah Darwin in ihr Büro schlendern. Er war groß und schlaksig wie ein Stabhochspringer. Die wuscheligen schwarzen Locken wippten bei jedem Schritt, und die ausgebeulten Jeans rutschten fast von den Hüften. Er war fast dreißig, aber in den fünfzehn Jahren, seit sie ihn kannte, hatte er sich nicht großartig verändert. Außer dass er jetzt Millionär war und nicht mehr auf der Straße lebte – genau wie sie selbst.


  “Mach die Tür zu, Dar, und schließ ab.”


  Er hob die dichten Augenbrauen. “Wir haben eine Empfangsdame da draußen”, sagte er. “Warum sagen wir dem grauen Engel nicht einfach, dass wir nicht gestört werden wollen?”


  Bei dem Engel handelte es sich um die dynamische siebzigjährige Mary O’Dell, die glatt eine militärische Eingreiftruppe aufhalten könnte. Aber bei The Private Concierge standen die Türen immer offen, und wer Lane wirklich sehen wollte, ließ sich nicht lange aufhalten.


  “Ich will nicht, dass Val hier hereinplatzt”, erklärte Lane.


  Darwin schloss die Tür und drehte den Schlüssel um. Val Drummond hatte in der Buchhaltung angefangen und war immer weiter aufgestiegen, je größer die Agentur geworden war. Inzwischen war er der Verwaltungschef, übernahm aber auch immer mehr Aufgaben im Dienstleistungsbereich. Vor allem im Moment, wo Lane mit den neuen Expansionsplänen beschäftigt war. Trotz Vals Beförderung hatte sich das angespannte Verhältnis zwischen ihm und Darwin nicht gebessert. Val war wie ein solider und ordentlicher, aber weniger talentierter jüngerer Bruder und wurde von schlimmster Eifersucht geplagt. Er wetteiferte mit Darwin um Lanes Zeit, und er schien es ihnen zu verübeln, dass sie und Darwin viel mehr waren als nur die kreativen Köpfe der Agentur. Sie waren auch gute Freunde. Zwischen ihnen bestand eine Bindung, die sich jeder Erklärung entzog … obwohl Darwin merkwürdigerweise seit einiger Zeit auf Distanz ging.


  Aber vielleicht war es gar nicht so merkwürdig, musste Lane einräumen. Er hatte ein Auge auf das süße junge Ding geworfen, das er auf einer Comicausstellung kennengelernt hatte. Zunächst hatte es so ausgesehen, als wären sie einfach nur befreundet. Doch langsam waren sie einander nähergekommen. Lane vermisste seine Gesellschaft, aber sie wusste auch, dass es einem Einsiedler wie ihm guttun würde, wenn es außer ihr noch jemanden in seinem Leben gäbe.


  Lane zog die Jacke ihres Hosenanzugs aus und öffnete einen Knopf ihrer Bluse. Es war immer noch viel zu warm zum Entspannen. Langsam musste sie es ihm sagen. Das Geschäft war genauso Darwins Leben, aber da war noch etwas anderes. Sie vertraute ihm wie keinem anderen Menschen.


  “Nun?”, sagte er und hockte sich auf die Armlehne des großen Ledersessels, der gewöhnlich den Besuchern vorbehalten war. “Wie lange willst du mich noch auf die Folter spannen?”


  Sie hielt ihn noch ein wenig länger hin, machte einen Schlenker zu dem Wandtisch hinter ihrem Schreibtisch, wo es nach frisch geschnittenen Limonen roch. Sie hatte immer ein paar von den Früchten in einer Kristallschale liegen, wegen des frisch-herben Dufts, und weil sie sie für ihre Drinks brauchte. Sie goss sich ein Glas Eiswasser ein und hielt den Krug in die Höhe, Darwin ebenfalls davon anbietend. Er schüttelte den Kopf, und sie presste das kühle feuchte Glas an ihre Wange. Sie spürte, dass Darwin seine sonst so unerschütterliche Chefin ratlos musterte.


  “Du wirst sagen, ich sei verrückt, aber hör mir erst einmal zu”, sagte sie schließlich. “Ich fürchte, wir könnten in Schwierigkeiten stecken.”


  “Du und ich?”


  “Nein. The Private Concierge. Dar …” Sie hoffte tatsächlich, er würde sie auslachen. “Kannst du dir vorstellen, dass jemand versucht, der Agentur zu schaden? Oder sie gar zu ruinieren?”


  Er runzelte die Stirn. “Du spinnst.”


  “Ja, wahrscheinlich. Ich hoffe es.” Sie nahm einen Schluck von ihrem Wasser und schluckte ein paar Eissplitter herunter. Es tat fast weh, als die eisige Flüssigkeit sich ihren Weg zu ihrem Magen bahnte. Womöglich reagierte sie tatsächlich zu heftig. Aber die geplante Expansion in zwei weitere Großstädte machte sie nervös. Um diesen Schritt finanzieren zu können, hatte sie ein kleines Vermögen als Kredit aufgenommen. Ihr Erfolg hing davon ab, ob es ihr gelang, den guten Ruf der Agentur weiter auszubauen. Bis jetzt hatte sie niemals Gegenwind gehabt.


  Rasch erzählte sie Darwin, was geschehen war. Über Shan und den Kongressabgeordneten wusste er bereits Bescheid, aber dass Ned Talbert am Tag seines Todes noch einen Vertrag unterschrieben hatte, hörte er zum ersten Mal.


  Als sie fertig war, ließ Darwin sich offensichtlich überrascht in den Besuchersessel sinken. “Ned Talbert war ein Kunde von uns?”, fragte er. “Wow, dann sind das also drei unserer Top-Kunden?”


  “Drei in drei Wochen, und einer von ihnen ist tot. Es ist ein einziger Albtraum. Aber niemand wusste, dass Ned unterschrieben hatte, also habe ich seine Anmeldung in den Aktenvernichter gesteckt. Vielleicht war ich etwas voreilig.” Als Darwin sie ungläubig ansah, ließ sie den Kopf hängen. “Sieh mich nicht so an! Ich bin in Panik geraten. Ich habe die Abbuchung von seiner Kreditkarte selbst vorgenommen, weil Mary nicht da war – und außerdem hatte ich vergessen, Talbert seine Vertragskopie mitzugeben, sodass ich alle Unterlagen hatte.”


  Seufzend sah sie ihn an. “Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Als die Geschichten über Burton Carr und Simon Shan herauskamen, stand auf dieser schmierigen Gerüchteseite, dass die beiden unsere Kunden sind. Was, wenn sie das mit Talbert herausfinden?”


  “Du meinst, es könnte so aussehen, als seien unsere Kunden verhext? Als verpassten wir ihnen oder zumindest ihrer Karriere den Todeskuss?”


  “Genau.”


  “Warum hast du mich nicht schon vorher eingeweiht?”


  Gott sei Dank, dachte sie. Er verstand ihren Impuls, das Geschäft zu retten. Auch er war auf der Straße groß geworden. Er wusste, wie wichtig es war, zu überleben. “Ich wollte es nicht wahrhaben. Ich habe mir gesagt, ich sei paranoid. Bin ich paranoid, Dar? Bei zwei Kunden, vielleicht drei? Kann das nicht auch ein Zufall sein?”


  In ihrem Kopf tauchte eine Frage auf, die Lane nicht laut zu stellen wagte: Wer würde der Nächste sein? Sie hatte ihm noch nichts von Priscilla erzählt, weil sie hoffte, dass sich das Ganze als harmlos herausstellen würde. Sie wünschte, dass sich alles als harmlos, als Irrtum, als Zufall erweisen würde. Als Ausgeburt ihrer überreizten Vorstellungskraft.


  Sie ging zum Fenster und blickte auf Century City und den Pazifik, der sich bis zum Horizont erstreckte. Immer wieder kühlte sie ihre Wangen mit dem eiskalten Glas und sog den frischen Duft der Limone ein. Es war ein heller Herbstmorgen mit einem Hauch von Frische in der Luft, aber es war nicht wirklich kühl. Die Hälfte der Leute unten auf der Straße trugen Shorts. Dies hier war Südkalifornien, das Land, in dem man immer Flip-Flops trug.


  In ihre Gedanken hinein sagte Darwin: “Wenn ich es recht bedenke, bist du der am wenigsten paranoide Mensch, den ich kenne. Und wenn irgendjemand das Recht dazu hätte, dann du. Nach allem, was du erlebt hast.”


  “Danke, dass du mich ausgerechnet jetzt daran erinnerst.” Dabei hatte Darwin damit doch nur ausdrücken wollen, was für einen langen Weg sie hinter sich hatte, von ihrer weit entfernten elenden Vergangenheit bis heute. Sie hatten sich auf der Straße kennengelernt. Beide waren von zu Hause weggelaufen, beide waren hungrig und einsam gewesen. Darwin hatte zudem dringend einen Arzt gebraucht. Als es ihm immer schlechter ging, war Lane gezwungen gewesen, einige Entscheidungen zu treffen. Allerdings glaubte sie heute, dass man nicht wirklich die Wahl hatte, wenn das Leben eines Menschen auf dem Spiel stand. Die einzigen Menschen, die über diese Zeit in ihrem Leben Bescheid wussten, waren Darwin und die Cops, die sie in den Knast gebracht und den Schlüssel weggeworfen hatten.


  Darwin hievte seinen langen Körper aus dem knarzenden Sessel und kam zu ihr herüber. Ruhig nahm er ihr das Glas aus der Hand. Sie ließ es stumm geschehen.


  “Vielleicht ist es einfach Pech und schlechtes Timing”, schlug er vor. “Die meisten Stars haben einen Selbstzerstörungsmechanismus, der genau dann ausgelöst wird, wenn sie oben angekommen sind. So etwas kommt vor.”


  Sie nickte und wünschte, er hätte recht. Er war nicht so engagiert dabei wie sie, er war sogar gegen die Expansion. Es war Val, der sie antrieb, die Agentur immer weiter wachsen zu lassen. Sie und Val waren sich in dieser Hinsicht ähnlich, sie teilten die gleiche … Gier. Aber ihr Herz gehörte Darwin. Ihm galt ihre Loyalität.


  Sie kämpfte gegen den Impuls, Donutkrümel von seinem T-Shirt zu wischen – und verlor. Er wich ihr aus. “Selbst wenn”, sagte sie, “selbst wenn alles nur Zufall ist, müssen wir auf der Hut sein – du und ich. Ich werde mit niemand anderem darüber reden. Aber der gute Ruf des Unternehmens steht auf dem Spiel.”


  Er presste das Glas gegen seine Wange, wie sie es zuvor getan hatte. Anscheinend war er neugierig, wie es sich wohl anfühlte. “Warum sollte irgendjemand der Agentur schaden wollen? Und warum sollten sie zu so extremen Mitteln greifen?”


  “Das weiß ich nicht, aber wir sind ein Concierge-Service, und wir kümmern uns um unsere Kunden. Das schließt mit ein, dass wir ihre Privatsphäre und ihre Sicherheit schützen, wenn es sein muss. Wir dürfen kein Risiko eingehen.”


  “Richtig, aber das ergibt keinen Sinn. Die Konkurrenz kann kein Interesse daran haben, unsere Kunden zu ruinieren. Sie wollen sie für sich haben.”


  Sie zuckte die Achseln. “Vielleicht steckt ein Paparazzo dahinter, Giganten-Killer Jack zum Beispiel. Er hat die ganzen Geschichten ausgegraben, und niemand scheint eine Ahnung zu haben, wer er ist. Warum hat ihn noch niemand bloßgestellt?”


  Lane klang wütend. Bislang operierte dieser Jack vollkommen anonym. Selbst Seth Black, der Betreiber von Gotcha.com, schwor, dass er die Identität des Paparazzo nicht kannte. Was ihn jedoch nicht davon abhielt, Jacks Enthüllungen zu veröffentlichen. Natürlich kommunizierte man nur auf elektronischem Weg, um Jacks Anonymität zu wahren.


  Darwin schien über Lanes Idee nachzudenken. “Vielleicht will er sich an uns rächen, nachdem Val und Seth Black wegen Judge Love aneinandergeraten sind. Doch selbst wenn Black und sein Handlanger uns im Visier haben, wie viel Schaden können sie schon anrichten? Wie wahrscheinlich ist es, dass unsere Kunden weiterhin in großem Maßstab Mist bauen?”


  Wieder hoffte Lane, dass er recht hatte. Trudy Love war ebenfalls eine Klientin ihrer Agentur – und ein perfektes Beispiel dafür, wie man sich selbst ruiniert. Die ehemalige Richterin hatte ein Gerichtsshow im Fernsehen geleitet, und ihre Spezialität war es gewesen, untreue Ehegatten vernichtend zu kritisieren. Als sie eines Tages dabei erwischt wurde, dass sie es selbst mit der Treue nicht so genau nahm, konnte Lane nichts tun, um sie vor dem Absturz zu bewahren.


  “Jack hat Judge Loves Karriere zerstört, indem er Bilder von ihr und dem strammen tätowierten Biker veröffentlichte, der leider nicht ihr Ehemann war”, sagte Lane und warf den Kopf zurück. “Anschließend hat Val mit leeren Drohungen versucht, Seth Black Angst einzujagen.”


  Darwin kicherte. “Also hat Black es auf Val abgesehen, und dazu schießt er unsere Kunden einen nach dem anderen ab? Stellt ihnen womöglich gezielt Fallen, damit er seine Story bekommt? Ich hasse es, dir die unangenehme Wahrheit sagen zu müssen, Lane, aber unsere Kunden schaufeln sich selbst ihr eigenes Grab. Glaubst du wirklich, Seth Black wäre in der Lage, Ned Talbert dazu zu bringen, erst seine Freundin und dann sich selbst zu töten?”


  Sie musste zugeben, dass das wirklich ziemlich weit hergeholt war. Black mochte ein boshaftes Klatschmaul sein, aber er war kein Mörder. Zudem konnte Lane nichts beweisen, auch wenn sie nach wie vor das Gefühl hatte, eine große Zielscheibe auf dem Rücken zu tragen.


  Auf Darwins T-Shirt waren keine Krümel mehr zu sehen, trotzdem strich sie weiter darüber. “Sag einfach nur, dass du zu mir hältst, okay? Wir müssen die Kontrolle behalten.”


  “Natürlich halte ich zu dir. Ich werde mir Seth Blacks Homepage mal genauer ansehen. Wenn ich schon nicht herausfinde, wer Jack ist, erfahre ich vielleicht zumindest, wer sein nächstes Opfer sein wird.”


  Sie dachte daran, ihn in den Arm zu nehmen, doch sein Handy rettete ihn. Dieses Mal brummte es, als sei ein Alarm ausgelöst worden. Darwins Telefon war die reinste Musicbox. Er drückte ein paar Knöpfe und begann zu lesen.


  “Was ist los?”, fragte sie alarmiert, als er erbleichte.


  “Der neueste Klatsch von Associated Press.”


  “Worüber?”


  Darwin blickte auf. “Der Giganten-Killer hat mir die Arbeit abgenommen. Hier ist sein jüngstes Opfer.” Er hielt ihr das Handy hin, sodass sie das Display sehen konnte.


  Es tat weh, den nüchternen Bericht über Priscilla Brandt zu sehen, in dem sie beschuldigt wurde, einen Obdachlosen geschlagen zu haben. Lane lehnte sich gegen den Wandtisch hinter sich und stieß dabei fast den Wasserkrug um. Der Duft der Limonen brannte in ihrer Nase.


  “Das ist Nummer vier”, sagte sie mit tonloser Stimme. Priscilla hatte gesagt, die Situation sei unangenehm. Von Gewalt hatte sie nicht gesprochen. Es schien, als habe sie den Mann mit einer tödlichen Waffe angegriffen. Dafür konnte sie ins Gefängnis kommen. Priscilla war erst seit sechs Monaten Klientin bei The Private Concierge, aber Lane kannte ihre Geschichte und hatte gleich gespürt, dass diese Frau nach Erfolg gierte. Bis zu einem gewissen Grad konnte Lane das nachvollziehen. Auch sie hatte sich aus der Gosse nach oben gekämpft. Vielleicht hatte sie auf ihrem Weg gelegentlich zu fragwürdigen Mitteln gegriffen, aber sie hatte nie versucht, ihr Ziel mit Gewalt zu erreichen.


  Sie ging zu ihrem Computer und rief die Seite Gotcha.com auf. Giganten-Killer Jack hatte es wieder einmal auf die Startseite geschafft. “Und Tschüss, Miss Pris!”, höhnte die Schlagzeile.


  “Hör dir das an”, sagte Lane. “’Miss Pris sind ihre guten Manieren abhanden gekommen. Heute Morgen hat Priscilla Brandt, Autorin eines Bestsellers über gutes Benehmen, einen obdachlosen Mann brutal angegriffen. Offensichtlich hatte er auf ihrem Rasen gecampt, und die Dame sah ihr Interview mit Leanne Sanders, der prominenten Moderatorin, in Gefahr. Also schlug Brandt ihn eiskalt mit einer Eisenstatue nieder, schaffte es anschließend jedoch nicht, ihn von ihrem Grundstück zu zerren. Sie schrie Obszönitäten und schlug mit den Fäusten auf den Mann ein. Dann rief sie Lane Chandler, ihre private Concierge, an und bat um Hilfe.’“


  Ungläubig schüttelte Lane den Kopf. Sie warf Darwin einen Blick zu, der wieder im Sessel saß, zusammengesunken wie ein Luftballon, aus dem alle Luft gewichen war. “Verstehst du jetzt, was ich meine?”


  7. KAPITEL


  Sie war es wirklich. Lane Chandlers Agentur hatte nur erstklassige Kunden. Bei seinen Internetrecherchen war Rick auf unzählige Empfehlungen für The Private Concierge gestoßen, obwohl die Agentur erst seit sechs Jahren auf dem Markt war. Ein unbekannter Gönner hatte das riesige Startkapital zur Verfügung gestellt – und damit ein Geschäft in Gang gebracht, dessen Ruf, perfekt zu sein, ständig wuchs. Lanes Agentur war bekannt dafür, dass die Angestellten den Kunden rund um die Uhr zur Verfügung standen, um ihnen in allen Situationen das Leben zu erleichtern.


  Wenn man der Gründerin und Geschäftsführerin Lane Chandler Glauben schenkte, gab es nichts, was The Private Concierge nicht organisierte, solange es legal war.


  Sie war äußerst erfolgreich.


  Rick wusste nicht, was er davon halten sollte. Es war immer leichter, mit den Menschen klarzukommen, wenn man ein Druckmittel gegen sie in der Hand hatte. In ihrem Fall wären zwielichtige Begleiter und Masseurinnen, die auf eine ganz bestimmt Art von Entspannung spezialisiert waren, ganz hilfreich gewesen. Natürlich konnte er auch jederzeit auf ihre kriminelle Vergangenheit zurückgreifen.


  Die Homepage ihrer Agentur informierte über die angebotenen Dienstleistungen und die verschiedenen Leistungspakete. Wenn man eine Betreuung rund um die Uhr inklusive aller Extras wünschte – und über unbegrenzte Geldmittel verfügte –, war das Premiumpaket genau das Richtige. Über die Agentur fand Rick mehr heraus, als er brauchte, doch über Lane Chandler stand dort nur wenig, abgesehen von den üblichen Daten aus dem Lebenslauf.


  Sie hatte ein Stipendium erhalten, an der Pepperdine University in Malibu Betriebswirtschaft studiert und mit Auszeichnung abgeschlossen. Trotz ihrer fragwürdigen Vergangenheit überraschte ihn das nicht. Er konnte sich noch gut an den hungrigen Glanz in ihren türkisblauen Augen erinnern.


  Eine dieser Klatschseiten im Internet hatte schmutzige Geschichten über die Skandale einiger Klienten von The Private Concierge veröffentlicht, aber Ned wurde dort nicht erwähnt. Des Weiteren fand Rick Hinweise darauf, dass Lanes Agentur expandieren wollte und dafür einen riesigen Kredit aufgenommen hatte. Brauchte Lane womöglich Geld? Das konnte sehr wohl ein Motiv sein, um an das Päckchen gelangen zu wollen. Ihre Verhaftung hatte damals einen Skandal ausgelöst; sie könnte den Inhalt des Päckchens also dazu benutzen, die VIPs zu erpressen, die darin verwickelt gewesen waren. Lane schien Skandale magnetisch anzuziehen, egal was sie tat.


  Aber woher hätte sie wissen sollen, dass Ned im Besitz des Päckchens gewesen war?


  Nachdenklich lehnte Rick sich in seinem Schreibtischstuhl zurück. Er legte die Füße auf den Tisch neben den Karton mit dem chinesischen Fast Food. Das Essen hatte er im Kühlschrank gefunden. Es war ein paar Tage alt. Von der Hungerattacke, die ihn überfallen hatte, als er die Kühlschranktür geöffnet hatte, war ihm fast schwindelig geworden. Seit mehr als sechsunddreißig Stunden hatte er nichts mehr gegessen, und gierig hatte er einen Happen Chopsuey in den Mund gestopft. Aber er hatte es nicht heruntergebracht. Seine Kehle war wie zugeschnürt, und selbst die einfachste Bewegung wie das Schlucken war eine Herausforderung. War es Trauer, Stress … oder etwas anderes?


  Das sind die Pillen, sagte er sich. Vielleicht sollte ich sie absetzen.


  Seit er die Polizei vor einigen Jahren verlassen hatte, hatte er sich auf private Ermittlungen spezialisiert, die die Behörden nicht leisten wollten – oder durften. Die Arbeit hatte ihn abgelenkt und war zudem gut bezahlt worden. Im Laufe der letzten Wochen hatte er jedoch alle laufenden Fälle abgeschlossen und seine Kunden informiert, dass er eine persönliche Auszeit nehmen würde. Mehr brauchten sie nicht zu wissen. Niemand brauchte mehr zu wissen.


  Jetzt stand er vor der schwierigsten Ermittlung seines Lebens. So gerne er sich auch vor der Aufgabe drücken würde, er konnte es nicht. Unmöglich. Er musste etwas unternehmen. Aber was?


  Sein Seufzen klang resigniert. Vielleicht sollte er sich als Erstes mit Neds Haushälterin unterhalten. Das war nicht so verzwickt wie die Sache mit Lane Chandler. Ein Gespräch mit ihr könnte ungeahnte Folgen haben. Neds Anwälte kümmerten sich um die Beerdigung und beantworteten die Fragen der Medien. In der Öffentlichkeit war Ned als Baseballstar bekannt, nicht als der Freund von Rick Bayless. So war Rick Gott sei Dank außen vor. Im Moment hätte er damit nicht umgehen können.


  Plötzlich stutzte er und lauschte. Irgendwo im Haus ertönte ein lautes Peng. Er schoss in die Höhe. Der Karton mit dem chinesischen Essen landete platschend auf dem Fußboden, und Rick stieß ihn mit dem Fuß beiseite, um nicht in die auslaufende Soße zu treten. Das Geräusch hatte wie ein Schuss geklungen.


  Barfuß schlüpfte er aus dem kleinen Büro. Lautlos schlich er den Flur mit den mexikanischen Fliesen entlang, den Rücken zur Wand. Ob der Eindringling seine Waffe gefunden hatte? Sie lag in der obersten Schublade seines Nachttischs im Schlafzimmer. Aber der Schuss schien nicht von dort gekommen zu sein, sondern von der anderen Seite des Hauses, aus der Küche. Jetzt hörte er ein metallisches Klicken aus dieser Richtung.


  Lud der Eindringling die Waffe neu? Das würde bedeuten, dass er bereits bewaffnet gewesen war, bevor er in das Haus eindrang. Rick besaß einen Colt Python mit einem sechsschüssigen Zylinder. Es wären noch fünf Schuss übrig, ehe nachgeladen werden müsste.


  Ein merkwürdiges dumpfes Quieken ließ ihn innehalten. Das Klicken wurde lauter und eindringlicher. Das Quieken verwandelte sich in ein gequältes Schreien. Was zum Teufel war das? Es klang wie ein wimmerndes Baby – oder wie ein Tier in höchster Not. Und mit einem Mal wusste er, was geschehen war.


  Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er sich vorsichtig dem Türbogen näherte, der zu seiner Küche führte. Er reckte den Hals, schaute hinein – und sah genau das, was er zu sehen gehofft hatte. Ja! Die Mausefalle, die er vor ein paar Tagen aufgestellt hatte, war zugeschnappt. Doch leider war die arme Kreatur immer noch am Leben. Der Schnappbügel hatte nur ihr Bein erwischt anstatt den Hals, aber endlich hatte er die Maus gefangen.


  Rick Bayless hatte den Krieg gewonnen. Endlich hatte er den hinterlistigen Dieb erwischt, der seinen Müll durchwühlte und seit Monaten jede Falle austrickste. Die Herrschaft der teuflischen Maus hatte ein Ende.


  Wie bei den meisten Junggesellen war Ricks Küche nicht gerade ein Musterbeispiel an Ordnung und Sauberkeit. Regelmäßig ließ er das schmutzige Geschirr im Spülbecken liegen, bis seine Putzfrau einmal in der Woche den Abwasch erledigte. Eines Tages war das Geschirr fast sauber gewesen, und sie hatte ihn gefragt, ob er es bereits abgespült hätte. Erst da begriff er, dass er einen ekligen haarigen Tellerwäscher in seinem Haus hatte – und der Krieg begann.


  Er hasste Mäuse. Wenn Walt Disney keine Helden mit untertassengroßen Ohren aus ihnen gemacht hätte, hätte niemand ein Herz für sie gehabt.


  Ricks Begeisterung schwand, als er zusah, wie seine Feindin sich drehte und zappelte, in der Hoffnung, das Bein loszubekommen. Erstaunlich, dass das Bein überhaupt noch dran war. Wenn die Falle die Maus richtig erwischt hätte, wäre ihr Genick jetzt gebrochen gewesen.


  Er musste die Sache so schnell wie möglich zu Ende bringen. Das Quieken des Tieres war herzerweichend, und er wusste, dass gefangene Tiere sich ihre Gliedmaßen abbissen, um ihr Leben zu retten. Von der Anrichte holte er sich ein Edelstahlsieb und stülpte es über die kämpfende Maus, um sie in Schach zu halten.


  Ein Schuss wäre die sicherste Methode gewesen, um das Leiden des Tieres zu beenden, aber das kam ihm ziemlich übertrieben vor. Wer wollte schon mit Kanonen auf Spatzen schießen? Ertränken war zu sadistisch und Erschlagen zu brutal, aber Rick blieb keine andere Wahl. Erschlagen hielt er für das Schnellste und Schmerzloseste. Er hätte sich eine Lebendfalle besorgen sollen, aber im Laufe der Zeit war der Krieg immer unerbittlicher geworden. Die Maus hatte ihn immer wieder zum Narren gehalten, bis er das Biest leiden sehen wollte. Anscheinend wurde er jetzt doch weich.


  Er holte einen Holzhammer aus der Küchenschublade, in der er sein Werkzeug aufbewahrte. Doch als er das Sieb hochhob, rührte die Maus sich nicht mehr. Sie war bewusstlos – oder tot. Sie schien nicht mehr zu atmen und reagierte nicht, als er sie mit dem Hammerstil antippte.


  Aus der Tasche zog er ein paar Latexhandschuhe hervor. Seit seiner Zeit bei der Sitte trug er ständig Handschuhe bei sich, so wie andere Männer ständig Kondome dabeihatten. Man konnte nie wissen, wann man sie brauchte.


  Rasch hatte er die Maus aus der Falle befreit, aber sie zeigte immer noch kein Anzeichen von Leben. Das Bein war eindeutig gebrochen. Sie sah überhaupt nicht mehr so teuflisch clever aus. Eher wie eine wehrlose Kreatur, die im allgegenwärtigen Überlebenskampf den Kürzeren gezogen hatte. Fressen bedeutete Überleben. Käse war Fressen. Sie hatte nur versucht, zu fressen, ohne dabei zu sterben.


  Ricks Gedanken nahmen eine ironische Wendung. Vielleicht war die Maus doch nicht so bösartig. Schließlich war er so schlampig und ließ ständig seinen Müll herumstehen. Außerdem war es keine schöne Art zu sterben, wenn man jemandem in die Falle ging. Es war gemein, ein lebendes Wesen mit dem zu locken, was es am meisten wollte – und es dann dafür umzubringen. War Ned auch auf diese Weise gestorben? War er in eine tödliche Falle getappt?


  Bei diesem Gedanken verkrampfte sich Ricks Magen, und er verdrängte die Fragen. Er hatte ohnehin keine Antworten. Alles, was er hatte, war eine tote Maus, die er loswerden musste. Er ließ sie auf dem Boden liegen und ging ins Schlafzimmer, um einen Schuhkarton zu holen. Vielleicht sollte er seinem Feind zumindest eine richtige Beerdigung gönnen.


  Als er zurückkam, war die Maus verschwunden. Eine dünne Blutspur führte zum Kühlschrank, aber von der Maus war nichts zu sehen. War sie wieder aus ihrer Ohnmacht erwacht und hatte sich über den Boden in die Freiheit geschleppt? Oder hatte sie ihm die ganze Zeit etwas vorgespielt?


  Eins zu null – oder zwanzig zu null – für die Maus. Rick hatte aufgehört, zu zählen.


  8. KAPITEL


  Simon Shan wanderte zu den antiken Zeremonienschwertern an seiner Schlafzimmerwand hinüber und nahm einen Dolch mit jadebesetztem Griff in die Hand. Außer dem kostbaren Mahjong-Spiel, das seiner Großmutter gehört hatte, war diese Waffe das einzige wertvolle Erbstück der Familie Shan. Seit Generationen wurde sie vom Vater an den ältesten Sohn weitergegeben. Sein Vater hatte ihm den Dolch überreicht. Die Klinge war scharf genug, um einen Seidenschal durchzuschneiden.


  Simon strich mit dem Zeigefinger über die Klinge und beobachtete, wie ein Blutstropfen hervorquoll. Faszinierend. Dabei hatte er nichts gespürt.


  Er hatte sich in seinem großzügigen Schlafzimmer verkrochen und darüber nachgegrübelt, was von seiner glanzvollen Karriere wohl übrig bleiben würde. Als sein kometenhafter Aufstieg vor zwei Jahren begonnen hatte, hatten die Medien einen ziemlichen Wirbel um sein asiatisches Aussehen veranstaltet. “Exotisch und edel zugleich”, hatten sie ihn genannt. Vielleicht hatte sein Gesicht deshalb allein in diesem Monat die Titel der fünf bekanntesten Zeitschriften geziert.


  Die Magazine lagen wie ein riesiges Diadem aufgefächert auf der Polsterbank am Fußende des Bettes, wo seine ehemalige Assistentin sie ausgebreitet hatte. Auch in unzähligen Shows und Nachrichtensendungen war er zu Gast gewesen. Er hatte Fragen über seine neue Position bei Goldstar Collection beantwortet, der größten exklusiven Ladenkette des Landes.


  Man hatte ihn den Erben von Martha Stewart und die nächste echte Lifestyle-Ikone genannt. Aber das war vorbei, Schnee von gestern. Heute war er ein Drogenhändler. Vor zwei Wochen hatten Beamte der Drogenfahndung Opium im Wert von einer halben Million Dollar im Tank seines Bentleys gefunden. Er wurde angeklagt, mithilfe seiner Import-Export-Firma Drogen ins Land zu schmuggeln und sie weiterzuverkaufen.


  Heute war er nicht mehr als ein sterbender Stern, der noch ein letztes Mal hell aufglühte.


  Er durchschritt sein in Blau- und Grüntönen gehaltenes Schlafzimmer von olympischen Ausmaßen und blieb vor einem der drei riesigen Fenster stehen. Mit dem Dolch hob er die Jalousie ein Stück an, gerade genug, um einen typischen Morgen in Santa Monica zu erkennen. Über dem Ozean ging gerade die Sonne auf, aber er wagte es nicht, den Knopf zu drücken, um die Jalousie zu öffnen. Fünfzehn Stockwerke unter ihm warteten die Paparazzi mit ihren Teleobjektiven auf ihn. Auch auf dem Dach des gegenüberliegenden Gebäudes entdeckte er ein paar von ihnen.


  Wahrscheinlich hofften sie auf einen Schnappschuss, der ihn dreckig, ungepflegt und vom Drogenkonsum gezeichnet zeigte. Aus diesem Grund hatte er besondere Sorgfalt auf seine Körperpflege verwendet. Das Haar war aus der hohen Stirn gestrichen. Er trug den schwarzen Rollkragenpulli aus Seide und die faltenlosen grauen Hosen, die zu seinem Markenzeichen geworden waren. Selbst wenn jemand, als Lieferant getarnt, an seiner Tür klingelte oder durch den Schacht der Klimaanlage kroch, Simon Shan war darauf vorbereitet.


  Er warf einen prüfenden Blick auf seinen Zeigefinger. Das Blut war bereits zu einer dünnen Linie eingetrocknet, und er spürte immer noch keinen Schmerz. Die Haut schien nicht zu wissen, dass sie verletzt worden war. Seiner Ansicht nach war das humaner als ein klaffendes verunstaltendes Einschussloch. Er bevorzugte chinesische Kampfkünste und den direkten Kontakt mit seinem Gegner. Doch wenn Waffen nötig waren, sollten im Namen der Zivilisation nur Dolche und Schwerter gestattet sein. Um mit ihnen umgehen zu können, waren Umsicht, Präzision und Mut erforderlich. Schusswaffen waren etwas für Feiglinge. Jeder Idiot konnte auf den Abzug drücken, und viel zu viele taten es auch.


  Sei eine donnernde Woge, wenn du dich bewegst. Sei ein Berg, wenn du ruhst. Die ersten beiden Grundsätze der Zwölf Fertigkeiten fielen ihm wieder ein. Fertigkeit war die wörtliche Übersetzung des Begriffs Kung Fu, aber Simon hatte schon seit Jahren nicht mehr an sein Kampfkunsttraining gedacht. Es würde sich großartig anfühlen, mit diesen widerlichen Fotografen kämpfen zu können, die die Seele eines Mannes raubten und sie dann an den Meistbietenden verkauften. Auf jeden Fall würde es die Monotonie durchbrechen.


  Die Wände seines Penthouses schienen näher zu kommen. Er hatte Fernseher und Computer ausgeschaltet, um den ständigen Nachrichten über sich selbst zu entgehen. Außer der Presse rief ihn niemand mehr an. Er hatte jeden Kontakt mit der Außenwelt abgebrochen und sich vollkommen zurückgezogen. Zuerst hatte es sich auch richtig angefühlt, als wäre er in Schutzhaft. Aber inzwischen war die Stille immer tiefer und er selbst immer einsamer geworden. Es tat weh. Heute würde er das Muster durchbrechen.


  Er öffnete die Flügeltür des Schlafzimmers und ging über den langen Flur bis zur Küche, den Dolch immer noch in der Hand. Der Boden bestand aus blauen Fliesen, die so präzise geschnitten und verlegt waren, dass keine Fugen zu erkennen waren. Die orientalischen Kunstwerke an den Wänden zeigten schwarze Schwäne.


  In der Küche schimmerten gebürstetes Edelstahl und Arbeitsplatten aus grünem Granit in gedämpftem Licht. Er hatte den überdimensionierten Raum so ausgestattet, dass eine Kochshow darin stattfinden konnte, falls er jemals bei sich zu Hause drehen wollte. Er hatte von Partys geträumt, in denen exzellentes Essen zu den besten kalifornischen Weinen gereicht wurde.


  Er nahm sich den Stapel Post vor, der sich auf dem Küchentresen angesammelt hatte, wohl wissend, dass es sich zum größten Teil um Absagen handeln würde. Veranstaltungen, bei denen er als Gastredner eingeplant gewesen war, waren verschoben oder jemand anders auf das Podium gebeten worden. Partys zu seinen Ehren wurden aufgeschoben – für immer. Selbst ein paar Interviews waren abgesagt worden, doch für die meisten hatte er nur eine Liste mit neuen Fragen bekommen. Wäre er bereit, über die Anklage wegen Drogenschmuggels zu sprechen? Über seine Schuld oder Unschuld? Über die katastrophalen Auswirkungen für seine Zukunft?


  Er wollte wissen, wer ihn verleumdet hatte. Aber schworen nicht alle Kriminellen, dass sie unschuldig wären? Behaupteten sie nicht alle, man habe sie reingelegt?


  Ein Reporter hatte tief in Shans Vergangenheit gewühlt und unangenehme Fragen über seine Drogenerfahrungen als Teenager gestellt. Mit ruhiger Stimme hatte Shan eingeräumt, dass er als Jugendlicher damit herumexperimentiert hatte und dabei erwischt worden war. Innerlich jedoch hatte er vor Wut gekocht über die Andeutungen, dass mehr dahintersteckte als eine Jugendsünde. Er war in London erzogen worden, doch der größte Teil seiner Familie lebte immer noch in Taiwan. Sie hatte einen tadellosen Ruf, und dieser Vorfall hatte tiefe Schande über sie gebracht. Noch schlimmer: Sein Vater schien den Vorwürfen Glauben zu schenken. Der stolze alte Mann beantwortete Shans Anrufe nicht mehr.


  Er öffnete einen Briefumschlag nach dem anderen und überflog den Inhalt. Plötzlich war er selbst in seinem engsten Umfeld zu einer unerwünschten Person geworden, wurde gemieden. Die Adressen der Absender las er schon gar nicht mehr. Er wollte es nur endlich hinter sich bringen. Im Moment erschien ihm ein leerer Küchentresen wie ein kleiner Sieg.


  Als er den nächsten dicken Umschlag aufschlitzte, umdrehte und schüttelte, flatterten Hundert-Dollar-Noten heraus wie Konfetti. Er zählte sie nicht. Es mussten mehrere tausend Dollar sein – und er wusste sofort, von wem sie kamen.


  Sein Vater hatte ihm das Geld zurückgeschickt. Seit Simon seinen Abschluss in Oxford gemacht und als Kellner gearbeitet hatte, um seine weitere Ausbildung in Paris zu finanzieren, hatte er seine Familie mit Schecks unterstützt. Das hier war die Art seines Vaters, ihm zu sagen, dass er diese Hilfe nicht mehr wünschte. Nicht um diesen Preis.


  Shans Kehle schien sich zusammenzuschnüren, und plötzlich er hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Nur mit Mühe unterdrückte er den Brechreiz. Ich muss stark sein! Ihm blieben zwei Möglichkeiten, um den guten Namen und die Ehre der Familie wiederherzustellen. Entweder schaffte er es, seine Unschuld zu beweisen – oder er nahm sich das Leben. Einen anderen Weg, den Albtraum, den er über seine Familie gebracht hatte, zu stoppen, gab es nicht. Nur wenn er nicht mehr da war, konnten seine Angehörigen den Kopf wieder hochhalten. Er wusste, dass diese Art zu denken jedem fremd vorkommen musste, der nicht so aufgewachsen war wie er. Doch es war ein Teil seiner Kultur.


  Stärke. Stolz. Mut. Er war ein Krieger.


  “Simon … Nachricht.”


  Irritiert sah Simon sich um. Es klang, als hätte jemand seinen Namen geflüstert. Eine Frau. Lane Chandler? Sein Blick fiel auf ein kleines blaues Blitzlicht. Das Darwin-Phone. Als er vor ein paar Tagen das Handy ausschalten wollte, musste er in der Eile den Lautestärkeregler statt des Aus-Knopfes gedrückt haben.


  “Simon, du hast eine neue Nachricht.”


  Es war tatsächlich sein Handy, doch ob es sich bei der Stimme um die von Lane Chandler handelte, konnte er nicht sagen. Aber sie erinnerte ihn an Lanes leise, beruhigende Stimme, die immer ein wenig atemlos klang. Die Sorte Stimme, auf die ein Mann, der Frauen mochte, automatisch reagierte und ihm kalte Schauer über den Rücken jagte. Und Simon mochte Frauen. Gleichgültig, was in den Medien darüber spekuliert wurde.


  Er legte den Dolch neben das Handy und betrachtete beides nachdenklich. Eines war antik, das andere ultramodern. Beides war geschaffen worden, um zu beschützen, und doch konnte beides das Leben eines Menschen in Sekundenschnelle zerstören. Er holte tief Luft. Der Anruf konnte nur unangenehm sein. Doch wenn er schon einmal dabei war, Ordnung zu schaffen, konnte er auch gleich seine Nachrichten abhören.


  Die Mailbox war voll. Er würde bei The Private Concierge anrufen müssen, um die restlichen Nachrichten zu bekommen. Hastig scrollte er durch die Anrufliste. Seine Anwälte hatten es ein paarmal versucht, ebenso sein PR-Berater, seine Concierge und auch Lane Chandler persönlich. Doch in diesem Augenblick interessierte ihn nur die Nachricht vom Vorsitzenden von Goldstar Collection. Sie war zwei Tage alt.


  “Simon, bitte entschuldigen Sie, dass ich Ihnen auf Band spreche, aber Sie sind nicht ans Telefon gegangen. Es geht um die Erklärung, über die wir diskutiert haben. Dass wir an Ihre Unschuld glauben und uns hinter Sie stellen … Nun, unsere Anwälte und die PR-Leute haben uns geraten, diese Erklärung nicht zu veröffentlichen. Sie haben vorgeschlagen, dass wir uns bedeckt halten. Ihnen raten sie übrigens dasselbe. Der Vorstand hat entschieden, dass wir den Start Ihrer neuen Kollektion verschieben, bis in der Angelegenheit ein Urteil gesprochen ist. So können Sie und Ihre Anwälte sich ganz darauf konzentrieren, Ihren Namen reinzuwaschen. Dann können wir diesen unglücklichen Vorfall hoffentlich bald vergessen. Viel Glück, Simon. Sie haben Freunde bei Goldstar Collection!”


  Simon schaltete das Handy aus. Erneut nahm er den Dolch zur Hand und berührte die Klinge. Kein Schmerz. Es würde überhaupt nicht wehtun. Eine Sekunde später schwang er den Dolch über seinem Kopf, und mit einer kleinen Bewegung aus dem Handgelenk schleuderte er die Waffe durch die Halle zur Eingangstür.


  Die Klinge blieb mit der Spitze im Türrahmen stecken. Der Griff zitterte wie ein Pfeil. Simon vernahm ein unterdrücktes Keuchen. Er schaltete die Deckenleuchte an und ging zur Tür. Er zitterte. “Kommen Sie mir nie unangekündigt zu nahe!”


  Die große geschmeidige Gestalt, die er erwischt hatte, musterte ihn mit einer Mischung aus Furcht und Trotz. Der Dolch hatte den Ärmelstoff ihrer Bluse an den Türrahmen gepinnt. Simon machte keine Anstalten, sie zu befreien. Er vertraute ihr nicht.


  “Ich habe die Sachen geholt, die Sie haben wollten”, sagte sie und deutete auf die Zeitschriften, die auf den Boden gefallen waren. “Ich wollte Sie nicht stören.”


  Schließlich zog Simon den Dolch doch aus dem Türrahmen. Das lackierte Holz splitterte. Seine Stimme war eiskalt vor Wut, weil sich die ganze Welt gegen ihn verschworen zu haben schien. “Wenn Sie mir noch einmal Grund zu der Annahme geben, dass Sie mich verraten haben, werden Sie durch diese Klinge sterben!”


  9. KAPITEL


  “Es kann losgehen, Ashley. Unterschreib den Mietvertrag.” Ein Aufschrei am anderen Ende der Telefonverbindung zwang Lane, die Lautstärke an ihrem Headset herunterzudrehen. Sie ging gerade zügig die Avenue of the Stars hinunter und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Sie hatte gerade grünes Licht gegeben, um in Dallas eine weitere Filiale der Agentur zu eröffnen. Lane hatte diesen Schritt wochenlang vorbereitet und war ebenso aufgeregt wie Ashley. Die junge Frau war bereits in Dallas und hatte nach passenden Räumlichkeiten gesucht. Wahrscheinlich war sie auch ebenso nervös.


  “Miete auf jeden Fall die gesamte zehnte Etage”, sagte Lane. “Wir haben noch einiges zu tun. Als Nächstes brauchen wir die passenden Mitarbeiter. Du wirst das Büro in Dallas leiten, also kümmere du dich um eine Liste der Bewerber für die Schlüsselpositionen und leg die Vorstellungstermine fest. Ich kann am Donnerstag nach Dallas kommen, du hast also vier Tage Zeit.”


  “Das kriege ich hin! Wenn du hier bist, wird alles fertig sein. Vielen Dank für diese Chance! Das war schon immer mein Traum!”


  “Jetzt musst du ihn nur noch wahr werden lassen”, sagte Lane und gratulierte ihr mit warmherzigen Worten. Dabei war Ashley eigentlich Vals Wahl gewesen. Aber es fühlte sich trotzdem gut an. Es wurde langsam Zeit, dass sie die Zügel etwas lockerte und Val seinen Willen ließ. Er hatte immer darauf gedrängt, das Geschäft auszuweiten, und er konnte die Angestellten oft besser einschätzen als sie. Außerdem war Lane nicht die Einzelkämpferin, für die manche sie hielten. Sie glaubte an Teamarbeit.


  Lane beendete mit freundlichen Worten das Gespräch mit Ashley. Der nächste Anruf galt ihrer Assistentin. Sie informierte Mary, dass die Filiale in Dallas beschlossene Sache war, und trug ihr auf, Champagner zu besorgen. Lane hatte entschieden, dass sie im Büro einen Grund zu Feiern brauchten. Vor allem nach dem letzten Fiasko von heute Morgen – der schrecklichen Geschichte mit Priscilla Brandt. Aber Mary erinnerte sie an die Mitarbeitergespräche, die Val für den Nachmittag angesetzt hatte. Die Champagnerparty musste wohl oder übel verschoben werden.


  Lane schob das Handy in die Jackentasche und ging weiter. Ihr war gar nicht aufgefallen, wie wenig ihre weißen Nikes zu dem schwarzen Designerkostüm mit dem engen Rock passten. War sie womöglich eine verkappte New Yorkerin? Den Spaziergang brauchte sie, um gesund zu bleiben. Sie hatte zu lange herumgesessen, von Zweifeln wie gelähmt, und konnte sich einfach nicht entscheiden, was die Ausweitung des Geschäfts anging. Ein Spaziergang half ihr meistens, den Kopf wieder frei zu bekommen und zu einer Entscheidung zu finden. Es war, als bewegte sie sich in jeder Hinsicht vorwärts, nicht nur körperlich. Sobald sie ging, schienen sich ihre Batterien wieder aufzuladen.


  Doch Jerry hatte sie gebeten, nicht abends oder nachts spazieren zu gehen. Also war sie mitten in ihrer Lunchpause hinausgegangen, trotz der offenkundigen Nachteile, die ein Mittagsspaziergang in L.A. mit sich brachte. Die Autoabgase zum Beispiel. Vermutlich war es keine gute Idee, in einer Stadt spazieren zu gehen, in der man die Luft, die man einatmete, sehen konnte. Noch schlimmer jedoch war die Hitze. Außerdem kostete sie der Spaziergang ein Vermögen. So nah an ihrer Agentur zu wohnen, dass sie in der Tat zu Fuß gehen konnte, war nicht gerade ein billiges Vergnügen.


  Wer hätte gedacht, dass ich jemals ein Vermögen haben werde, das ich ausgeben kann. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte sie gar nichts besessen, weder einen Penny noch ein Zuhause. Ihren Schulabschluss hatte sie im Jugendgefängnis gemacht und später mithilfe eines Stipendiums studiert. Sie hatte unzählige Nebenjobs gehabt, und bei einem davon hatte sie einem Professor geholfen. Dieser hatte einen Überraschungsbestseller geschrieben und brauchte dringend jemanden, der sein Leben für ihn organisierte. Er war von Lanes Arbeit so begeistert, dass er sie an seinen Rechtsanwalt weiterempfahl, und dieser vermittelte ihr weitere Kunden. So hatte es angefangen. Der Rest war eine Kettenreaktion. Eines Tages hatte sie Darwin mit an Bord geholt, obwohl er sich mit Händen und Füßen gesträubt hatte. Er hatte gerade seinen verrückten “elektronischen Bodyguard”, wie er sein Handy damals nannte, entwickelt. Und endlich, nach zwei Jahren harter und mühevoller Arbeit, zog sie den ersten richtig großen Kunden an Land. Er verschaffte ihr den Zugang zu weiteren Kunden, und der Rubel begann zu rollen.


  Seitdem hatte sie nicht aufgehört, in Bewegung zu bleiben.


  Rick Bayless beobachtete, wie Detective Mimi Parsons einen riesigen Bissen von ihrem Sandwich nahm, gedankenverloren kaute und dann alles mit einem Schluck Milch aus einem Tetrapack herunterspülte, den sie aus der Kantine mitgebracht hatte. Ihr Blick klebte förmlich an der Zeitung vor ihr. Sie hatte ihn noch nicht bemerkt, obwohl er keine zwei Meter von ihr entfernt in dem ansonsten leeren Großraumbüro stand.


  Alle sind zum Lunch abgetaucht, dachte Rick. Vor allem sie.


  Immerhin stand sie nicht auf gesunde Ernährung wie der Rest von Kalifornien. Vor ihr lagen, als zweiter und dritter Gang, eine Tüte Kartoffelchips und Schokoladenkekse. Auch ihre Lektüre war alles andere als anspruchsvoll. Rick sah den Artikel nur über Kopf, trotzdem konnte er erkennen, dass es darin um eine transsexuelle Gefängnisinsassin ging, die angeblich ein pelziges Baby zur Welt gebracht hatte.


  Sie hat sich nicht sehr verändert, dachte er und lächelte in sich hinein. Mimi war immer noch eine ziemlich Chaotin. Ihr Schreibtisch war mit Bergen von Akten zugebaut, mit unfertigen Berichten und unbearbeitetem Recherchematerial. Die Jacke ihres Blazers war zerknittert und viel zu groß für ihre zierliche Gestalt. Das erkannte er, auch ohne ein Experte in Sachen Mode zu sein. Doch am auffälligsten war, dass sie für nichts anderes empfänglich war, außer für die Tätigkeit, mit der sie sich gerade beschäftigte. Als sie Partner gewesen waren, hatte ihre eifrige, ans Voyeuristische grenzende Aufmerksamkeit sie zu einer hervorragenden Ermittlerin gemacht.


  Am Empfang hatte Rick nach Don Cooper gefragt und erfahren, dass er an das Police Department von Palos Verdes Estates ausgeliehen worden war. Rick vermutete, dass das eine durchaus angemessene Strafe für seine Geschwätzigkeit war. Da draußen war es schon ein großer Fall, wenn ein paar wilde Eichhörnchen den Golfplatz überfielen. Gelegentlich mussten die von den älteren Herrschaften versehentlich vertauschten Rollatoren zu ihren rechtmäßigen Eigentümern zurückgebracht werden.


  Rick hatte sich noch etwas länger mit dem Beamten am Empfang unterhalten und herausgefunden, dass Mimi am Rande mit dem Ned-Talbert-Fall zu tun hatte. Anschließend hatte er sich mit einer List hier hereingeschlichen, um sie zu überraschen. Vor fünfzehn Jahren hatten sie bei der Sitte zusammengearbeitet. Ungefähr ein Jahr, nachdem er ausgestiegen war – zum Teil, weil er ein paar zu kritische Bemerkungen über das Jugendstrafsystem gemacht hatte –, hatte Mimi ihn angerufen und ihm erzählt, dass sie zur Mordkommission gewechselt war. Sie war schließlich hierher zur West Side versetzt worden. Seitdem gehörte sie fest zum Team.


  Rick war ihr dabei behilflich gewesen, diesen Job zu bekommen. Mimi wollte raus aus dem Sumpf, aus Downtown L.A., und er hatte ein paar Fäden gezogen. Sie schuldete ihm also noch einen Gefallen, auch wenn sie das nie zugeben würde. Ihre Beziehung war immer von einer Art Hassliebe geprägt gewesen. Sie waren nie ineinander verliebt gewesen, hatten es aber trotzdem ein paarmal miteinander versucht – und wieder sein lassen. Das Interesse für den Anderen war jedoch nie ganz erloschen.


  Er machte ein schlurfendes Geräusch mit den Füßen. Sie blickte auf, und ihre Augen wurden schmal. “Was zum Teufel tust du hier, Bayless? Ich habe meine Waffe in diesem Jahr noch nicht abgefeuert. Willst du, dass ich diesen Rekord breche?”


  Das war ihre Art, Hallo zu sagen. Rick nickte, ohne zu lächeln. Das war seine Art.


  Er hielt ihrem misstrauischen, abweisenden Blick stand und kam zu ihrem Schreibtisch. In beiläufigem Ton sagte er: “Ich habe gehört, du arbeitest an dem Talbert-Fall.”


  Mimi legte ihr Sandwich aus der Hand und gab es auf, ihn für sein unhöfliches Eindringen zur Rede zu stellen. “Ich weiß, dass du mit Ned befreundet warst. Es tut mir leid, wirklich, aber ich kann dir auch nicht mehr sagen, als in den Zeitungen steht, und das weißt du auch.”


  “Also stimmt es”, murmelte Rick mehr zu sich selbst als zu Mimi. Wie von Cooper schon angedeutet, hatte das Dezernat für Kapitalverbrechen den Fall übernommen. Diese Abteilung des Los Angeles Police Departments war zuständig, sobald eine hochgestellte Persönlichkeit in einen Mordfall verwickelt war oder besondere Umstände vorlagen. Sie übernahmen den Fall, egal wo in der Stadt das Verbrechen geschehen war. Neds Haus lag im Zuständigkeitsbereich des West L.A. Police Departments. Die Kollegen waren die Ersten vor Ort gewesen, und wenn Rick Glück hatte, hatte Mimi einen Blick auf den nahezu jungfräulichen Tatort geworfen.


  “Und wenn es so wäre, wäre es nur ein Grund mehr, warum ich dir nichts sagen darf. Es tut mir leid.”


  “Wer sagt denn, dass ich Hilfe brauche? Vielleicht habe ich ja etwas für dich.”


  “Ach ja? Und was zum Beispiel?”


  “Dass Ned Kontakt mit einem Concierge-Service hatte, kurz bevor er starb. Mehrere prominente Kunden dieses Ladens sind in der letzten Zeit wegen diverser Vergehen angeklagt worden. Innerhalb eines Monat.”


  Sie warf einen Blick auf die Zeitung vor sich, deren Lektüre sie seiner Anwesenheit offensichtlich gern vorgezogen hätte. “Was für Vergehen?”


  “Internationaler Drogenschmuggel und Kinderpornografie. Mimi, es kann kein Zufall sein, dass es sich immer um Kunden von diesem einen Concierge-Service handelt. Es muss einen Zusammenhang zwischen den Fällen geben.”


  “Was für einen Zusammenhang? Haben wir es mit einem Serienmörder zu tun? Sind sie alle tot?”


  “Nicht tot. Aber erwischt. Und bloßgestellt. Sie sind alle in Skandale verwickelt, die ihre Karrieren beenden könnten, und die meisten werden in den Knast wandern, wenn sie verurteilt werden. Vielleicht sollte Ned gar nicht sterben. Möglicherweise wollte jemand nur seine Karriere beenden, und dann ging etwas schief. Jemand sollte sich darum kümmern. Du zum Beispiel.”


  Jetzt hätte Rick ihr die Visitenkarte mit der handschriftlichen Notiz überreichen müssen. Doch er wollte sie nicht anlügen müssen, wo er die Karte herhatte. Ebenso wenig war er bereit, ihr jetzt schon von dem verschwundenen Päckchen zu erzählen.


  “Woher hast du diese Informationen? Kennst du die Leute alle persönlich?”


  “Ob ich Ned persönlich kannte? Wir waren befreundet, seit wir fünf waren. Er stand nicht auf Ketten und Peitschen. Er war kein Killer, und er war nicht selbstmordgefährdet. Er hatte alles, wovon andere nur träumen, ganz das Klischee des erfolgreichen Baseballspielers.”


  “Hat Ned dir von diesem Concierge-Service erzählt? Hatte er irgendeinen Verdacht?”


  Ich muss lügen. Sie wird sonst nie zum Wesentlichen kommen.


  Er zog Lane Chandlers Karte aus der Tasche. “Ned hatte das hier als Lesezeichen in einem Buch benutzt, das er mir geliehen hatte. Sieh dir mal an, was auf der Rückseite steht.”


  Sie runzelte die Stirn, als sie die kurze Frage las. Mit geschürzten Lippen drehte sie die Karte wieder um und musterte sie prüfend. “Besonders viel ist das nicht, Sherlock.”


  “Stimmt. Aber Ned hat mich in meiner Hütte besucht, an jenem Tag, an dem er und seine Freundin später tot aufgefunden wurden. Er sagte, dass er in Schwierigkeiten steckt und dass jemand versucht, ihn zu erpressen. Ich hatte andere Dinge im Kopf und schickte ihn fort. Am nächsten Tag … du weißt, was dann geschah.”


  Mimi schloss ein Auge und sah ihn blinzelnd an. “Es geht also um deine Schuldgefühle?”


  “Es geht darum, Nachforschungen anzustellen. Das ist doch deine Spezialität. Du musst das überprüfen – oder du setzt einen der Teufelskerle vom Kapitalverbrechen darauf an.”


  Ihr Gesichtsausdruck schien zu sagen: “Lass mich bloß in Ruhe!”, doch er kannte Mimi. So weit würde sie nie gehen. “Du kennst sie doch, Rick. Sie sind Götter. Dass sie die Sache mit O.J. Simpson verpatzt haben, wird ihnen noch ewig nachhängen, aber trotzdem führen sie sich auf, als könnten sie auf dem Wasser gehen. Was glaubst du, wie groß die Chance ist, sie dazu zu bringen, sich damit zu beschäftigen? Sie werden mich auslachen und nach Palos Verdes schicken.”


  Nur langjähriger Übung war es zu verdanken, dass Rick jetzt nicht lächelte.


  Sie hielt ihm die Karte hin, was er demonstrativ übersah.


  “Es geht nicht, Bayless”, beharrte sie. “Soweit ich weiß, ist der Fall abgeschlossen. Man hat noch nicht einmal die Laborergebnisse abgewartet, so sicher waren sie sich.”


  Rick biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer knackte. “Wie können sie so sicher sein? Über irgendetwas in diesem Fall? Warum haben sie es so eilig, den Fall loszuwerden? Hast du schon einmal daran gedacht, Mimi? Ist dir noch nie der Gedanke gekommen, dass hier womöglich etwas nicht mit rechten Dingen zugeht?”


  Mimi seufzte. “Ich weiß, jeder hat heutzutage irgendetwas zu verbergen, aber ist es dafür nicht etwas zu früh? Ich war am Tatort, und für mich war der Fall eindeutig.”


  Darauf hatte Rick gewartet. Genau das wollte er von ihr hören, ohne einen zu neugierigen Eindruck zu erwecken. Besser, er redete noch eine Weile weiter drauflos. “Wie praktisch! Wozu also sollte man sich noch mit den Laborberichten abgeben? Nein, entweder haben sie einen Befehl von oben bekommen, was noch mehr Fragen aufwirft. Oder diese Kerle sind tatsächlich unglaublich faul.”


  Mimi zuckte die Achseln, als wollte sie sagen: wahrscheinlich beides. Sie sah Rick prüfend an. “An deiner Stelle würde ich es als Zufall ansehen. Meinst du nicht, dass es an deiner Vergangenheit liegen könnte, dass du Verschwörungen siehst, wo gar keine sind?”


  “Gerade wegen meiner Geschichte kann ich nicht einfach darüber hinwegsehen.” Dann wechselte er das Thema. “Sieh dir die Karte noch einmal an. Erinnerst du dich an den Namen?”


  “Lane Chandler?” Sie schüttelte den Kopf. “Sollte ich?”


  “Wir haben sie wegen Prostitution eingebuchtet, als sie als Jugendliche auf der Straße lebte – als Fünfzehnjährige, um genau zu sein. Heute nennt sie sich Lane Chandler, aber ihr richtiger Name ist Lucy Cox.”


  Entgeistert rollte Mimi mit ihrem Stuhl zurück und starrte auf die Karte. “Heiliger Strohsack! Das ist doch das Gör, das damals die Lawine losgetreten hat! Wenn sie nicht gewesen wäre, würdest du immer noch bei der Sitte arbeiten. Und ich auch.”


  “Ich habe dem Dezernat nie eine Träne nachgeweint. Der Punkt ist, dass Lane Chandler eine kriminelle Vergangenheit hat, auch wenn sie damals noch ein halbes Kind war. Wir müssen wissen, was sie seitdem gemacht hat. Hat sie irgendwelche Vorstrafen als Erwachsene? Liegt irgendetwas über sie vor? Ich würde zu gerne wissen, wie sie an so illustre Kunden wie den Geschäftsführer von TopCo oder Simon Shan gekommen ist.”


  “Sie vertritt Simon Shan?”


  Mimi machte große Augen. Offensichtlich war ihr dieser Name ein Begriff. Rick kannte sich mit dem Gesellschaftstratsch nicht aus, aber er hatte auf Gotcha.com genug gesehen, um zu wissen, dass Lanes Concierge-Service zur Zielscheibe geworden war. Die Tatsache, dass so viele Klienten einer Agentur gleichzeitig in Schwierigkeiten steckten, war auch Seth Black nicht entgangen. Von allen Betroffenen hatte Simon Shan am meisten zu verlieren.


  Zumindest, bis Ned Talbert unter grauenhaften Umständen ums Leben gekommen war. Aber Ned wurde nicht als Klient von The Private Concierge genannt. War er gar kein Kunde gewesen? Oder wusste nur niemand davon? Unabhängig davon hatte Black das Muster auch schon erkannt, bevor Ned starb.


  Rick nannte weitere Namen. “Der Kongressabgeordnete Burton Carr und Priscilla Brandt, die mit ihrem Benimmbuch hausieren geht. Es ist eine ziemlich eindrucksvolle Liste.”


  “Miss Pris?” Mimi wirkte beeindruckt. “Trotzdem, der Fall ist so gut wie abgeschlossen. Ich glaube nicht, dass er wieder aufgerollt wird, nur weil Ned Kontakt zu einem Concierge-Service hatte, dessen Kunden gerade eine Pechsträhne haben. Was vermutest du denn, was dahintersteckt?”


  “Ich weiß es nicht. Ich wünschte bloß, ich hätte Ned zugehört.”


  Sie machte sich eine Notiz auf ihrem Schreiblock, die sie vermutlich nie wiederfinden würde, so vollgekritzelt wie die Seite war. “Vielleicht finde ich etwas über Lane Chandler oder Lucy Cox heraus. Wegen der alten Zeiten, und weil es mich selbst interessiert. Ich schulde dir keinen Gefallen. Nicht, dass du so etwas denkst.”


  “Danke”, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht. Er ließ sie nicht wissen, dass ihm das Atmen plötzlich leichterfiel. Er blieb vor ihrem Schreibtisch stehen, unschlüssig, wie er den nächsten Punkt ansprechen sollte.


  Sie riss die Chipstüte auf und wollte sich gerade eine Handvoll in den Mund schieben, als sie feststellte, dass er noch nicht zufrieden zu sein schien. “Was ist? Hast du Hunger?”


  “Ich muss nur gerade an die Beweisstücke vom Tatort denken. Keine große Sache, aber ich habe Nick ein Päckchen zur Aufbewahrung gegeben. Vielleicht hat es ein Kollege von der Spurensicherung mitgenommen?”


  “Rick, du bittest mich nicht ernsthaft, ein Beweisstück zu unterschlagen, oder? Sag, dass das nicht wahr ist!”


  Er hob die Schultern und beugte sich gerade weit genug vor, um sich ein paar Chips zu nehmen. Er ging ein Risiko ein, indem er sich mit diesem Päckchen in Verbindung brachte, aber was soll’s. Dabei erwischt zu werden, wie er fünfzehn Jahre alte Geschichten wieder aufwärmte, war eine seiner geringsten Sorgen. Besonders, weil sein Gefühl ihm sagte, dass das Päckchen verschwunden war, bevor die Polizei aufgetaucht war. Mimi sollte ihm das eigentlich nur noch bestätigen.


  “Kannst du mir nicht zumindest sagen, ob ihr es habt?”, drängte er. “Es ist ein alter brauner luftgepolsterter Umschlag, unbeschriftet, aber ziemlich mitgenommen. Ich hätte ihn gerne zurück, wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind.”


  “Was befindet sich in dem Umschlag?”


  “Persönliche Unterlagen”, antwortete er und fragte sich, ob er wohl noch erröten konnte. “Es ist ein bisschen peinlich.”


  Sie seufzte schwer und nahm ihr Sandwich wieder in die Hand. Mit einem Finger fing sie einen Tropfen Ketchup von der labberigen Kruste auf. “Dräng mich nicht, Rick.”


  Er nickte. “Okay. Dann lass ich dich jetzt besser allein.” Er hatte das Gefühl, sie würde es überprüfen. Ja, Mimi würde garantiert nachschauen. Sie war einfach zu neugierig. Ob sie ihm allerdings erzählen würde, was sie herausgefunden hatte, stand auf einem anderen Blatt.


  10. KAPITEL


  Die Gerüchte besagten, dass der König der Gerüchte unter Angstzuständen litt. Seth Black, der Betreiber von Gotcha.com, war angeblich aufgrund seiner Agoraphobie ans Haus gefesselt. Das hatte Rick auf die Idee gebracht, sein überraschend schlichtes Apartment in Hollywood zu überwachen. Verdiente man mit Gerüchten etwa nicht genug? Unwahrscheinlich. Oder war Black so bescheiden? Vielleicht war er auch zu krank, um umzuziehen.


  Seth Black hatte die Geschichte von Neds und Hollys mysteriösem Tod mehrere Stunden vor den anderen Medien herausgebracht, und Rick war neugierig, woher der Fünfundzwanzigjährige seine Informationen hatte.


  Rick senkte den Kopf und massierte sich einen Moment lang die Schläfen. Nach einem langen Tag ohne Pause spürte er die Müdigkeit. Seit zwei Stunden parkte er in der Straße, in der Seth Blacks Apartment lag, aber bisher war nichts geschehen. Nur ein Techniker der Telefongesellschaft hatte an der Tür zu der Wohnung im Erdgeschoss geklingelt und war unverrichteter Dinge wieder abgezogen. Rick hatte Blacks Nummer gewählt, bevor er losgefahren war, doch der Anruf wurde direkt zur Mailbox weitergeleitet. Langsam fragte er sich, ob Black zu Hause und ob die Idee mit der Überwachung wirklich so gut war.


  Am Morgen, nachdem ihm klar geworden war, bei wem es sich um Lane Chandler handelte, hatte er die Adresse von Neds Haushälterin Jenny Shu herausgesucht und ihr einen Besuch abgestattet. Es hätte Rick nicht überrascht, wenn Jenny aufgeregt gewesen wäre, aber mit einem völligen Zusammenbruch hatte er nicht gerechnet. Jenny arbeitete schon seit Jahren für Ned, und Rick kannte sie ganz gut. Da war es selbstverständlich, dass er in die Hocke ging und die zierliche Asiatin in die Arme nahm. Natürlich hatten sie irgendwann beide geweint. Ihre Schluchzer berührten ihn, und Rick, der bis dahin eine stoische Ruhe bewahrt hatte, brach zusammen. Trauer schien ihn zu überfluten, bis er am ganzen Körper bebte. Jenny tat ihr Bestes, um ihn zu trösten. Vielleicht lag es daran, dass er endlich jemanden getroffen hatte, der Ned ebenfalls gekannt und geliebt hatte.


  Rick war sicher, dass seine tiefe Erschöpfung von dem Besuch bei Jenny herrührte. Nachdem sie beide ihre Fassung wiedergewonnen hatten, hatte sie seine Wange getätschelt. Sie bot ihm Tee an, aber es hätte Rick umgebracht, mit ihr Erinnerungen an Ned auszutauschen. Der Schmerz, den ihre Begegnung in ihm ausgelöst hatte, war bereits mehr, als er ertragen konnte. Er hatte sie nach dem Päckchen gefragt, doch sie hatte nichts gesehen, was auf seine Beschreibung gepasst hätte, und damit gab er sich zufrieden. Er konnte sie unmöglich fragen, was sie gesehen hatte, als sie die Leichen gefunden hatte. Keiner von ihnen hätte darüber reden können. Vielleicht ein anderes Mal. Vielleicht.


  Anschließend war Rick zu sich nach Hause gefahren, um etwas zu essen und ein wenig zu schlafen. Das waren zwar gute Vorsätze, aber schließlich hockte er doch wieder vor dem Computer, um einen weiteren Blick auf Seth Blacks Seite zu werfen. Dabei hatte er entdeckt, dass Black regelmäßig nicht nur die großen Boulevardblätter, sondern auch alle anderen Konkurrenten ausstach. Er war immer der Erste, der die Skandale von Lanes Kunden veröffentlicht hatte. Als Rick sich auf den Weg zu Mimi gemacht hatte, war ihm bereits bewusst gewesen, dass ein Besuch bei Black unausweichlich war.


  Er vermutete, dass Black seine Bilder und die schlüpfrigen Leckerbissen in der Regel von den Paparazzi vor Ort bekam. Aber die persönlicheren Details musste er von einer anderen Quelle bekommen haben. Familienangehörige, Freunde oder Angestellte waren die üblichen Verdächtigen, doch ein Concierge-Service hütete die sensiblen Informationen über seine Kunden vermutlich wie seinen Augapfel. Ob es bei The Private Concierge womöglich einen Maulwurf gab? Jemanden, der es darauf abgesehen hatte, die Kunden zu erpressen, so wie Neds Karte es nahelegte? Wenn die Klienten ihrer privaten Concierge so vertrauten wie ihrem Friseur, dann dürfte einiges an Material zusammenkommen. Es könnte sich durchaus lohnen.


  Aber Drogenschmuggel? Und Kinderpornografie?


  So etwas vertraute man niemandem an.


  The Private Concierge besaß Niederlassungen in San Francisco und Las Vegas, und laut den Informationen auf der Homepage würde die Agentur bald im ganzen Land expandieren. Doch Rick interessierte sich vorerst nur für die Mitarbeiter hier in Los Angeles. Doch anstatt sie zu überprüfen, hatte er beschlossen, Blacks Wohnung zu überwachen. Selbst wenn es sich bei Blacks Informanten nicht um einen von Lanes Angestellten handelte, war er neugierig – besonders auf diesen mysteriösen Paparazzo, Giganten-Killer Jack. Rick könnte wetten, dass zumindest ein paar der delikaten Enthüllungen persönlich zu Black gebracht worden waren. Schließlich wusste jeder, dass E-Mails nicht sicherer waren als Postkarten.


  Rick nahm einen Schluck abgestandene Cola aus der Dose. Sein letzter ernsthafter Versuch, etwas zu essen, war das chinesische Essen am Morgen gewesen, und er hatte nicht daran gedacht, sich etwas mitzunehmen. Vielleicht schwitzte er deswegen so stark und war so müde und unkonzentriert. Draußen war es warm, und im Wagen war es noch viel heißer.


  Er klopfte auf die vordere Hosentasche und stellte fest, dass er heute Morgen noch etwas vergessen hatte. Die kleine Flasche mit den Pillen stand wahrscheinlich noch auf seinem Nachttisch. Er vergaß ohnehin meistens, sie zu nehmen, und wenn er daran dachte, fühlte er sich elender als vorher. Vielleicht sollte er sie einfach ins Klo kippen, aber das brachte er nicht über sich. Ohne die Pillen würde er sterben. Noch schneller als ohnehin schon.


  Er schüttelte die morbiden Gedanken ab und konzentrierte sich auf Blacks Wohnung. Noch immer gab es kein Anzeichen von Leben, aber für diesen Fall hatte Rick vorgesorgt. Er hatte einen Umschlag mitgebracht und an Black adressiert, für den Fall, dass er einen Grund brauchte, selbst zu klingeln.


  Jetzt nahm er den Umschlag und verließ den Wagen.


  Irgendetwas stimmte nicht. Die Fugen im Gehweg schienen hin und her zu springen, als er sich dem vierstöckigen Apartmentblock näherte. Rick schwankte wie ein Betrunkener. Er hielt an, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Als er wieder aufschaute, sah er, dass der Briefschlitz in Blacks Tür offenstand. Jemand beobachtete ihn von innen. Der Briefschlitz befand sich fast in Augenhöhe und war groß genug, um einen Blick auf das Gesicht eines Mannes zu erhaschen.


  Rick eilte zur Treppe, die zur Tür führte. “Mr. Black! Seth! Ich muss mit Ihnen reden. Es ist dringend.” Die Klappe des Briefschlitzes fiel zu, und Rick hörte, wie ein Riegel vorgeschoben wurde. Er pochte gegen die Tür, in der Hoffnung, genug Lärm zu machen, um Black zu einer Reaktion zu zwingen. Vielleicht wollte er nicht, dass die Nachbarn die Polizei riefen. Besonders, wenn er geheim halten wollte, wo er arbeitete.


  Schließlich klappte der Briefschlitz wieder auf, und der Lauf einer Pistole tauchte auf. “Halt’s Maul, du Idiot, oder ich knall dich ab!”, zischte Black.


  Interessante Vorstellung, dachte Rick und bewegte sich aus Blacks Schusslinie, die anscheinend ähnlich eingeschränkt war wie seine Intelligenz. Rick beschloss, direkt an seinen Instinkt als Unternehmer – besser gesagt: an seine Gier – zu appellieren.


  “Ich bin bereit, für die Informationen zu zahlen”, sagte Rick. “Jeden Preis, den Sie wollen.”


  “Ach ja?” Der Pistolenlauf verschwand. Ein Paar Augen tauchte im Briefschlitz auf, genauso schwarz und schimmernd wie die Augen der selbstmörderischen Maus, die die Herrschaft über Ricks Küche übernommen hatte. “Was für Informationen?”


  “Sind Sie Seth Black? Kann ich Ihren Ausweis sehen?”


  “Sie werden gar nichts sehen, bis ich nicht weiß, wer Sie sind und was Sie wollen.”


  Rick reichte ihm eine Visitenkarte durch den Briefschlitz. Sie wies ihn als Finanzbeamten aus. Handynummer und E-Mail-Adresse liefen beide auf denselben falschen Namen, der auch auf der Karte angegeben war.


  “Was wollen Sie wissen?”, fragte Black, nachdem er sich die Karte angesehen hatte.


  “Ich möchte alle Informationen über eine Firma in Century City. Sie heißt The Private Concierge. Mich interessiert besonders die Eigentümerin, Lane Chandler.”


  “Hat sie Ärger mit dem Finanzamt?”


  “Ich will wissen, was wirklich in dieser Agentur vor sich geht. Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas für mich haben, dann sage ich Ihnen, was für Ärger Miss Chandler hat. Eine Hand wäscht die andere.”


  “Sie sind verrückt, Mann”, murmelte Black.


  “Schon möglich”, erwiderte Rick. “Aber ich zahle gut.” Er zog eine Hundert-Dollar-Note aus dem Umschlag, den er in der Hand hielt und in dem noch vier weitere große Scheine steckten. Er schob das Geld durch den Briefschlitz. So etwas lief in seinem Beruf unter Spesen.


  “Mal sehen”, murmelte Black, aber er klang nicht sonderlich irritiert. “Vielleicht habe ich etwas für Sie. Kann sein, dass ich Sie anrufe.”


  “Sie rufen an, ich zahle. Kein Vielleicht.”


  Der Briefschlitz klappte zu und wurde verriegelt. Rick lächelte. Niemand wollte Ärger mit dem Finanzamt haben. Es war immer besser, zu kooperieren. Nur für alle Fälle.


  Als Rick die Abkürzung über den Rasen nahm und auf seinen Jeep zuhielt, nahm er im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Durch ein Tor, das auf die Rückseite des Gebäudes führte, sah er eine Gestalt aus seinem Blickfeld verschwinden. Aus der Körpergröße schloss Rick, dass es sich um einen Mann handelte. Er war gerade aus dem Apartmentblock gekommen und in der Gasse verschwunden.


  Der verrostete Riegel klemmte. Rick stieß kräftig mit der Schulter gegen das Tor. Es sprang auf, und Rick setzte zu einem Sprint an. Als er die Straße hinter dem Haus erreichte, keuchte er bereits heftig. Er hielt an und sah sich um. Wen immer er gerade gesehen hatte, er hatte einen guten Vorsprung. Wenn Rick ihn schon nicht erwischte, so konnte er vielleicht zumindest seinen Wagen identifizieren und sich das Kennzeichen merken. Einen Versuch war es wert.


  Der Block hatte mehrere Apartments, zu denen die meist leeren Pkw-Stellplätze in der kleinen Sackgasse gehörten. Schrottreife Autos standen auf den übrigen freien Stellen. Abfall knirschte unter Ricks Schuhen, als er losrannte. Er spähte in jeden Winkel, ohne etwas zu entdecken. Zwei Männer versuchten, ein Auto mit einem Starthilfekabel in Gang zu bringen. Sie sahen sich nur kurz nach ihm um. Wahrscheinlich fragten sie sich, warum er es so eilig hatte.


  Waren das Mieter oder Autodiebe? Rick hielt nicht an, um es herauszufinden. Und er fragte auch nicht, ob sie jemanden hatten flüchten sehen. Aus seinen Jahren als Polizist wusste er, dass sie ihn höchstwahrscheinlich in die falsche Richtung schicken würden.


  Die schmale Gasse mündete in eine ruhige Straße. Rick hatte keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte. Außerdem spielten seine Augen ihm erneut einen Streich. Er bemerkte ein Rudel Hunde, das die Fährte einer läufigen Hündin zu verfolgen schien, und ein paar Skateboardfahrer auf der anderen Straßenseite. Keine Spur von einem fliehenden Mann mit dunklem Kapuzenpullover. War das Giganten-Killer Jack gewesen?


  Einem unbestimmten Gefühl folgend, wandte er sich nach Osten und hörte das Dröhnen eines Motors. Als er sich umdrehte, sah er ein glänzendes schwarzes Auto auf sich zukommen, das plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Es rumpelte über den Bordstein und streifte ihn mit der Stoßstange. Rick wurde zu Boden geschleudert und drehte sich mindestens drei Mal um die eigene Achse. Er krümmte sich zusammen und versuchte, so gut es ging, seinen Kopf zu schützen. Verdammt noch mal, dieser Tag hatte es wirklich in sich!


  Er zwang sich aufzustehen, doch der Wagen war längst verschwunden. Das Kennzeichen hatte er nicht erkannt, dazu war er nicht schnell genug gewesen. Aber es war eines dieser neuen luxuriösen Hybridautos gewesen. Giganten-Killer Jack war also ein umweltbewusster Mensch? Außerdem war er offensichtlich wohlhabend.


  Typisch Südkalifornien! Stöhnend beugte Rick sich vor und klopfte sich den Staub von der Kleidung. Er würde ein paar blaue Flecken davontragen, aber sonst ging es ihm gut. Relativ zumindest.


  Lane warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war neun Uhr abends, und sie hatte einen anstrengenden Tag hinter sich. Ihre Hochstimmung, die sie beim Spaziergang über die Avenue of the Stars empfunden hatte, verschwand in dem Moment, in dem sie zurück ins Büro kam. Zwei Polizisten warteten bereits auf sie. Sie wollten mit ihr über Simon Shan reden, und sie interessierten sich besonders dafür, wo er sich zu bestimmten Zeiten aufgehalten hatte. Lane hatte darauf beharrt, dass die Informationen, die die Klienten von The Private Concierge betrafen, streng vertraulich waren. Schließlich waren die Beamten wieder abgezogen, doch sie hatte das dumpfe Gefühl, dass sie schon bald mit einem Gerichtsbeschluss zurückkommen würden. Um die Sache noch schlimmer zu machen, hatte die Auseinandersetzung vor den Augen und Ohren von potenziellen neuen Kunden stattgefunden. Ein Ehepaar war gerade aus einem Beratungsgespräch gekommen, als die Polizisten versuchten, ihr Informationen über Shan zu entlocken.


  Sie glaubte nicht, dass sie das Paar noch einmal wiedersehen würde.


  Am liebsten hätte sie sich wie ein kleines Kind zusammengerollt und geschlafen, aber erst musste sie noch eine Sache erledigen. Es war fast zu einem religiösen Ritual geworden, vielleicht, weil es ihr das Gefühl von Kontrolle gab. Auch wenn es nur der Anschein von Kontrolle war. Jeden Abend, bevor sie die Büroräume abschloss, protokollierte sie die wichtigsten Ereignisse des Tages und aktualisierte ihre To-do-Liste.


  Auch heute Abend würde sie dieses Ritual nicht ausfallen lassen, doch zunächst einmal musste sie zur Ruhe kommen. Sie fand die Universal-Fernbedienung, die unter einem Papierstapel auf ihrem Schreibtisch versteckt war. Damit konnte sie den größten Teil der elektronischen Ausstattung in ihrem Büro steuern, und jetzt stellte sie damit ihre Stereoanlage an. Die Bluesstücke, die von Herzschmerz und Verlust handelten, beruhigten sie immer, besonders, wenn sie gestresst und überarbeitet war. Aber in diesem Moment versagte die Magie.


  Sie griff nach ihrem Handy und ließ sich erschöpft auf die weiche Chaiselongue fallen. Aber gleichgültig, was sie unternahm, um die flüsternden Stimmen in ihrem Kopf zu vertreiben: Sie wurde das furchtbare Gefühl nicht los, dass jemand versuchte, ihre Agentur zu ruinieren. Wenn dem so war – was würde dann als Nächstes passieren?


  Gab es vielleicht Menschen, die ihr schaden wollten? Feinde aus ihrer Vergangenheit? Aber inzwischen war Lane keine Bedrohung mehr für sie. Wenn sie jemanden beim Namen hätte nennen wollen, dann hätte sie es schon vor Jahren tun können. Sicherlich wussten die Betroffenen das auch. Schließlich hatte sie jetzt selbst einiges zu verlieren. Außerdem – wenn wirklich jemand aus der Vergangenheit sie schädigen wollte, warum dann auf diesem Weg?


  Priscilla Brandts Lage hatte sich im Laufe des Nachmittags noch weiter verschlechtert. Vielleicht war es nicht einmal überraschend, dass eine Frau, die ihr Geld damit verdiente, Ratschläge zu erteilen, selbst keine Ratschläge annahm. Lane hatte sie dazu gedrängt, sich einen Anwalt zu nehmen, was Miss Pris gegen Lane aufgebracht hatte. Anscheinend hatten alle Priscilla dasselbe geraten, und jetzt ging sie überhaupt nicht mehr ans Telefon. Lane versuchte bereits den ganzen Abend, sie zu erreichen.


  Manche Menschen schufen sich ihre Probleme selbst, und es sah so aus, als sei Priscilla einer von ihnen. Lane seufzte schwer und drückte das Mikrofonsymbol, um das Diktiergerät ihres Handys zu aktivieren. Vielleicht fühlte sie sich besser, sobald sie ihre Sorgen ihrem digitalen Tagebuch anvertraut hatte.


  “Priscilla Brandt ist heute ausgeflippt und hat einen obdachlosen Mann auf ihrem Grundstück angegriffen. Ich habe versucht, den Schaden in Grenzen zu halten, und ihren Interviewtermin mit Leanne Sanders abgesagt. Doch langfristig muss diese Frau ihre Wut in den Griff bekommen. Sie braucht medizinische Hilfe und vermutlich auch ab und zu eine Zwangsjacke.”


  Bei diesem Gedanken musste Lane lächeln. Sie musste so oft Egos hätscheln, dass es guttat, einmal das zu sagen, was sie wirklich dachte. Auch wenn es beleidigend war und sie ihre eigenen Verträge damit brach.


  Sie löschte die Aufnahme und begann von Neuem. “Montag, 7. Oktober. Priscilla Brandt hatte eine Auseinandersetzung mit einem obdachlosen Mann auf ihrem Grundstück …”


  Je länger Lane die Ereignisse des Tages aufzählte, desto monotoner wurde ihre Stimme. Als sie zur To-do-Liste kam, benutzte sie Sprachkommandos, um die Dinge zu streichen, die sie erledigt hatte, und mehrere neue Punkte hinzuzufügen. Ganz oben auf der Liste stand die Reisevorbereitung für die Fahrt nach Dallas in drei Tagen. Als Nächstes musste sie sich um die Kunden kümmern, die nicht in einer Krise steckten. Sie würde Jerry Blair anrufen, um mit ihm ein paar Ideen für die Geburtstagsfeier seiner Tochter durchzugehen. Er hatte schließlich doch eine Partyplanerin engagiert, die sie ihm empfohlen hatte, aber sie wollte ihn wissen lassen, dass sie sich immer noch darüber Gedanken machte. Vielleicht sollte sie ihn auch um Rat fragen? Und sich einen guten Anwalt suchen.


  Lane war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie nichts anderes mehr mitbekam. Die letzten Angestellten waren bereits vor einer Stunde gegangen, und niemand, der nicht in diesem Gebäude arbeitete, kam an dem Sicherheitspersonal am Empfang vorbei. Sie dachte, sie wäre allein.


  Doch sie hätte sich nicht stärker irren können.


  Ein Mann stand in der Tür hinter ihr und belauschte jedes ihrer Worte. Er arbeitete nicht in dem Gebäude, doch er hatte das Sicherheitssystem mit Leichtigkeit ausgetrickst. Und dann nutzte er aus, dass die Türen der Agentur immer offen standen. Und jetzt würde er Lane Chandler das Fürchten lehren.


  11. KAPITEL


  Priscilla Brandt marschierte von einem Ende ihres Wohnzimmers zum anderen und riss die Vorhänge zurück. Draußen war es dunkel, und sie konnte nicht erkennen, was für Ungeheuer sich dort draußen herumtrieben und hinter den Büschen versteckten. Aber die Monster konnten sie sehen. Dann ist das eben so! Sollen die Paparazzi mich doch ausspionieren! Soll die Polizei mich doch verhaften! Sie würde sich nicht in ihrem Haus verbarrikadieren wie ein in die Enge getriebenes Tier. Sie würde sich nicht verkriechen, sich nicht ducken und auch nicht so tun, als täte es ihr leid.


  Zugegeben, sie war froh, dass sie den Mann nicht umgebracht hatte. Aber das war auch schon alles.


  Sie zerrte an einem Vorhang, der sich nicht öffnen lassen wollte. Das ganze Haus war computergesteuert, einschließlich der Vorhänge, die so programmiert waren, dass sie sich morgens öffneten und abends schlossen. Natürlich konnte sie sie auch per Fernbedienung steuern, aber bei ihrer gegenwärtigen Laune kam das nicht infrage. Priscilla würde den Teufel persönlich bei den Hörnern packen, wenn er sich in ihre Nähe trauen würde.


  Irgendjemand hatte sie heute Morgen dabei gefilmt, wie sie diesen starrköpfigen Obdachlosen verjagen wollte, und die Bilder dann an eine sensationslüsterne Tratschseite verkauft. Anschließend hatten die Presseagenturen das Thema aufgegriffen. Den ganzen Tag war Priscilla gezwungen gewesen, den scheußlichen Clip zu sehen, in dem sie auf einen hilflosen Mann einprügelte.


  Natürlich stand sie jetzt da, als wäre sie das Ungeheuer. Ihr PR-Berater hatte ihr empfohlen, sich einen Anwalt zu nehmen, der Presse aus dem Weg zu gehen und den Mund zu halten. Aber das war nicht Priscillas Stil. Letztlich musste ja sowieso sie mit der Polizei reden. Die Cops standen plötzlich auf ihrer Türschwelle und wollten sie mit aufs Revier nehmen. Nur weil sie hyperventiliert hatte und durch eine Tüte einatmen musste, hatten sie sich bereit erklärt, sie zu Hause zu befragen.


  Es gab niemanden, den sie anrufen konnte. Ihre Eltern würden die Peinlichkeit nur noch vergrößern. Sie lebten in einer baufälligen Hütte auf einem schäbigen Stück Land in der Nähe der Grenze zwischen Kalifornien und Oregon. Offiziell wohnten sie in Oregon, wodurch sie einen Haufen Steuern sparten. Sie trugen keine Schuhe und waren die Inspiration für die meisten Dinge, die Priscilla in ihrem Buch unter der Überschrift “Vermeiden Sie unbedingt …” beschrieben hatte. Seit sie in L.A. lebte, hatte sie keine Zeit gehabt, um Freundschaften zu pflegen. Sie hatte sich einzig und allein auf ihre Karriere konzentriert. Ihre Straße zum Erfolg war eine Expressroute, und es erforderte ihre ganze Aufmerksamkeit, nicht vom Weg abzukommen.


  Also musste sie jetzt alles allein durchstehen. Sie hatte der Polizei erzählt, dass es ein Akt der Selbstverteidigung gewesen sei und dass der Mann sie schon seit Tagen belästigte, was zumindest zum Teil die Wahrheit war. Er hatte sie belästigt, und es war Selbstverteidigung gewesen, selbst wenn es nicht der Kerl war, der sich vor Tagen schon einmal hier breitgemacht hatte. Sie hatte sogar zugegeben, dass sie ihm beim ersten Mal Geld gegeben hatte. Sie lebe ganz allein, und da habe sie einfach Angst bekommen, hatte sie erklärt.


  Zum Glück war der Mann heute Morgen doch noch verschwunden. Er war wieder zu Bewusstsein gekommen und verschwunden, bevor die Polizei aufgetaucht war. Trotz einer gründlichen Suche in der Nachbarschaft konnte die Polizei ihn nicht finden, sodass keine Anklage gegen sie erhoben werden konnte. So viel Glück im Unglück hatte sie doch gehabt.


  Priscilla fuhr fort, die Vorhänge aufzureißen. Als alle offen waren, glich ihr Wohnzimmer einem Amphitheater, in dem das Publikum in der Dunkelheit hinter den Fenstern verborgen blieb. Sie goss sich ein Glas exzellenten französischen Weins ein, ließ ihn kreisen, roch daran und nahm die Spuren von Kirsche und Süßholz darin wahr. Sie gab den Leuten Ratschläge, woran man einen guten Wein erkannte. Meistens tat sie nur so, als hätte sie Ahnung; das durchschaute jeder Weinkenner auf den ersten Blick. Doch die breite Öffentlichkeit wusste es nicht. Inzwischen war sie allerdings in so vielen Bereichen zur Expertin erhoben worden, dass das kein Problem darstellte.


  Sie hustete, als sie sich an dem Wein verschluckte. Vielleicht war der Druck einfach zu stark für das pickelige kleine Mädchen, das sie einst gewesen war. Das in einer Grenzstadt aufgewachsen und mit Fast Food gefüttert worden war. War das der Grund dafür, dass sie immer wieder durchdrehte und andere Menschen beleidigte – oder wie jetzt sogar angriff?


  Ihr Darwin-Phone klingelte. Am Klingelton erkannte sie, dass es Lane Chandler persönlich war. Aber Priscilla hatte schon den ganzen Tag Anrufe und schlaue Ratschläge über sich ergehen lassen müssen. Auch Lane Chandler hatte bereits in den Chor eingestimmt und ihr nahegelegt, einen Anwalt einzuschalten. Offensichtlich bot The Private Concierge ihren Kunden sogar Rechtsberatung an. Aber Priscilla vertraute Anwälten nicht. Sie hatte noch nicht einmal eine persönliche Assistentin, wodurch sie höllisch viel um die Ohren hatte. Aber sie verging fast vor Angst, als Betrügerin und Bauerntrampel entlarvt zu werden.


  Bisher war sie auch hervorragend allein zurechtgekommen.


  Sie ließ das Weinglas an der Bar stehen und ging zum Fenster hinüber, die Hände trotzig in die Hüften gestemmt. Tränen der Wut stiegen ihr in die Augen. Seht mich nur an, ihr Aasgeier! Versucht doch, mich zu zerstören! Das werde ich niemals zulassen! Sie würde sogar eine Möglichkeit finden, um diese Katastrophe zu einem Pluspunkt für ihre Karriere zu machen. Natürlich würde sie sich nicht lächerlich machen und als Wiedergutmachung in einem Obdachlosenheim arbeiten oder so. Sollten sie doch die zurückgebliebenen Filmsternchen mit ihren Silikonbrüsten damit demütigen. Sie war eine Autorin.


  Unter Umständen könnte sie daraus ein Kapitel für ihr nächstes Buch machen. Es nicht als Katastrophe hinstellen, sondern als Lektion fürs Leben. Lassen Sie nicht zu, dass sich Ihnen lahme Enten in den Weg stellen. Erschießen Sie sie und machen Sie einen Weihnachtsbraten aus ihnen.


  Ihr Telefon klingelte erneut und schreckte sie auf. Sie hatte das Handy an der Bar liegen gelassen, aber sie würde heute Abend mit niemandem mehr sprechen. Es sei denn, es handelte sich um Skip McGinnis, den Typen, der ihre Talkshow produzieren würde. Vorausgesetzt, er kam endlich einmal in die Gänge. Falls er nach einer Ausrede suchte, um das Projekt abzublasen, hatte er nach dem heutigen Tagen eine wunderbare Gelegenheit dazu. Sie hatte ihn am Nachmittag angerufen, aber immer nur seine Mailbox erreicht. Mehrmals hatte sie ihm aufs Band gesprochen, wie wichtig sein Anruf für sie sei. Sie wollte nur eine Chance, um alles mit ihren eigenen Worten erklären zu können.


  Sie eilte zur Bar, aber das Display zeigte an, dass es sich um einen unbekannten Anrufer handelte. Wahrscheinlich jemand von der Presse. Dieser verdammte McGinnis! Das war einfach demütigend. Jeder Anruf, der nicht von ihm kam, fühlte sich an wie eine erneute Absage, und langsam hatten sie sich zu einem ganzen Stapel summiert. Sie hätte das ihren Manager machen lassen sollen. Sollte er doch die Absagen sammeln.


  Sie spielte mit dem Telefon herum und überlegte, was sie tun sollte. Die letzten Nachrichten, die sie ihm hinterlassen hatte, hatten vielleicht ein bisschen schnippisch geklungen. Wahrscheinlich hätte sie lieber nicht damit drohen sollen, sich an seinen Chef zu wenden und dafür zu sorgen, dass er gefeuert würde, wenn er sie nicht zurückrief. Aber das konnte er doch unmöglich ernst genommen haben! Bestimmt nicht. Vielleicht sollte sie es noch einmal versuchen und diesmal das Ganze als Witz hinstellen.


  Nach dem ersten Läuten hatte sie wieder seine Mailbox dran, aber der Ansagetext hatte sich geändert. Seine Stimme klang knapp und wütend. “Wenn das Priscilla Brandt ist: Ihre Show ist so gut wie tot. Und wenn es nach mir ginge, auch Ihre Karriere. Rufen. Sie. Mich. Nicht. Mehr. An.”


  Priscilla schnappte nach Luft und ließ das Telefon fallen. Wie konnte er es wagen? Jeder, der ihn anrief, würde diese Nachricht hören. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden und fürchtete, sie könnte stürzen. Es war vorbei. Morgen würde es in allen Zeitungen stehen, dass sie zusammengebrochen war, nachdem Skip McGinnis ihr durch den Ansagetext seiner Mailbox eine gründliche Abfuhr erteilt hatte.


  Sie presste die Hände auf den Tresen und wartete einen Moment. Nein, diese Genugtuung würde sie ihm nicht gönnen. Nein und nochmals Nein! In einem Akt symbolischen Trotzes packte sie ihr Weinglas und leerte es auf einen Zug. Dann knallte sie das Glas auf den Tresen. Sie zitterte, aber dankbar stellte sie fest, dass sie ihre Beine langsam wieder spürte. Niemand durfte so mit ihr reden. Wenn diese Geschichte vorüber war, gab es nur eine Karriere, mit der es zu Ende war, und das war seine. Skip McGinnis, dieses Würstchen von einem Produzenten, war so gut wie erledigt.


  Zwei Dinge berührten Rick Bayless, als er die Frau belauschte, die sich Lane Chandler nannte und ihrem Handy gerade Informationen über ihre Kunden diktierte: Die stimmungsvollen Rhythmen im Hintergrund und die Spannung, die in der Luft zu liegen schien. Von seinem Beobachtungspunkt in der Tür aus konnte er drei Viertel ihres Körpers erkennen. Sie lag mit dem Gesicht von ihm abgewandt auf einer Chaiselongue und hielt ein Gerät in der Hand, das wie ein Hightech-Handy aussah. Im Geiste notierte er sich die Namen, die sie erwähnte. Einige kamen ihm in der einen oder anderen Weise bekannt vor. Ihre Kommentare waren offenherzig, ebenso wie ihre offenkundige Verärgerung über manche Kunden. Doch es fiel Rick schwer, sich auf das zu konzentrieren, was sie sagte. Denn er versuchte gleichzeitig, sich das Bild der erschreckend verführerischen fünfzehnjährigen Lucy Cox ins Gedächtnis zu rufen. Sie war die größte Herausforderung gewesen, die ihm bei der Arbeit mit jugendlichen Straftätern je begegnet war.


  Er hatte sie damals älter geschätzt, auf achtzehn mindestens. Sie schien glatt durch ihn hindurchzuschauen. Die türkisblauen Augen hatten wie Edelsteine geschimmert, und sie war so hart und wachsam gewesen, wie es kaum einer der Streetworker je erlebt hatte. Sie hatte ihm versprochen, dass er für sein Geld alles bekäme, wovon er träumte, egal was es sei. Er würde es nicht bereuen. Als er näher gekommen war, war ihm ihre drahtige knabenhafte Figur aufgefallen. Erst da hatte er begriffen, dass er es mit einem Kind zu tun hatte.


  Ein Kind? Es hatte ihn erwischt wie ein Eimer kaltes Wasser. Er dachte, sie sei volljährig. Und noch schlimmer: Er wollte, dass sie volljährig war. Denn wenn er ehrlich war, verspürte er ein Verlangen nach ihr, das beinahe wehtat. Kein Teenager, der so eine Wirkung auf einen erwachsenen Mann ausübte, sollte sich auf der Straße herumtreiben! Vielleicht war er deshalb ein bisschen grob gewesen, als er ihr die Handschellen angelegt hatte.


  Als sie begriffen hatte, dass sie ins Gefängnis kommen würde, war jede Farbe aus ihrem Gesicht gewichen. Sie hatte ihn angefleht, sie laufen zu lassen. Sie hatte sogar versucht, ihm eine traurige Geschichte von einem kranken Freund auf die Nase zu binden. Die Geschichte war wirklich traurig, und wer hatte noch nie einen kranken Freund gehabt? Als sie feststellte, dass sie sich nicht herausreden konnte, begann sie sich mit Händen und Füßen zu wehren. Während sie wie wild um sich trat, schrie sie die ganze Zeit, dass ihr Freund sterben würde. Er erwog, seinen Elektroschocker einzusetzen, was er sonst nur bei Kids tat, die bewaffnet waren. Aber er bezweifelte, dass sie das zur Ruhe gebracht hätte.


  Lane Chandler war eine erwachsene Frau, doch Rick erkannte Lucy ohne Schwierigkeiten in ihr wieder. Er erinnerte sich an Lucys schlanke, fast schon magere Gestalt, die stets zur Flucht bereit zu sein schien. Sobald sie den Kopf senkte, verdeckte eine dichte Mähne brauner Haare ihr Gesicht fast vollständig. Doch sobald sie den Kopf hob, öffnete sich der Vorhang aus Haaren, und ihr Blick schien ihn zu verbrennen.


  Jetzt war die wilde Mähne unter Kontrolle. Geschmeidig und glänzend, mit einem Hauch von Mahagoni, schmiegte es sich weich um ihr Gesicht. Aber es war immer noch ungezähmt genug, sodass sie es mit den Fingern zurückstreichen musste.


  Er fragte sich, wie sie ihn heute wohl ansehen würde. Immer noch so kalt und abweisend wie ein eiskalter Gebirgsfluss? Oder hatte sie sich die Eiszapfen stets nur für ihn, ihren Verfolger, aufgespart? Und was war mit der Musik? “Unchained Melody”, “Go Your Own Way”, “Everybody Hurts” … Sie war ihm eigentlich nicht wie jemand vorgekommen, der auf Kuschelrock stand, aber genau diese Titel liefen leise im Hintergrund.


  Besorgt, weil er nicht wusste, wohin ihn diese Fragen führen würden, konzentrierte er sich auf das Einzige, das wirklich zählte: Hatte sie dieses grauenhafte Szenario in Neds Haus arrangiert und das Päckchen mitgehen lassen? Mittlerweile hatte Rick eine eigene Theorie entwickelt, wie Ned und Holly wirklich gestorben waren, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass eine Frau wie Lane Chandler dergleichen umgesetzt hatte. Um mit einem Mann wie Ned fertig zu werden, brauchte man viel mehr Kraft. Doch möglicherweise hatte sie einen Komplizen gehabt.


  Lane streckte ihr Kinn in die Höhe wie ein Tier, das eine Witterung aufnahm, als schien sie die Anwesenheit eines anderen Menschen zu spüren. Jetzt konnte er ihr Profil sehen. Die Schönheit, die damals gerade im Entstehen begriffen war, war jetzt voll ausgereift. Ihre Gesichtszüge waren weich, ihre Lippen waren leicht geöffnet. Rick wollte zu gerne glauben, dass er ihr einen Gefallen getan hatte, als er sie von der Straße geholt hatte. Zumindest war das sein Ziel gewesen. Aber jetzt drängte sich ihm eine andere Frage auf. Was für ein böser Zug des Schicksals wäre es, wenn sie Neds Weg nur gekreuzt hatte, weil er sie gerettet hatte? Damit würde er die Mitschuld an Neds Tod tragen. Der Gedanke machte ihn fast krank.


  Er musste sich bewegt haben, denn plötzlich sprang sie von der Chaiselongue auf.


  “Wer ist da?” Sie entdeckte ihn in der Tür und drückte hastig auf einen Knopf an ihrem Handy. Eine Paniktaste, wie Rick vermutete. Sie alarmierte den Sicherheitsdienst. Die Männerstimme, die kurz darauf aus dem kleinen Lautsprecher ertönte, bestätigte seinen Verdacht.


  “Miss Chandler? Alles in Ordnung bei Ihnen?”


  Bevor sie antworten konnte, war Rick bei ihr. Er riss ihr das Telefon aus der Hand und zischte ihr seine Anweisungen zu. “Sagen Sie dem Kerl, dass Sie aus Versehen auf den Panikknopf gekommen sind. Sagen Sie ihm, dass alles in Ordnung ist.”


  “Einen Teufel werde ich tun”, keuchte sie atemlos. “Geben Sie mir das Telefon.”


  Er packte sie und hielt sie fest. “Tun Sie es”, warnte er sie. “Oder ich werde ihm sagen, wer Sie wirklich sind. Ich werde es jedem sagen, Lucia.”


  “Was?” Sie verdrehte den Kopf, als wüsste er nicht, wovon er sprach. Offensichtlich erkannte sie ihn nicht. Doch als er sie losließ, zögerte sie nicht. Sie nahm das Telefon und drückte erneut den Panikknopf.


  “Verzeihung”, sagte sie zum Wachmann. “Ich bin aus Versehen auf den Knopf gekommen. Alles in Ordnung.”


  “Sind Sie sicher, Miss Chandler?”, fragte der Wachmann. “Wir haben eine offene Tür auf der Feuerleiter im ersten Stock entdeckt. Der Alarm wurde nicht ausgelöst, was bedeutet, dass wir ein Problem mit dem Sicherheitssystem haben könnten. Soll ich kurz hochkommen und mich umsehen?”


  Sie versicherte ihm, dass das nicht nötig sei, schaltete das Telefon aus und versuchte, es in ihre Jackentasche zu stecken. Rick nahm es ihr weg. Es musste unschätzbare Informationen enthalten.


  “Wer sind Sie? Und warum nennen Sie mich Lucia?” Stolz und unerschrocken sah sie ihn an. Die Jahre hatten ihre Gesichtszüge weicher werden lassen, aber mehr auch nicht. In ihrem Inneren war sie vermutlich immer noch hart wie Stahl, aber das musste sie gut verbergen können. Eine Frau, die aus dem Nichts einen erfolgreichen Concierge-Service aufbaute, musste genau wissen, was die Menschen brauchten, äußerlich und innerlich. Sie spielte mit den Bedürfnissen der Menschen. Sie war die perfekte private Concierge. Lanes Kunden überschütteten sie auf ihrer Website mit Lob und schwärmten mit fast religiöser Anbetung von ihr. Anscheinend hatte sie jeden Einzelnen von ihnen auf die eine oder andere Weise gerettet. Rick wäre nicht überrascht gewesen, wenn sie sogar ein paar Babys auf die Welt geholt hätte.


  Die Augenfarbe schien anders zu sein, als er es in Erinnerung hatte. Ihre Augen waren immer noch blau, aber eher azur- als türkisblau. Zudem kamen sie ihm längst nicht mehr so kalt vor, wie er sie in Erinnerung hatte. Gehörte das zu ihrem Identitätswechsel? Trug sie womöglich Kontaktlinsen? Aber das konnte warten. Mimi hatte ihn noch nicht zurückgerufen, sodass er keine Ahnung hatte, ob sie irgendwelche Vorstrafen als Erwachsene hatte. Und es war auch nicht der richtige Zeitpunkt, um Lane mit Fragen nach Neds Tod oder dem Päckchen zu konfrontieren. Diese Frau stand unter gewaltigem Druck – und er konnte diesen Druck noch verstärken. Vielleicht würde ihr das den Rest geben.


  “Weil das Ihr Name ist. Lucia – Lucy – Cox. Läuft Ihr Verstand schon heiß? Warten Sie einen Moment. Vielleicht glauben Sie, dass Ihre Akte versiegelt wurde und dass niemand beweisen kann, was Sie damals getan haben. Aber seien Sie sich nur nicht zu sicher. Obwohl das in Ihrem Fall ohnehin keine Rolle spielen würde. Die Gerüchte würden völlig ausreichen, um Sie beruflich zu ruinieren.”


  Sie versteifte sich, ihr Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Wut und Ungläubigkeit. Er fragte sich, wie lange sie brauchen würde, um zu begreifen, dass er weder ein Räuber noch ein Vergewaltiger oder Erpresser war. Er war der Cop, der sie in den Knast gebracht hatte – und der dafür gesorgt hatte, dass sie dort nicht so schnell wieder herauskam.


  Lane berührte das Armband an ihrem Handgelenk. Sie hatte das Gefühl, dass nichts ihr Herz jemals wieder zum Schlagen bringen würde. Der Eindringling hatte ihr Handy und vielleicht auch eine Waffe. Zuerst hatte sie geglaubt, in den kurz geschorenen Haaren und der Sonnenbrille etwas wiederzuerkennen. Aber vielleicht war es auch nur dieses militärische Aussehen, das jedem Amerikaner dank unzähliger Actionfilme vertraut zu sein schien. Alle Bösewichte trugen Sonnenbrillen, fuhren Motorrad und sahen aus wie RoboCop.


  “Wer sind Sie?”, fragte sie. “Und was wollen Sie?”


  Er betrachtete das Display ihres Handys. “Was für einen Wagen fahren Sie?”


  “Ich gehe lieber zu Fuß.”


  “Ich bin sicher, die Wachleute wissen, was Sie fahren. Soll ich sie fragen?” Er hielt das Telefon in die Höhe.


  “Es ist ein Lexus Hybrid.”


  “Oh, wie umweltbewusst!” Er nickte. “Wo waren Sie heute Nachmittag um vier Uhr?”


  Sie zögerte und fragte sich, ob seine Frage auf den Besuch der Polizisten abzielte, die wegen Simon Shan hiergewesen waren. Aber nein, das war viel früher gewesen, gleich nach dem Lunch. “Ich war hier und habe gearbeitet. Brauche ich ein Alibi für irgendetwas?”


  “Möglicherweise. Erzählen Sie mir von Ihren Kunden – und fangen Sie mit Ned Talbert an.”


  Lane hatte niemandem außer Darwin erzählt, dass Ned Talbert Klient bei The Private Concierge geworden war. Talbert selbst konnte es natürlich jemandem gesagt haben, aber sie hielt es für wahrscheinlicher, dass dieser Mann bluffte, um Informationen aus ihr herauszubekommen. Doch das war im Moment nicht ihre größte Sorge. Sie fragte sich, ob er hinter den Angriffen auf ihre Agentur stehen könnte. Sie kannte seine Motive noch nicht, aber es war offensichtlich, dass er es auf sie abgesehen hatte.


  Auf ihrem Schreibtisch lag ein metallener Brieföffner, aber wahrscheinlich wäre der Mann schneller. “Ich rede mit niemandem über meine Kunden”, erklärte sie. “Und wenn ich es täte, müsste ich diese Person anschließend umbringen.”


  Er legte den Kopf schräg und musterte sie, als sei sie ein Kind, dass er beim Lügen ertappt hatte. “Wie gut, dass Ihr Handy nicht sprechen kann. Sonst müssten Sie ihm den Hals umdrehen. Priscilla Brandt braucht eine Zwangsjacke, die Polizei stellt Fragen über Simon Shan, und Jerry Blair verwöhnt seine sechzehnjährige Tochter nach Strich und Faden.”


  Er verstummte, als wollte er sagen: “Begreifen Sie, Lane? Ich habe alles gehört, und ich kann es gegen Sie verwenden. Es würde mich nicht mehr Mühe kosten, als eine Fliege totzuschlagen.”


  Lane wurde heiß. Drohungen weckten immer das Straßenkind in ihr auf. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie ihre Lieblings-CD aufgelegt hatte. Die Doobie Brothers setzten gerade zu dem Refrain von “What a Fool Believes” an. Sie atmete tief durch, ließ die Musik auf sich wirken und beruhigte sich. Sie hatte jede Hoffnung aufgegeben, dass sie mit diesem Mann so einfach fertig werden könnte. Er schien entschlossen zu sein, ihr den schlimmsten Albtraum zu bescheren, ein weiteres Klischee aus einem Actionfilm. Aber leider waren sie nicht im Kino.


  “Was wollen Sie?”, fragte sie. “Geld?”


  “Sehe ich aus, als wollte ich Geld haben?”


  Verachtung lag in seiner Stimme. Hatte er es also auf Sex abgesehen?


  “Hören Sie zu, ich muss eine Agentur führen, und ich bin für einen Haufen Leute verantwortlich. Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen.”


  “Leute, genau … Ihre Promi-Kunden.”


  “Nein, meine Angestellten. Ich habe mehrere hundert Mitarbeiter, und alle sind von mir abhängig.”


  “War Ned von Ihnen abhängig?”


  Lane zuckte zurück, als der Eindringling in seine Lederjacke griff. Er kam auf sie zu, und sie duckte sich. Wenn es sein musste, war sie bereit zu kämpfen. Dann begriff sie, dass er nur eine Visitenkarte gezückt hatte.


  “Vielleicht suche ich selbst nach einer privaten Concierge?”, sagte er. Er reichte ihr die Karte. Anschließend gab er ihr mit einer spöttischen Verbeugung das Handy zurück. “Ich melde mich wieder.”


  Lane warf einen Blick auf das, was wie seine Visitenkarte aussah. Der Name einer Firma und eine Telefonnummer standen darauf. Rick Bayless – Extreme Solutions. Der Name kam ihr vage bekannt vor. Als ihr schließlich einfiel, um wen es sich handelte, konnte sie es einfach nicht glauben. Das war unmöglich! Er gehörte zu ihrer Vergangenheit, und er war der Mensch, den sie am allerwenigsten wiedersehen wollte. Warum tauchte er nach all den Jahren plötzlich wieder in ihrem Leben auf?


  Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber als sie aufblickte, war er verschwunden. Sie war schweißgebadet. Seine Karte klebte an ihren Fingern, und ihr Nacken fühlte sich eiskalt an.


  Und ich hatte gedacht, ein schlechter Tag könnte nicht noch schlechter enden.


  12. KAPITEL


  Darwin fürchtete sich nicht davor, zu sterben, verstümmelt zu werden oder auch nur vor Herpes. Er hatte Angst, Janet Bonofiglio anzuspucken, wenn er sie küsste. Er neigte dazu, wenn er aufgeregt war, aber nur beim Sprechen. Im Moment sagten Janet und er nicht besonders viel. Sie spielte mit seinen zerzausten Haaren, die ihm wie ein dunkler Staubwedel in die Stirn hingen, und murmelte, wie klug er doch sei. Er versuchte, nicht an dem Sauerstoffmangel zu sterben.


  Außerdem befürchtete er, er könnte keine Erektion bekommen. Oder noch schlimmer, dass er eine bekam und dann die Kontrolle darüber verlor. Die Vorstellung eines vorzeitigen Samenergusses bei einer Göttin wie Janet war einfach unerträglich. Er hatte viel zu lange darauf gewartet, als dass es jetzt mit Lichtgeschwindigkeit zu Ende gehen durfte.


  “Alles in Ordnung, Darwin?”


  “Wie könnte es nicht in Ordnung sein”, fragte er mit heiserer Stimme, “wenn ich bei dir bin?” Er klang wie ein aufgeregter Teenager. Und so fühlte er sich auch. Das war einfach dämlich. Er fühlte sich wie ein Stück Atommüll, instabil, unkontrollierbar und hochexplosiv. Sie hatte etwas Besseres verdient, aber er konnte es nicht besser. Und er hatte noch nicht einmal genug Klasse, um ihr das zu sagen.


  Sie sitzt auf meinem Schoß!


  “Daaarwin, bitte sag was Kluges! Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass Einstein mein Vorbild ist?”


  “Alles ist relativ-Einstein?”


  “Ja!”, sagte sie atemlos. “Alles ist relativ. Ich liebe es. Und jetzt mach was mit Zahlen. Große Zahlen machen mich total an.”


  Große Zahlen machten sie an? Meinte sie das ernst? “Pi ist 3,1415926535…”, sagte er, und um sie noch weiter zu beeindrucken, fügte er hinzu: “Pi beschreibt das Verhältnis des Umfangs eines Kreises zu seinem Durchmesser. Pi ist eine reelle und irrationale Zahl – sie hört einfach nie auf, ohne dass sich die Ziffernfolge jemals wiederholt. Ich kenne sie auf zehn Stellen hinterm Komma, aber inzwischen sind mehr als eine Billion Stellen bekannt. Ist das nicht irre?”


  Sie blinzelte und nickte. “Ich wette, du kannst alles total gut. Kannst du auch Computer reparieren?”


  “Ich kann sie sogar ganz neu bauen”, sagte er. “Ich kann dir einen Computer zusammenschrauben, da bleibt dir die Spucke weg.”


  Sie beugte sich vor, um ihn auf die Nase zu küssen, aber er hob das Kinn und fing ihren Mund mit seinen Lippen ein. Ihren weichen, bereitwilligen Mund. Das musste das Nirwana sein. Vielleicht sollte er ihr das sagen? Vielleicht gefiel ihr ein bisschen Spiritualität. Er hörte sich bereits Auszüge aus “Der Weg der weißen Wolken” flüstern, während sie beide einem gemeinsamen Orgasmus entgegenschwebten.


  “Ist dir warm genug?”, fragte er sie. “Wir können auch wieder hineingehen.”


  “Es ist schön hier. Der Ausblick ist wunderbar.”


  Sie waren auf der Terrasse seines Hauses, von der aus sie die hellen Lichter von Los Angeles unter sich sehen konnten. Ihre Augenlider flatterten, und sie drückte ihre Brüste gegen seinen mageren Oberkörper. Sie hatte unglaubliche Brüste, und er war sich ziemlich sicher, dass sie echt waren. Nicht, dass es zu diesem Zeitpunkt etwas ausgemacht hätte.


  Darwin verstand das Mädchen nicht. Warum wollte sie mit ihm zusammen sein? Sie schien sich ganz außerordentlich für seinen Verstand zu interessieren, der immer so arbeitete, wie er sollte, solange er seine Medikamente nahm. Seit er sie vor sechs Monaten kennengelernt hatte, hatte er keine einzige Pille ausgelassen.


  Es hatte lange gedauert, bis sie endlich so weit gekommen waren, dass sie bei ihm auf dem Schoß saß. Zum Teil lag es an ihm und seinen Ängsten. Er fragte sich zum Beispiel, ob ihr Interesse an seinem Verstand bedeutete, dass sie sich nicht für seinen Körper interessierte. Das würde etwas von dem Druck von ihm nehmen, aber es wäre auch ein harter Schlag. Er träumte schon sein Leben lang davon, mit einem Victoria’s-Secret-Model zu schlafen.


  Janet war zwar kein Model, aber sie könnte eines sein. Er hatte sie bei einer Comicausstellung im Los Angeles Convention Center kennengelernt. Sie war die Exfreundin eines Künstlers, der in der Comicszene ziemlich bekannt war. Janet hatte ihn zu einer Serie über die Abenteuer der Heldin Jezebel Truly inspiriert. Sie war bei Weitem die schönste Frau, die Darwin je gesehen hatte, und sie hatte ihn angelächelt. Er war so entsetzt gewesen, dass er fast über einen Ständer mit klassischen Supermann-Comics gestolpert wäre.


  “Weißt du, wer das gesagt hat?”, fragte er. “‘Wir sind nicht mehr als ein paar weiterentwickelte Affen auf einem unbedeutenden Planeten eines ziemlich durchschnittlichen Sterns.’“


  “Carl Sagan.” Sie strahlte ihn an.


  “Nah dran”, erwiderte er. “Das ist von Stephen Hawking. Er hat auch gesagt: ‘Aber wir können das Universum verstehen. Das macht uns zu etwas ganz Besonderem.’“


  “Echt? Ist ja cool.”


  “‘Lesen bedeutet, durch die Zeit zu reisen.’“ Erneut ließ er sie raten.


  “Stephen Hawking?”


  “Carl Sagan.” Sie lachten beide. “Er sprach dabei von Büchern, die Hunderte oder gar Tausende von Jahren alt sind.”


  “Wow”, flüsterte sie zitternd. “Wie klug du bist!”


  “Und du frierst. Lass uns hineingehen. Ich kenne eine todsichere Methode, wie du wieder warm wirst. Ich werde dir die mathematische Formel für Verbrennungsvorgänge erklären.”


  Sein Handy vibrierte und schien über die Tischplatte des kleinen Bistrotisches neben ihnen zu tanzen, aber Darwin sah es nicht einmal an. “Lass es klingeln”, sagte er.


  Sie kicherte. Für ihn war das eindeutig ein Ja. Er wollte gerade aufstehen, als das Handy zu klingeln begann und der Ton zu einem drängenden Stakkato anschwoll. Das war Lane, und sie steckte in Schwierigkeiten. Er musste rangehen.


  “Ein Anruf von Lane”, verkündete die körperlose Stimme des Handys. “Es ist dringend.”


  Darwin schnappte sich das Handy und drückte auf die Empfangstaste. “Lane, das ist kein guter Zeitpunkt.”


  “Dar, ich bin im Büro. Ein Mann ist hier eingebrochen und hat mich bedroht.”


  Wie von der Tarantel gestochen sprang er auf. “Geht es dir gut?”


  “Ja, er ist wieder weg. Aber er hat seine Visitenkarte hiergelassen.”


  “Er hat dich mit seiner Karte bedroht?”


  “Dar, ich meine es ernst. Du kennst ihn auch. Es ist Rick Bayless. Er könnte hinter den Angriffen auf unsere Kunden stecken.”


  “Rick Bayless?” Er konzentrierte sich auf den Namen und versuchte, ihn einzuordnen. “Der Cop, der dich verhaftet hat, als wir Kinder waren?”


  “Ja. Aber ich bin mir nicht sicher, ob er immer noch ein Cop ist.”


  “Okay, ich werde ihn morgen gleich als Erstes überprüfen. Oder vielleicht nachher noch. Ich habe Besuch Lane. Besuuch!”


  “Nein. Das kann nicht warten. Er muss sofort überprüft werden. Ich brauche alles, was der Computer über diesen Kerl ausspuckt. Er hat eine Firma namens Extreme Solutions. Hörst du, Dar? Bitte!”


  Darwin warf Janet einen Blick zu. Sie hing förmlich an seinen Lippen. Heilige Mutter Gottes, wie konnte Lane ihm das antun? Er steckte in der Klemme.


  “Hör zu, Lane. Im Moment bist du doch in Sicherheit, oder? Heute Nacht wird nichts mehr passieren.” Außer hier in seiner Wohnung. “Ruf den Wachdienst an und bitte einen der Jungs, dich nach Hause zu fahren. Oder ich rufe einen unserer Limousinendienste an und lasse dir eine Kutsche schicken. Na, wie wär das?”


  “Das kannst du unmöglich ernst meinen! Der Cop, der mich in den Knast geschickt hat, als ich fünfzehn war – und der durch falsche Anschuldigungen dafür gesorgt hat, dass ich drei Jahre sitzen musste –, ist in mein Büro eingebrochen! Er hat mich bedroht!”


  Darwin unterdrückte ein Stöhnen und ließ sich wieder auf den Stuhl plumpsen, wobei er Janet beinahe umriss. “Okay, ich kümmere mich darum. Verdammter Mist!”


  Er fluchte weiter vor sich hin, warf Janet ein entschuldigendes Lächeln zu und beendete das Gespräch, ohne sich zu vergewissern, dass Lane sicher nach Hause kam. Warum sollte er sich auch Sorgen machen? Lane war eine Kämpferin. Sie hatte ihn viel öfter rausgehauen, wenn er in Schwierigkeiten steckte, als umgekehrt. Und offensichtlich hatte sie auch den Kerl aus ihrem Büro vertrieben.


  “Es tut mir leid”, erklärte er Janet und umarmte sie mutig. “Das war meine Chefin. Sie will, dass ich jemandem im Internet hinterherspioniere.”


  Janet riss die blauen Augen weit auf. “Wow, das klingt ja irre. Kann ich zuschauen?”


  Darwin zuckte die Achseln. Das Mädchen wollte zuschauen, wie er im Netz surfte und die schmutzige Wäsche von jemandem ausgrub? Er hatte keine Lust zu streiten. Sie wirkte genauso aufgeregt wie vorhin, als er sie geküsst hatte. Vielleicht sogar noch mehr. Das war zwar nicht sehr schmeichelhaft für sein männliches Ego, aber er nahm, was er kriegen konnte. Möglicherweise sammelte er auf diese Weise weitere Punkte bei ihr.


  “Klar kannst du zusehen.” Er half ihr auf die Füße und umfasste ihre Hand. “Komm mit. Mein Büro wird dir gefallen. Ich nenne es Kommando- und Kontrollzentrale 2.”


  Sie entwand ihre Finger seinem Griff und gurrte: “Ich warte auf Ihre Befehle, Captain Kirk!”


  Das war schon keine Schwärmerei mehr. Janet Bonofiglio fühlte sich wie die sprichwörtliche Motte, die von der Lampe auf seiner Terrasse angezogen wurde. Sie wollte einfach nur dasitzen und Darwin LeMaster anstarren wie ein fasziniertes Kind. Es war beschämend. Wenn sie vorher noch irgendwelche Zweifel gehabt hätte, dass er ein Genie war, dann waren diese inzwischen verschwunden. Verdampft in der Hitze ihrer Bewunderung für seine Intelligenz.


  Sie hatte sich auf dem Sessel neben ihm zusammengerollt und sah seit mindestens einer Stunde zu, wie blitzschnell Darwins Finger sich über die Tastatur seines Computers bewegten. Er brachte die Suchmaschinen glatt dazu, durch Reifen zu springen, als seien sie dressierte Delfine. Er beherrschte die Technik vollkommen.


  Und so lautete ja auch sein Name. LeMaster. Der Meister.


  Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. Er ging vollkommen in dem auf, was er tat, und schien sie gar nicht zu bemerken. Auch das gefiel ihr. Es war cool, wenn ein Mann sich so stark konzentrieren konnte. Sie wünschte nur, dass sie im Mittelpunkt seines Interesses stünde. Oder doch nicht?


  Sie schaute ihn an, und ihr Lächeln verschwand. Sie könnte ihm die Schultern massieren, er sah so verspannt aus. Aber sie konnte sich nicht dazu aufraffen. Wie schräg war das denn, dass sie nur daran dachte, wie sie ihm Vergnügen bereiten könnte, obwohl sie bereits spürte, dass er sie höchstwahrscheinlich nur verletzen würde?


  Sie war von Männern schon ziemlich übel hereingelegt worden. Ihr letzter Freund hatte ihr sogar mehr als nur das Herz gebrochen. Er hatte den rechtmäßigen Vertrag mit ihr verletzt, um die Gewinne aus seinen Veröffentlichungen nicht mit ihr teilen zu müssen. Und das, obwohl sie die Heldin für seine Comicserie mitentwickelt hatte. Sie hatte nicht genug Geld, um ihn deswegen vor Gericht zu bringen, und auch keine anderen einflussreichen Kontakte. Sie gehörte nirgendwo dazu. Sie war allein, und zwei Jahre später immer noch verbittert.


  Männer hatten immer ihr gutmütiges Wesen ausgenutzt, und ein paar andere Dinge dazu. Aber Darwin war irgendwie anders. Sie liebte seine schlaksige Gestalt und seine braunen Augen, die sie an einen Welpen erinnerten. Und diese Spalte in seinem Kinn war total scharf. Aber konnte sie diesem Kerl wirklich vertrauen? Wollte er ihr Herz? Die meisten Männer hatten daran kein Interesse. Sie waren auf verschiedene Körperteile scharf, aber ihr Herz übersahen sie immer.


  Sie seufzte. Mit besorgtem Gesicht drehte er sich zu ihr um. “Alles in Ordnung? Es tut mir leid. Manchmal verliere ich mich regelrecht, wenn ich vor dem Computer sitze.”


  “Ich weiß”, sagte sie. Er lächelte traurig. Verlier dich in mir, dachte sie. “Es ist schon okay. Ich muss sowieso los.” Sie hörte das Bedauern in ihrer Stimme und gab ihm einen raschen Kuss auf den Nacken. Dann musste sie über sich lachen. Normalerweise schlief sie recht bald mit einem Mann, der ihr gefiel. Bei Darwin konnte sie sich kaum noch daran erinnern, wann sie sich kennengelernt hatten. Es war ewig her, auf einer Comicausstellung, aber bis vor ein paar Monaten waren sie einfach nur Freunde gewesen. Heute Abend hatten sie sich zum ersten Mal geküsst. Dieses Mal wollte sie es ganz langsam angehen lassen, und für ihn schien das auch in Ordnung zu sein.


  “Bist du dir sicher?”, fragte er. “Ich brauche nicht mehr lange. Nein, Unsinn, das stimmt nicht. Das kann gut die ganze Nacht dauern. Tut mir leid.”


  “Ist schon in Ordnung, wirklich. Ich muss morgen früh aufstehen. Die Zeitarbeitsfirma hat angerufen, sie haben einen Job für mich.” Sie hatte eine Zeitlang als Model gearbeitet, doch im Moment hielt sie sich mit Aushilfsjobs über Wasser. Sie würde auch ein paar Kurse am College belegen, damit sie ihr Leben besser in den Griff bekam.


  Darwin sah aus, als wollte er ihre Hand nehmen oder sie aufhalten. “Wann sehe ich dich wieder?”


  “Bald”, sagte sie und war entschlossen, möglichst beruhigend zu klingen.


  “Wie bald?”


  Sie wollte ihn nicht anlügen, aber sie wusste nicht, ob sie ihm trauen konnte. Oder sich selbst. Oder irgendjemandem. Sie war sowieso nicht vollkommen ehrlich zu ihm gewesen. Ihm die wahre Janet zu zeigen, ungeschminkt und mit all ihren Fehlern, war ein zu großes Risiko. Warum muss das immer alles so kompliziert sein? Sie nahm seine Hand und spürte, wie ihr Herz sich zusammenzog. “Schon bald. Du wirst sehen.”


  “Hier ist die Mailbox von Happy Carr. Wenn ich bis jetzt noch nicht rangegangen bin, bin ich wahrscheinlich unterwegs, um meinen wunderbaren Mann zu unterstützen, den Kongressabgeordneten Burton Carr. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Piep. Danke!”


  Burton Carr knallte den Hörer so heftig auf, dass er sich einen Nagel abbrach. An dem Riss sammelte sich etwas Blut, doch der Schmerz war nichts im Vergleich zu seiner ohnmächtigen Wut. Doch als er sich vom Telefon abwandte, die Treppe in seinem Haus im Benedict Canyon herabstieg und in jedem Zimmer das Licht anmachte, füllten sich seine Augen mit Tränen. Er brauchte das Licht, weil er sich in diesem riesigen Haus so furchtbar allein fühlte. Und weil er nicht wusste, was er sonst machen sollte.


  Gott, auf wessen Seite stehst du? Wie kannst du zulassen, dass die Bastarde damit durchkommen? Sie haben alles, Geld und Macht. Sie brauchen dich nicht. Aber ich brauche dich. Dieses Land braucht dich.


  Burts Leben schien sich aufzulösen. Seit zwei Tagen nahm seine Frau keinen Anruf mehr von ihm entgegen. Sie beantwortete keine seiner E-Mails, und offensichtlich hatte sie auch beschlossen, ihren Kindern den Kontakt zu ihm zu verbieten. Selbst Burton junior, sein sechzehnjähriger Sohn, ging nicht ans Handy. Zumindest nicht, wenn sein Vater ihn anrief.


  Burton hatte sie alle fortgeschickt, um sie vor den widerlichen Gerüchten und den Reportern zu schützen, die wie Geier um das Haus kreisten. Aber er hatte nie gedacht, dass sich seine Familie ebenfalls gegen ihn wenden könnte. Er konnte es immer noch nicht fassen. Er weigerte sich zu glauben, dass seine Frau und Kinder ihn für schuldig halten könnten. Egal, wie teuflisch und verabscheuungswürdig es auch war, was die Polizei in Washington ihm vorwarf. Auch wenn sie unzählige Beweise hatte, um ihre Anschuldigungen zu belegen.


  Sein Abgeordnetenbüro war als Tatort polizeilich gesperrt. Sie hatten pornografisches Material auf seinem Computer gefunden. Kinderpornografie. Bilder von kleinen Kindern in passwortgeschützten Dateien. Die Öffentlichkeit hatte so unmittelbar und so heftig reagiert, dass er unter Druck geriet, sich bei den bevorstehenden Wahlen nicht wieder aufstellen zu lassen. Und das, obwohl er die Anschuldigungen vehement von sich gewiesen hatte und es noch zu keiner Anklageerhebung gekommen war. Bislang war lediglich ein Ermittlungsverfahren eingeleitet worden. Allerdings reichte das allein schon aus, um ihn unwählbar zu machen.


  Burt war keineswegs perfekt. Er arbeitete zu viel und vernachlässigte seine Familie, weil er zu viel Zeit im Büro verbrachte. Er war leicht reizbar und anspruchsvoll, vor allem, wenn er ein bestimmtes Ziel verfolgte. Dann gab es für ihn nichts anderes mehr. Sein großer Traum war es, die Ungerechtigkeit aus der Welt zu schaffen. Manchmal griff er zu fragwürdigen Mitteln, aber normalerweise bekam er, was er wollte. In seinem Fall waren das die Bösewichte – diejenigen, die ihre Macht und ihren Reichtum für ihre teuflischen Zwecke missbrauchten.


  Er hatte die Geburtstage seiner Familie und andere besondere Ereignisse versäumt. Er hatte viele Fehler gemacht, und es fiel ihm schwer, um Verzeihung zu bitten. Doch sein größter Fehler war es womöglich gewesen, dass er sich mit den Lobbyisten der Macht und den Industriebonzen in seinem Land angelegt hatte. Er hatte eine überparteiliche Koalition im Kongress zusammengebracht. Diese hatte inzwischen ein Gesetz durchgeboxt, das die großen Discounter-Ketten zwang, ihren Angestellten Kranken- und Rentenversicherungen anzubieten. Dieselbe Koalition arbeitete noch an weiteren einschneidenden Reformen, wie der Erneuerung des staatlichen Gesundheitssystems oder dem Verbot für Agrarmultis, einen Teil der Arbeit in andere Länder zu verlagern. Ein weiterer Vorschlag von ihm zur Begrenzung von Managergehältern wurde zurzeit erbittert diskutiert. Nächsten Monat sollten einige der betroffenen Manager vor dem Kongress als Zeugen angehört werden.


  In Debatten und harten Auseinandersetzungen blühte Burt Carr regelrecht auf. Er liebte es, in die Rolle des David zu schlüpfen, der sich gegen die Goliaths des Big Business stellte. Aber dieses Mal hatte er den Löwen in den Schwanz gezwickt, und das laute Brüllen war überall zu hören. Wenn die Bonzen eine Religion hatten, dann war es die Anbetung des heiligen Profits. Und er hatte ihr Erstes Gebot missachtet: Du sollst nicht Robin Hood spielen. Was wir angesammelt haben, indem wir es den Armen gestohlen haben, gehört uns. Du darfst es nicht zurückverlangen.


  Doch das war jetzt auch egal. Selbst, wenn er seinen Namen reinwaschen könnte – etwas von diesen Anschuldigungen würde immer an ihm haften bleiben. Es war kein Zufall, dass die Kinderpornos ausgerechnet auf seinem Computer gefunden worden waren. Irgendjemand hatte eine Möglichkeit gefunden, ihn aufzuhalten, indem er sich in seinen Computer gehackt und die “Beweise” dorthin überspielt hatte. Doch damit würden sie nicht durchkommen. Er mochte vielleicht nie wieder eine Wahl gewinnen, aber er würde neue Wege finden, Korruption und Gier zu bekämpfen. Vielleicht war er eine Art moderner Kreuzritter, der nicht anders konnte. Mit zehn Jahren hatte er angefangen, Zeitungen auszutragen. Auf seiner Route war er Zeuge von so vielen kleinen Verbrechen gegen die Armen und Alten geworden, dass er die erste Bürgerinitiative in seinem Viertel organisiert hatte.


  Burts ziellose Wanderung durch sein Haus führte ihn schließlich zurück in sein Büro. Als sein Blick auf das Foto von seiner Familie fiel, das auf seinem Schreibtisch stand, hielt er inne und glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Es hatte schon immer dort gestanden, aber er konnte sich nicht erinnern, wann er es zum letzten Mal richtig angesehen hatte. Jetzt konnte er nichts anderes mehr anschauen. Es würde ihn verfolgen, er wusste es.


  Das Bild wanderte mit der Vorderseite nach unten in die Schreibtischschublade, die er anschließend abschloss, um sie nicht aus Versehen zu öffnen.


  Gotcha.com flimmerte immer noch auf dem Computermonitor. Die Seite vermeldete die neusten Nachrichten im Burton-Carr-Skandal. Burton setzte sich, klickte auf den Link und sah die geschwärzten Bilder der Kinder, die auf seinem Computer in Washington gefunden worden waren. Giganten-Killer Jack schwor, sie seien echt, aber das war unmöglich. Es sei denn, bei der Polizei gab es eine undichte Stelle. Burtons Computer war als Beweisstück mitgenommen worden. Doch wie viele Besucher von Gotcha.com würden sich darüber schon Gedanken machen?


  Er fuhr den Computer herunter und schwor sich, nicht noch einmal auf diese Seite zu gehen. Er war zwar wie besessen davon zu erfahren, was über ihn geschrieben wurde, aber mit dieser Dreckschleuder war er fertig. Es gab nur eine einzige Sache, die ihm wichtiger war, als seinen Namen reinzuwaschen und seine Projekte zu retten: Er musste die Liebe und das Vertrauen seiner Frau und seiner Kinder zurückgewinnen.


  13. KAPITEL


  Dienstag, 8. Oktober


  Ein Tag zuvor


  Das schrille Klingeln eines Weckers riss Lane aus dem Schlaf. Sie schlug die Augen auf, doch um sie herum war alles dunkel. Sie war durcheinander und wusste nur, dass sie vollständig angezogen war und im Sitzen geschlafen hatte. Wo bin ich? Ihr Herz pochte heftig. In panischer Angst streckte sie die Hände aus, um die Wände um sich herum zu ertasten. In ihrer Verwirrung glaubte sie sich in jene Zeit zurückversetzt, in der sie sitzend und vollständig bekleidet im finsteren Schlund des Kleiderschrankes geschlafen hatte.


  Aber sie war nicht mehr dreizehn Jahre alt, zum Glück. Sie schlief nicht mehr in Kleiderschränken, um sich zu schützen. Sie war in ihrem Wohnzimmer, und sie war auf dem Sofa eingeschlafen, als sie auf Darwins Anruf gewartet hatte.


  Das schrille Klingeln bohrte sich immer noch in ihr Bewusstsein. Das war Darwin. Auf der Suche nach ihrem Handy tastete sie auf ihrem Schoß herum, aber es war nicht da. Das Geräusch kam vom Fußboden.


  Sie ging auf die Knie, folgte dem Klingeln und fand das schwarze blinkende Gerät unter dem Couchtisch. Es musste heruntergefallen sein. “Dar?”, sagte sie und nestelte an dem Handy herum. Sie sank auf dem Boden auf die Seite, immer noch groggy. Sie brauchte immer eine Weile, ehe sie richtig wach wurde. Das war schon immer so gewesen.


  “Lane, tut mir leid, dass es so lange gedauert hat”, sagte Darwin. Seine Stimme klang angespannt und leise.


  “Wie spät ist es?”


  “Es wird bald fünf. Morgens. Du wirst es nicht glauben, aber ich habe nicht das Geringste über Rick Bayless herausgefunden. Der Kerl ist das reinste Gespenst. Nach dem Skandal, den deine Verhaftung ausgelöst hat, hat er die Polizei verlassen, und ich habe keine Ahnung, was er seitdem macht.”


  Als Darwin und sie damals zusammen auf der Straße gelebt hatten, hatten sie aufeinander achtgegeben, so gut es ging. Sie waren beide Außenseiter: Darwin mit seinen merkwürdigen Attacken, und Lane mit den betörenden türkisblauen Augen und der Plüschgiraffe, an die sie sich klammerte, als sei sie lebenswichtig. Dabei war es nur ein Geschenk von ihrem Dad gewesen.


  Darwin hatte unter Krampfanfällen gelitten, die später als Epilepsie diagnostiziert worden waren, und Lane war zu seiner Beschützerin geworden. Meistens schaffte sie es, die verschiedenen Straßengangs abzulenken und sie schließlich im Labyrinth der Gassen abzuhängen. Währenddessen kauerte Darwin sich in einer Ecke zusammen, wo sie ihn später wiederfand. Wenn sie gezwungen war zu kämpfen, schlug sie sich wacker und wurde immer besser. Sie benutzte ihr schmächtiges Äußeres und ihre blitzschnellen Reflexe, um ihre Gegner zu überlisten. Aber Darwins immer größer werdender Bedarf an Medikamenten zwang die beiden schließlich, ihre Schlupfwinkel zu verlassen. Und da draußen waren die Regeln tödlich.


  Sie konnte sich keinen Job suchen, ohne die Behörden auf sich aufmerksam zu machen. Schnell begriff sie, dass das Einzige, was sie zu bieten hatte, ihr junger Körper war, also setzte sie ihn ein. Gleich beim ersten Mal wurde sie erwischt. Nachdem sie aus dem Jugendgefängnis entlassen worden war, fand sie heraus, dass man Darwin bei einer Pflegefamilie untergebracht hatte. Lane spürte ihn mithilfe ihres Bewährungshelfers auf. Er lebte bei Mormonen, zusammen mit vier weiteren Pflegekindern. Darwin war der einzige Mensch, nach dem sie gesucht hatte.


  “Was ist mit seiner Firma?”, fragte sie jetzt.


  “Es ist nicht mehr als der Name einer Website. Ich finde keine Spuren, die dieser Typ hinterlassen hat, keine Kreditkarten, keine Rechnungen.”


  Mühsam setzte sie sich auf. “Hast du eine Adresse oder Telefonnummer gefunden?”


  “Nicht für seine Firma, aber ich habe einen Grundbucheintrag für ein Haus in Manhattan Beach gefunden. Er hat es vor zehn Jahren gekauft, im selben Jahr, in dem er geschieden wurde. Sieht so aus, als hätte seine Ehe keine zwei Jahre gehalten. Der Grund waren unüberwindliche Differenzen, du kennst ja das kalifornische Recht. Die beiden hatten keine Kinder. Er hat das Haus nach der Trennung gekauft, und er ist der alleinige Eigentümer.”


  Interessant. Nachdem er sie verhaftet hatte, hatte er also geheiratet und sich bald darauf wieder scheiden lassen. Auf allen vieren kroch Lane zum Beistelltisch, neben den sie ihre Tasche gelegt hatte. Im Dämmerlicht fand sie Stift und Papier genau dort, wo sie hingehörten. Manchmal war sie sehr froh über ihr Organisationstalent.


  Sie notierte sich die Adresse und dankte Darwin.


  “Lane”, sagte er besorgt. “Du hast doch wohl nicht vor, allein zu ihm zu fahren?”


  “Natürlich nicht. Warum sollte ich?”


  “Du wirst hinfahren, nicht wahr? Mist.”


  “Dar, mir wird schon nichts passieren. Außerdem hast du doch eine Paniktaste in dein Handy eingebaut, und sie funktioniert wunderbar.”


  “Lane …”


  Sie verabschiedete sich, drückte den Aus-Knopf und blinzelte ein paarmal, um die Augen richtig aufzubekommen. Durch einen Spalt in den Jalousien sah sie, dass der Himmel bereits indigoblau war. Sie brauchte zuerst eine Dusche und etwas zu essen. Das bedeutete, dass die Sonne bereits hoch am Himmel stehen würde, wenn sie bei ihm ankäme. Es war ihr lieber, ihm im Tageslicht zu begegnen, auch wenn es ihm ebenfalls einige Vorteile brachte. Sie wollte genau sehen, mit wem und was sie es zu tun hatte.


  Sie verschwendete keine Zeit damit, Menschen zu hassen. Es gab ein paar Geister aus ihrer Vergangenheit, denen sie dieses Gefühl entgegenbringen könnte, aber das würde sie nur Energie kosten. Doch für Rick Bayless machte sie eine Ausnahme. Ihn hasste sie von ganzem Herzen. Schließlich hatte sie allen Grund dazu.


  Lane fuhr die Straße entlang und an seinem Haus vorbei. Die im spanischen Stil gehaltene Fassade des Strandhäuschens überraschte sie. Sie hatte nicht erwartet, dass Rick Bayless in einem bezaubernden, mit Bougainvillea überwucherten Bungalow wohnen würde, aber die Adresse stimmte. Sie fuhr weiter und parkte eine Ecke weiter.


  Es war immer noch früh genug, damit es vollkommen still war. Außer den Wellen, die sich am Strand brachen, war nichts zu hören. Kein Mensch schien um diese Zeit auf den Beinen zu sein, außer ein paar Surfern, die auf ihren Brettern hockten und geduldig auf die nächste große Welle warteten. Wenn Lane Glück hatte, war Bayless noch nicht aufgestanden. Ihn unausgeschlafen zu erwischen, könnte für sie von Vorteil sein.


  Sie hatte weder Pfefferspray noch eine Waffe zu ihrer Verteidigung dabei. Doch sie hatte Darwins Handy, und das war mit dem Sicherheitsdienst von The Private Concierge verbunden. Ein Druck auf den Panikknopf, und man würde sie dank GPS sofort aufspüren. Wenn man sie nicht innerhalb weniger Minuten persönlich erreichte, würde man einen Sicherheitsdienst in der Nähe alarmieren.


  Außerdem kam sie sehr gut allein zurecht. Ihr Überlebensinstinkt hatte schon immer ausgezeichnet funktioniert. Ein paar Tage nach ihrem dreizehnten Geburtstag war sie von zu Hause abgehauen. Sie war zu Sandra, ihrer älteren Schwester, geflüchtet, die sich nur wenig um sie kümmerte und sie überhaupt nicht kontrollierte. Doch zumindest war die luxuriöse Hunting Lodge in Shadow Hills, wo Sandra lebte und arbeitete, kein Kriegsschauplatz.


  Lane stieg aus dem Wagen. Wenige Minuten später stand sie vor dem Haus. Der Herbstmorgen war etwas zu kühl, um in Shorts, T-Shirt und Turnschuhen herumzulaufen, wie sie es tat. Doch zumindest konnte sie damit rasch entkommen, falls es nötig sein sollte. Gegenüber von Ricks Häuschen befand sich eine altmodische Strandpromenade mit Blick auf das Meer. Notfalls konnte sie behaupten, sie sei hierhergekommen, um zu laufen. Nicht, dass er das glauben würde. Aber vielleicht die Polizei.


  Die erste Hürde war das verriegelte Tor, das in den vorderen Hof führte. Sie konnte den Riegel sehen, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, aber sie kam nicht an ihn heran. Es gab eine Klingel, aber wahrscheinlich hatte er eine Überwachungskamera, sodass der Überraschungseffekt verloren wäre. Zum Glück war das Gebäude ein bisschen baufällig, und die Schrauben, die den Riegel hielten, waren lose. Sie brauchte nur etwas kräftiger an der Klinke zu rütteln, und der Riegel löste sich, bis er wie ein gebrochener Ast herunterhing.


  Glück gehabt. Sie betrat den kleinen Hof und sah geflieste Bänke, eine sprudelnde Fontäne und blühende Zwergpalmen. Die niedrige Lehmmauer zum Meer hin erlaubte es dem Eigentümer, ungestört auf den Ozean zu blicken. Das Gebäude musste dringend renoviert werden, doch bei diesem Ausblick dürfte allein der Wert des Grundstücks in die Millionen gehen. Das bedeutete, dass Rick Bayless nicht gerade mittellos war. Also hatte er es vermutlich nicht darauf abgesehen, sie um Geld zu erpressen.


  Eigentlich sollte dieser Gedanke sie beruhigen. Tat er aber nicht.


  Sie überprüfte die Eingangstür, die sorgfältig abgeschlossen war, aber eine Terrassentür führte in einen Raum, der das Wohnzimmer zu sein schien. Sie rüttelte daran und merkte, dass der Griff lose war. Wahrscheinlich würde sie die Tür leicht aufdrücken können. Aber sollte sie wirklich einbrechen?


  Sie kehrte zur Eingangstür zurück und drückte auf den Klingelknopf. Selbst das größte Überraschungsmoment war es nicht wert, noch einmal von Rick Bayless ins Gefängnis gesteckt zu werden.


  Doch auch, nachdem sie noch zwei Mal geklingelt hatte, rührte sich nichts.


  Die Terrassentür gab nach, als sie nur ein klein bisschen Druck ausübte. Sie stieß die Tür mit der Schulter auf und betrat das Wohnzimmer. Es war im Stil einer Hazienda eingerichtet, dekoriert mit farbenprächtigen mexikanischen Fliesen und indianischen Teppichen. Das Haus sah bewohnt aus, aber auf eine sehr angenehme Weise. Im Gegensatz dazu wirkte ihre eigene Wohnung geradezu steril. Nicht so warm und freundlich.


  Sie wartete und lauschte. Was sollte sie als Nächstes tun? Es hatte einigen Krach gemacht, als sie die Tür aufgedrückt hatte. Die meisten Menschen wären davon aufgeschreckt worden, doch sie hörte nicht das geringste Lebenszeichen. Vielleicht war er nicht zu Hause. Oder er hielt sich irgendwo versteckt und lauerte ihr auf.


  Von draußen wirkte das Haus klein; sie hatte höchstens zwei Zimmer erwartet. Doch entweder war der Grundriss ziemlich eigenwillig, oder man hatte nachträglich noch angebaut, denn als sie vorsichtig von einem Zimmer ins nächste schlich, fürchtete sie beinahe, sich zu verirren. Es gab unzählige Hinweise auf mindestens einen männlichen Bewohner.


  Eine Khakijacke und die Lederjacke, die sie gestern Abend bereits gesehen hatte, hingen an der Flurgarderobe in der Diele. In der Küche lagen ein paar Briefe auf dem Tisch. In der Spüle stand schmutziges Geschirr, und auf dem Boden neben dem Kühlschrank eine Schüssel mit den Resten eines chinesischen Fast-Food-Gerichts.


  Lane trat näher. War das etwa das Futter für ein Haustier?


  Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr. Sie konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken, als eine winzige graue Maus sich hinkend zwischen dem Kühlschrank und dem Küchenschrank in Sicherheit brachte. Nachdem sie verschwunden war, erinnerte Lane sich entsetzt an einen Morgen vor vielen Jahren, an dem sie in einem muffigen Wandschrank aufgewacht war. Sie hatte sich ein neues Versteck suchen müssen, nachdem ihr altes entdeckt worden war. Am Abend war sie mit einem halben Käsesandwich in der Hand eingeschlafen, und eine Maus hatte den ganzen Käse stibitzt. Als die kleinen scharfen Zähne ihre Haut berührten, hatte sie aufgeschrien.


  Jetzt stürmte sie aus der Küche und schüttelte sich vor Ekel. Rick Bayless hatte den Laden nicht besonders gut im Griff. Sein Haustier musste sich das Essen mit einem plündernden kleinen Nagetier teilen.


  Sie fand ihn im letzten Schlafzimmer am Ende eines merkwürdig verschlungenen Flures. Die Tür stand offen. Er lag auf dem Bett, alle viere von sich gestreckt und offensichtlich im Tiefschlaf. Wenn er nicht atmen würde, könnte man meinen, er wäre tot. Doch vielleicht war er betrunken?


  Er hatte sich mit einem Laken zugedeckt, doch was sie von ihm sah – den Kopf, die Schultern, Arme und Füße –, war nackt. Wahrscheinlich war er das auch unter dem Laken. Lane hoffte sehr, dass sie sich nicht irrte. Sie wollte, dass er sich so unbehaglich und verletzlich wie möglich fühlte. Ob er wohl weiß, wie demütigend es ist, jemandem ausgeliefert zu sein, der die Macht und die Kontrolle hat? Wahrscheinlich nicht. Er schien sich eher für einen ganz harten Kerl zu halten. Hoffentlich bin ich diejenige, die ihm diese Erfahrung beschert.


  So hatte sie auch bessere Chancen, ihn abzuwehren. Nackt oder nicht, er war wahrscheinlich zweimal so groß, so kräftig und so schnell wie sie. Im Moment war er zwar mehr oder weniger bewusstlos – sein Mund stand offen und der Kiefer war entspannt. Doch die Muskeln, die sich am Hals, den Schultern, den Armen und dem Brustkorb abhoben, waren nicht zu übersehen. Jeder Vorteil, den sie haben mochte, wäre verspielt, sobald es zu einer körperlichen Auseinandersetzung käme.


  Vorsichtig betrat sie den Raum. Vielleicht tat er nur, als würde er schlafen, bis sie nahe genug an ihn herangekommen war, damit er über sie herfallen konnte. Ein offenes Medizinfläschchen war auf dem Nachttisch umgekippt, und überall lagen Pillen. Zuerst dachte Lane, dass er vielleicht eine Überdosis genommen hätte, aber das ergab keinen Sinn. Wenn er sich selbst umbringen wollte, hätte er alle Tabletten genommen. Schritt für Schritt näherte sie sich dem Nachttisch. Das Fläschchen sah aus wie eines für verschreibungspflichtige Medikamente, aber das Etikett fehlte.


  Soso. War Mr. Extreme Solutions etwa drogenabhängig?


  Sie könnte die Polizei rufen und ihn verhaften lassen. Das würde ihn entweder davon abhalten, sie weiter zu bedrohen – oder er würde sie erst recht aufs Korn nehmen. Sie hatte immer noch keinen blassen Schimmer, was sein Motiv sein könnte, aber die Vermutung lag nahe, dass jemand ihn beauftragt hatte, ihr und ihrer Agentur möglichst viel Schaden zuzufügen. Dass sie sich von früher kannten, war vielleicht nur Zufall. Vielleicht war Rick Bayless ja sogar der anonyme Paparazzo, der im Internet über ihre Klienten herfiel?


  Wie gut, dass er ihr die perfekte Gelegenheit bot, Bilder von ihm zu machen! So könnte sie seinen kriminellen Tablettenmissbrauch im Internet öffentlich machen. Darwin würde die Bilder anonym laden, und Bayless würde niemals erfahren, wer ihn verraten hatte. Lane liebte die Konfrontation auf gleicher Augenhöhe, aber das konnte nicht funktionieren, solange er nichts zu verlieren hatte. Zum Beispiel seinen Ruf. Oder seinen Job. Er war kein Prominenter, aber er hatte ein Geschäft. Die Bilder könnten sich als nützlich erweisen, und sei es nur, um ihn aufzuhalten.


  Sie zog ihr Darwin-Phone aus der Tasche ihrer Shorts. Sie wollte schnell die Fotos machen und sie an Darwin schicken. Selbst wenn Bayless sie dann noch erwischen und ihr das Handy wegnehmen sollte, wären die Bilder in ihrem Besitz.


  Ihr fiel eine weitere Möglichkeit ein: Sie könnte seine Waffe finden und ihn erschießen. Dann würde er sie nie wieder bedrohen. Die Vorstellung war sehr verlockend, aber sie musste zugeben, dass sie nicht mehr vernünftig denken konnte, wenn es um Rick Bayless ging. Ihm hatte sie die demütigendsten Erfahrungen ihres Lebens zu verdanken. Selbst diese Bastarde aus der Lodge hatten sie nicht so erniedrigt.


  Sie starrte die bewusstlose Gestalt an und überlegte, wo er wohl seine Waffe aufbewahrte. Die meisten Ex-Cops trugen eine mit sich herum. Das Schlafzimmer war relativ ordentlich. Entschlossen machte sie sich auf die Suche. Sie war sich sicher, dass er mindestens eine Pistole besaß, wahrscheinlich sogar mehrere. Besser, sie hatte die Waffen als er. Seine Kleidung hing über der Rückenlehne eines Stuhls. Rasch tastete sie Hose, Hemd und Jackett ab, fand jedoch nichts. Die Nachttischschublade enthielt nur eine Brieftasche, mehrere Schlüssel, eine ganze Reihe an Sonnenbrillen und sonstigen Krimskrams. Bewahrte er die Waffe im Schrank auf? In einem Holster?


  Sie schob die erste Tür auf und entdeckte ein paar Sportsachen und Aufbewahrungsboxen. Wo zum Teufel sollte sie nur anfangen?


  “Suchen Sie etwas Bestimmtes?”


  Beim Klang von Bayless’ Stimme wirbelte Lane herum. Er hatte die Augen geöffnet, und bei seinem Anblick wurden ihr die Knie weich. Sie wich zurück und stieß gegen die Boxen. Die katzengrünen Augen hatte er gestern Abend hinter der verspiegelten Sonnenbrille verborgen. Heute jedoch wirkten sie äußerst lebendig. Noch schlimmer, sie waren klar und wach. Keine Drogen vernebelten seinen Blick.


  Sie hatte soeben ihren Vorteil verspielt. “Ich habe geklingelt, aber niemand hat aufgemacht”, sagte sie. “Die Tür war offen.”


  “Also haben Sie sich eingeladen gefühlt?” Er setzte sich auf und fuhr sich über die kurzen Haarstoppel, ohne sie aus den Augen zu lassen. Die Narben in seinem Gesicht waren deutlich zu erkennen. Selbst jetzt, nach fünfzehn Jahren, jagte er ihr Angst ein. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie die Scharte in seiner Unterlippe bemerkte. Das war ihr Werk gewesen.


  “Gehört es zu den Aufgaben einer Concierge”, fragte er, “ihren Kunden beim Schlafen zuzusehen?”


  “Wenn die Kunden es wünschen.”


  “Wie lange sind Sie schon hier?”


  “Ich bin gerade erst hereingekommen.” Sie musste vorsichtig sein. Dieser Mann hatte sie hereingelegt, sie der Prostitution angeklagt, ihr Handschellen angelegt und sie stundenlang darüber ausgequetscht, was sie in ihr Stofftier eingenäht hatte. Er war gemein zu ihr gewesen! Er hatte sie beschimpft und bedroht und ihr gesagt, er würde sie nie wieder zurück auf die Straße lassen, sondern ins Gefängnis stecken, bis sie achtzehn wäre. Und genau das hatte er auch getan.


  Sie war sich nicht sicher, ob ihre zittrigen Beine sie halten würden. Wut und Angst brodelten in ihr und drohten, die Kontrolle zu übernehmen.


  “Was machen Sie hier?” Er wickelte sich in das Laken, als wollte er aufstehen.


  “Sie haben Mäuse”, zischte sie ihm zu, um Zeit zu gewinnen.


  “Eine Maus”, korrigierte er. “Ich habe versucht, sie zu töten, aber sie ist nur verletzt worden.”


  “Sie hätten besser zielen sollen. Offensichtlich haben Sie danebengeschossen.”


  “Sie meinen das Humpeln? Das war die Mausefalle.”


  Ihr Lachen klang bitter. “Und jetzt versuchen Sie, sie mit Fast Food zu vergiften? Damit sie Bluthochdruck und Arterienverkalkung bekommt?”


  “Wenn es für mich gut genug ist, wird es auch für die Maus reichen.” Er hob die Schultern. “Gehört das auch zu den Aufgaben einer Concierge? Nach Mäusen zu suchen?”


  Sie holte tief Luft, immer noch zitternd. Genug Small Talk. Wenn sie seine Waffe gefunden hätte, wäre er jetzt tot. Und dieses Schicksal wäre noch viel zu milde für ihn. “Sie sind in mein Büro eingebrochen und haben mich bedroht. Warum?”


  Er hielt das Laken fest, als er vom Bett aufstand. Unter dem Lampenfuß auf dem Nachttisch lag eine Visitenkarte. Er zog sie hervor und zeigte ihr die Vorderseite der Karte. Es war ihre eigene.


  “War Ned Talbert auch ein Kunde von Ihnen?”


  “Nein.” Sie wagte nicht, ihm die Wahrheit zu sagen. Das würde sie nur in die Ermittlungen zu Talberts Tod hineinziehen. “Untersuchen Sie seinen Tod? Stellen Sie diese Fragen in irgendeiner offiziellen Funktion?”


  “Ned und ich waren unser Leben lang befreundet. Ich kenne ihn besser als jeder andere Mensch. Er hat sich nicht umgebracht – und genauso wenig hat er seine Freundin gefoltert und getötet. Jemand wollte ihn loswerden, und sie vielleicht auch.”


  Er drehte die Karte um und zeigte Lane das Wort, das auf der Rückseite stand.


  “Erpressung?” Sie schüttelte den Kopf. “Das ist zwar eine meiner Visitenkarten, aber es ist nicht meine Handschrift.”


  “Das hat Ned geschrieben.” Er fixierte sie mit scharfem Blick. “Wenn er kein Kunde von Ihnen war, wie ist er dann an Ihre Karte gekommen, und warum hat er Sie der Erpressung verdächtigt?”


  “Ich habe keine Ahnung, aber wenn Sie mir etwas vorwerfen wollen, sollten Sie schon mehr liefern als eine Visitenkarte mit einer handschriftlichen Notiz.”


  “Vergessen Sie nicht, Lucy, dass ich Ihre Vergangenheit kenne. Sie waren für ein paar ziemlich schäbige Vergehen im Knast. Da ich Sie verhaftet habe, kann ich das auch beweisen.”


  “Und was hat das mit dem Tod von Ned Talbert zu tun? Welche Rolle spielt es schon, dass Sie mich vor fünfzehn Jahren verhaftet haben?”


  “Das weiß ich noch nicht, aber ich werde es herausfinden. Ich weiß, dass mehrere Kunden von Ihnen gerade eine ausgesprochene Pechsträhne haben. Judge Love, Simon Shan, Burton Carr, Priscilla Brandt und dann noch Ned Talbert, er ruhe in Frieden. Ned ist tot, und die anderen wünschen sich wahrscheinlich manchmal, sie wären es.”


  Lane wusste nicht, was sie sagen sollte. Es kam ihr unwahrscheinlich vor, dass er der geheimnisvolle Paparazzo war, aber irgendwie wirkte er dadurch nur noch bedrohlicher. “Das sind doch alles leere Drohungen. Nehmen Sie sich in Acht! Ich habe Freunde, Mr. Bayless, einflussreiche Freunde. Sie können eine Menge bewirken. Meine Feinde sind auch ihre Feinde.”


  “Tatsächlich? Freunde in hohen Positionen?” Er ließ das Laken fallen und ging unbekümmert zu Schrank. “In diesem Fall sollte ich mich besser anziehen. Sie brauchen nicht zu bleiben. Es sei denn, Sie wollen mir bei der Wahl meiner Kleidung behilflich sein.”


  “Sie brauchen viel mehr als einen Rat in Sachen Mode, Bayless. Sie hätten ins Gefängnis wandern sollen für das, was Sie mir angetan haben.”


  Lane machte auf dem Absatz kehrt, verließ das Schlafzimmer und blieb erst stehen, als sie aus dem Haus war. Anscheinend hatte sie sich geirrt. Niemand hatte ihn engagiert. Er arbeitete aus eigenem Antrieb – für seinen Freund Ned.


  Das machte es für ihn zu einer persönlichen Angelegenheit, und das war noch schlimmer. Denn dann tat ihre Vergangenheit sehr wohl etwas zur Sache. Alles war plötzlich wichtig. Ihr Kopf dröhnte. Sie war durcheinander, und sie hatte zu wenig geschlafen. Ihre Schläfen pochten. Das war ein verfluchter Schlamassel – und Mr. Extreme Solutions mischte kräftig mit. Das konnte sie überhaupt nicht gebrauchen.


  14. KAPITEL


  Rick musterte sein Spiegelbild im hellen Licht des Badezimmers und fragte sich, was Lane Chandler wohl gesehen haben mochte, als sie ihn ungestört betrachtet hatte. Es gab keine Anzeichen eines nächtlichen Gelages oder Drogenkonsums, aber sie musste die Pillen auf dem Nachttisch bemerkt haben. Er hatte nur zwei Stück genommen, aber diese verdammten Dinger hatten es wirklich in sich. Wahrscheinlich hatte Lane falsche Schlüsse gezogen. Trotzdem musste er sie weiterhin unter Druck setzen. Er brauchte Informationen von ihr, und seine einzige Handhabe gegen sie war die Drohung, sie bloßzustellen. Ob er sie tatsächlich ruinieren konnte oder nicht war zweitrangig. Was zählte, war, dass sie glaubte, er könnte es.


  Zufrieden trat er zurück. Er sah immer noch Respekt einflößend genug aus, um die Sache zu Ende zu bringen, selbst wenn sie ihre großen bösen Freunde auf ihn hetzen sollte. Es kommt nur darauf an, was sie glauben, nicht auf die Wahrheit.


  Lanes Anschuldigungen hatten ihn irritiert. Offensichtlich hatte sie keine Ahnung, welche Risiken er damals für sie eingegangen war. Ihretwegen hatte er seine Karriere bei der Polizei über Bord geworfen. Nicht, dass er das bedauerte. Es schien die richtige Idee zur richtigen Zeit gewesen zu sein. Aber vielleicht stimmte es, und man vollbrachte keine gute Tat ungestraft.


  Er war gerade aus der Dusche gekommen und immer noch tropfnass, doch langsam musste er sich abtrocknen und anziehen. Zumindest hatte er keine lange Löwenmähne, die er umständlich föhnen musste. Schon vor Jahren hatte er begonnen, sich die Haare kurz zu scheren, aus einer Vielzahl von Gründen. Der Nebeneffekt war, dass seine Frisur seitdem außerordentlich pflegeleicht war.


  Kurz darauf trug er eine Jeans und einen graugrünen Pullover. Er hatte beides aus dem Stapel frischer Wäsche herausgesucht, den er noch nicht weggeräumt hatte. Als er sich aufs Bett setzte und die Pillen zurück in das Fläschchen tat, war er in Gedanken immer noch bei Lane Chandler. All die Jahre über hatte er oft an sie gedacht und sich gefragt, was wohl aus ihr geworden war. Damit, dass sie so viel Erfolg in einem Geschäft haben würde, das von ihr verlangte, sich um die Launen der Reichen und Berühmten zu kümmern, hätte er nie gerechnet. Natürlich wusste er, wie verführerisch sie sein konnte. Sie hatte genügend Gelegenheit gehabt, diese Kunst zu erlernen: Schließlich leitete ihre ältere Schwester damals die exklusive Hunting Lodge in Shadow Hills. Ein Bordell der Spitzenklasse.


  Nachdem er die Pillen wieder eingesammelt hatte, schnappte er sich seine Brieftasche, die Schlüssel und eine Sonnenbrille. Er nahm an, dass Lane im Schrank nach seiner Waffe gesucht hatte, doch er bewahrte seinen Colt in der Ritze zwischen der Matratze und der Wand auf. Er schob die Waffe hinter den Hosenbund in seinem Rücken und ging zur Eingangstür. Sein linkes Bein fühlte sich taub an und kribbelte, fast so, als sei es eingeschlafen.


  Sein Magen knurrte, als er an der Küche vorbeikam. Er war tatsächlich hungrig, aber er würde sich unterwegs irgendwo etwas holen. Er musste zu Mimi, um zu hören, was sie über Lane Chandler herausgefunden hatte. Lanes Drohung, ihre einflussreichen Freunde einzuschalten, hatten ihn auf die Idee gebracht. War an der Verschwörungstheorie, die immer noch in seinem Kopf herumgeisterte, womöglich doch etwas dran? Steckte Lane Chandler da mit drin? Er musste unbedingt herausfinden, um wen es sich bei diesen “Freunden” handelte.


  Val Drummond wartete in Lanes Büro, als sie gegen zehn Uhr auftauchte – drei Stunden zu spät für das Meeting, das sie jeden Morgen als Erstes abhielten. Val bestand darauf, dass sie sich um Punkt sieben trafen, um sich gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen und den Tag zu planen.


  Er blickte von seinem Handy auf, in das er gerade eine SMS getippt hatte, und hob anklagend die Augenbrauen. “Viel Verkehr?”


  “Sitzt du seit sieben hier rum?” Verärgert setzte Lane ihre Tasche auf dem Schreibtisch ab. Sie wusste, dass das einen Kratzer auf der glänzenden Oberfläche geben würde, und das würde Val mehr ausmachen als ihr. Val schaffte es manchmal, dass sie sich wie eine Versagerin fühlte, obwohl es ihre Agentur war. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er jemals irgendetwas zerkratzte, weder absichtlich noch aus Versehen. Er machte einfach keine Fehler. Alle anderen machten welche, aber nicht Val. Es war ärgerlich, aber dadurch wurde er unersetzlich. Bei einem Concierge-Service waren Fehler fatal, denn man wurde allein an seiner Zuverlässigkeit gemessen.


  “Ich habe den Sicherheitsdienst gebeten, mir Bescheid zu geben, sobald du kommst.” Er hatte die Augenbraue noch nicht wieder gesenkt. Wahrscheinlich funktionierten die Muskeln ganz unabhängig vom Rest des Körpers. “Ich wollte dich nicht warten lassen”, fügte er hinzu.


  “Es tut mir leid, Val. Du weißt, dass ich kaum eines unserer Treffen ausfallen lasse, es sei denn, ich bin auf Reisen. Es war ein Notfall.” Sie hatte bereits entschieden, ihm nichts von ihrem morgendlichen Treffen mit Rick Bayless zu erzählen, ebenso wenig wie von gestern Abend. Val machte sich ständig Sorgen, und in diesem Fall konnte er ohnehin nichts tun.


  “Gibt es etwas, was du mir erzählen möchtest?” Er schaltete sein Handy aus und lehnte sich in dem Besuchersessel zurück, die Beine nebeneinander, als wollte er seine schokoladenbraune Hose nicht zerknittern. Ein apfelgrüner Kaschmirpullover über einem hellblauen Hemd vervollständigte sein Outfit.


  Er sah männlich und elegant aus. Seine Haut war fast so braun wie die Hose, das Haar tiefschwarz und mit Pomade gezähmt. Wenn er könnte, würde er lieber einen maßgeschneiderten Nadelstreifenanzug tragen, aber Lane wollte keine formale Kleidung in ihrem Büro. Sie waren keine Makler oder Anwälte, bei denen Stress und Anspannung die Aura der Macht unterstrichen. Bei The Private Concierge sollte jeder Mitarbeiter Ruhe ausstrahlen. Wir haben alles unter Kontrolle. Nur die Welt da draußen ist hektisch und unorganisiert.


  Sie stellte ihre Tasche auf den Boden, öffnete die Knöpfe ihres roten Wollblazers und ließ sich dankbar in ihren komfortablen Schreibtischsessel sinken. “Es geht mir gut. Lass uns anfangen.”


  Val drückte ein paar Tasten auf seinem Handy. “Erster Punkt: Schadenskontrolle.”


  “Für uns oder unsere Kunden?” Sie sollte ihr Handy vermutlich auch herausholen, um einen Blick auf ihre To-do-Liste zu werfen. Aber sie hatte einen anstrengenden Morgen hinter sich, und sie hatte keine Lust, mit Val mitzuhalten. Schließlich war er dazu da, alles möglichst effizient zu organisieren.


  “Sowohl als auch”, sagte er. “Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis jemand, und das kann gut einer unserer Kunden sein, sich fragt, was für einen verrückten Apparat Darwin da eigentlich erfunden hat.” Er tippte auf das Handy in seiner Hand. “Und ich frage mich, was mit Darwin los ist.”


  “Was meinst du damit?”


  “Er ist ziemlich besitzergreifend, wenn es um unsere Top-Kunden und ihre Telefone geht. Er behauptet immer, ausschließlich ihnen zur Verfügung zu stehen, aber er tut sehr geheimnisvoll, wenn es darum geht, was er eigentlich genau macht. Es ist lächerlich.”


  “Aber die Top-Kunden haben die Handys mit den ganzen Zusatzfunktionen, die nur Darwin durchschaut. Er hat das Telefon entwickelt.”


  “Und er muss endlich anfangen, andere Leute anzulernen, damit auch sie das Gerät beherrschen.” Val hatte sich fast aus seinem Sessel erhoben. “Was wäre, wenn Darwin etwas zustieße? Dann stünden unsere Top-Kunden plötzlich ohne unsere Unterstützung da. Die ganze Agentur könnte dadurch zum Teufel gehen.”


  Das war zwar etwas übertrieben, aber Val war eindeutig erbost. Und so ganz von der Hand zu weisen war sein Einwand nicht.


  “Unsere anderen Kunden werden von der Technikabteilung erstklassig versorgt. Der Service funktioniert wunderbar, und wir müssen unsere Top-Kunden ebenfalls in dieses System mit einbinden! Wach auf, Lane! Ohne unsere namhaften Kunden sind wir nichts!”


  “Hat sich irgendein Top-Kunde beschwert?” Lane verstand immer noch nicht, warum diese Sache Val so am Herzen lag.


  “Nicht, dass ich wüsste. Aber dieses Ding hier …”, er hielt das Darwin-Phone in die Höhe, “… ist eine Bombe, die jeden Moment hochgehen kann. Wir wissen immer, wo die Kunden sind, können ihre Unterhaltungen belauschen und ihre Nachrichten mitlesen. Weiß der Himmel, was Darwin sich dabei gedacht hat, als er es entworfen hat. In den falschen Händen ist es eine gefährliche Waffe.”


  Jetzt war er zu weit gegangen. “Du willst doch wohl nicht behaupten, dass wir unseren eigenen Kunden hinterherspionieren? Das ist einfach nicht wahr. Selbst wenn wir es könnten, würden wir es nicht tun. Es wäre illegal.”


  “Wir können unsere Top-Kunden aufspüren, wo immer sie sich gerade aufhalten.”


  “Ja, natürlich, aber das geschieht nur zu ihrem eigenen Schutz. Wenn sie sich verfahren haben, eine Autopanne haben … Wenn sie irgendwie in Schwierigkeiten stecken, können wir uns sofort um sie kümmern. Val, wir reden hier über Menschen mit einem hohen Bekanntheitsgrad. Solche Leute könnten entführt werden.”


  Nur ein bisschen zerknirscht, lehnte er sich zurück. “Das weiß ich doch. Aber Darwin hat das Telefon mit allen möglichen Spielereien vollgestopft. Er ist zwar unglaublich geheimniskrämerisch, was seine Arbeit, aber ziemlich lax, was die Sicherheit angeht. Ich habe nur Angst, dass es so aussehen könnte, als würden wir unsere Kunden verfolgen, ihnen vielleicht sogar Fallen stellen.”


  “Wie bitte? Was willst du damit sagen?”


  Er hob die Schultern, als wüsste er es nicht genau. “Ich sage ja nur, auf welche Ideen die Medien kommen könnten, wenn sie uns genauer unter die Lupe nähmen. Sieh mich nicht so böse an!”


  Lane war wie gelähmt. Sie fürchtete, er könnte recht haben. Val hatte stets die Details im Blick. Er war vorsichtig, oft genug übervorsichtig. Außerdem war er auf Darwin eifersüchtig, was Lane noch nie verstanden hatte. Val hatte an einer der renommiertesten Universitäten des Landes studiert. Darwin dagegen hatte überhaupt keine Ausbildung; er hatte sich alles selbst beigebracht. Und Lanes Erfolg war vor allem ihrem wachen Verstand geschuldet – und der Verzweiflung.


  “Lass uns nicht den Teufel an die Wand malen”, sagte sie. “Wir haben auch so schon genug Ärger am Hals. Lass uns lieber über die Probleme reden, die wir tatsächlich lösen können.”


  “Wie du meinst.” Er klickte erneut auf ein paar Tasten. “Mal sehen … ach ja. Simon Shan. Ich glaube, wir sollten die Leibwächterin wieder abziehen, die er angefordert hatte.”


  “Macht sie ihre Sache nicht gut?”


  “Shan scheint ganz glücklich mit ihr zu sein, aber ich mache mir Sorgen. Er hat um jemanden gebeten, der rund um die Uhr bei ihm in der Wohnung ist, und er wollte eine Frau. Das könnte nach hinten losgehen, besonders, da die Polizei schon hier war und Fragen gestellt hat.”


  “Du meinst, es könnte so aussehen, als würden wir ihn mit weiblicher Gesellschaft versorgen anstatt mit einem professionellen Sicherheitsdienst?”


  Val nickte. Lane musste zugeben, dass das ein Problem werden könnte, aber sie wollte Shans Leben nicht noch stärker durcheinanderbringen, als es nach diesem katastrophalen Opiumfund ohnehin schon war. “Ich werde darüber nachdenken. Worum müssen wir uns noch kümmern? Haben die Tratschseiten im Internet noch mehr Horrorgeschichten über unsere Kunden ausgegraben?”


  “Nichts mehr seit der Geschichte mit Priscilla Brandt, und das war gestern. Wir scheinen eine Glückssträhne zu haben.”


  Leider irrte Val sich. Lane hatte ihm nicht erzählt, dass Ned Talbert vor seinem Tod für kurze Zeit ihr Klient gewesen war. Val hatte schon genug um die Ohren, also behielt Lane gewisse Dinge lieber für sich. Zum Beispiel die Sache mit Ned Talbert und Rick Bayless. Sie überlegte kurz, ob sie vielleicht ihre Beziehungen spielen lassen und sich Bayless auf diese Weise vom Hals schaffen sollte.


  Während des ganzen Treffens piepte Vals Handy. Inzwischen musste sich ein ganzer Berg Nachrichten angesammelt haben. Lane war dankbar, dass inzwischen alle Fäden bei Val zusammenliefen. Er hatte den Überblick; ohne ihn würde bei The Private Concierge gar nichts laufen. Lane war im letzten Jahr so sehr mit den Expansionsplänen beschäftigt gewesen, dass ihr keine Zeit für das Tagesgeschäft geblieben war.


  Sie führte immer noch die Beratungsgespräche mit neuen Klienten, die sich für ein Premiumpaket interessierten, und um viele der Top-Kunden kümmerte sie sich nach wie vor persönlich. Doch den größten Teil der Kundenbetreuung, die das Herzstück der Agentur ausmachte, hatte sie Val anvertraut. Die Entscheidung war ihr nicht leichtgefallen. Manchmal fürchtete sie immer noch, dass dadurch etwas verloren gegangen war. Val ging ganz in seiner Arbeit auf, aber auf eine andere Weise, als sie es tat. Für ihn ging es weniger um das Wohlergehen der Klienten als um sein eigenes Vorwärtskommen. Zudem sträubte Val sich gegen die Vorstellung, dass ein Concierge ein Diener im wahrsten Sinne des Wortes war und dass es sich um einen ehrenvollen Beruf handelte. Für Lane waren Bescheidenheit, Höflichkeit und Zuvorkommenheit die Schlüssel eines guten Concierge-Services. Sie sah sich in der altehrwürdigen Tradition der Les Clefs d’Or. Diese erste Berufsvereinigung der Concierges wurde in den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts in Paris gegründet. Für Val dagegen war eine Concierge eine Art moderne Lifestyle-Assistentin. Aber er zeigte sich kompromissbereit und schaffte es außerordentlich gut, beide Aspekte miteinander zu kombinieren.


  Mit dem Verwaltungsteam, das er aufgebaut hatte, war Lane sehr zufrieden. Ebenso mit der Arbeit seiner Kundendienstabteilung, die die Concierges einstellte und ausbildete. Doch am meisten zählte, dass die Klienten sich nicht beschwerten.


  “Gibt es heute schon irgendwelche Nachrichten von Priscilla Brandt?”, fragte Lane. “Wie ist die Geschichte weitergegangen?”


  “Anscheinend meint Priscilla, sie kommt allein mit der Situation zurecht. Ich habe gestern mit ihrem PR-Mann gesprochen und ihm empfohlen, dass sie einen Imageberater engagieren soll. Aber ich habe nichts erreicht.”


  “Sie braucht einen Psychologen, Val, keinen Imageberater. Sie sollte eine Therapie machen.”


  Doch Val redete bereits weiter. “Trudy Love will ihren Vertrag kündigen.”


  “Den Vertrag mit uns?” Lane wünschte, sie wäre nicht auch noch an diese Katastrophe erinnert worden. Judge Love war das erste Opfer von Gotcha.com gewesen. Vor ein paar Monaten hatte Giganten-Killer Jack sie in einem schonungslosen Videoclip bloßgestellt. Nahaufnahmen hatten sie zusammen mit ihrem Lover gezeigt. Der Mann war über und über tätowiert gewesen, sodass er sogar nackt aussah, als trüge er Kleidung. Die Richterin dagegen hatte keine Tattoos. Nirgends.


  Val war damals so in Wut geraten, dass er Seth Black, den Betreiber der Website, aufgesucht hatte, um ihn zur Rede zu stellen. Wahrscheinlich hatte er geglaubt, ihn einschüchtern zu können. Val war auf eigene Verantwortung zu Black gefahren, ohne vorher mit Lane darüber zu sprechen. Anschließend hatte sie ihm klargemacht, dass er besser nie wieder nach einem Köder schnappte, den diese Aasgeier ihm hinhielten. Doch leider war es bereits zu spät gewesen. Seitdem waren sie eines der bevorzugten Ziele von Gotcha.com.


  “Ihre Show wurde abgesetzt”, erklärte Val. “Sie ist völlig am Ende und bekommt nicht einmal mehr einen Job als Anwaltsgehilfin. Sie sagt, sie bräuchte unsere Dienste nicht mehr. Ich kann mir schon vorstellen, warum.”


  Er klang verbittert, und Lane verstand ihn. Sie waren alle der Gnade eines erbarmungslosen und allgegenwärtigen Feindes ausgeliefert. “Natürlich lösen wir den Vertrag auf. Wünsch ihr alles Gute. Nein lass, ich kümmere mich selbst darum. Vielleicht können wir ihr bei der Jobsuche helfen.”


  Während Val auf seine Stichwortliste schaute, spürte Lane, wie ihr Magen sich zusammenzog. Zuerst begriff sie nicht, dass es Angst war. Als sie ihm zusah, wie er einen Punkt nach dem anderen durchging, fragte sie sich, wie er es schaffte, sich so zu beherrschen. Darwin war ihr kreativer Partner und ihr Vertrauter in vielen Dingen, doch er war hauptsächlich mit der Lösung technischer Probleme beschäftigt. Val war derjenige, der alles im Griff hatte. Das war ziemlich viel Macht in den Händen eines einzigen Mannes.


  “Wie sieht es mit den Expansionsplänen aus?”, fragte er, als er seine Liste durchgesehen hatte.


  “Oh, ich bin noch gar nicht dazu gekommen, es dir zu erzählen.” Sie freute sich, dass sie auch ein paar Neuigkeiten beisteuern konnte, vor allem, da er sie die ganze Zeit dazu gedrängt hatte. “Ich habe Ashley grünes Licht gegeben. Donnerstag fahre ich selbst nach Dallas. Es geht also mit voller Kraft voraus. Sobald du verschwunden bist, werde ich mich weiter darum kümmern.”


  Er verzog das Gesicht, aber das war nur ein vergeblicher Versuch, sein Grinsen zu verbergen. Sie lächelte zurück und fühlte sich tatsächlich erleichtert. Als Val aufstand und sie sich tiefer in ihren Sessel sinken ließ, nahm sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Die Tür war nur angelehnt gewesen. Jetzt war sie geschlossen. Nicht die Tür zum Vorzimmer, die hatte sie zugemacht, als sie gekommen war. Sondern die Tür zu Lanes separatem Badezimmer. Jemand befand sich dort drin, und er oder sie hatte jedes Wort verstanden, das Val und sie gesagt hatten.


  15. KAPITEL


  Simon Shan fühlte sich, als würde er buchstäblich entzweigerissen. Unglaubliche Kräfte wirkten auf das Zentrum seiner Existenz, zerrten und zogen an ihm, packten ihn, saugten kräftig an ihm, als sei er ein Baum, der mit aller Gewalt entwurzelt werden sollte.


  Ein Stöhnen kam über seine Lippen. Aufhören! Loslassen!


  Er wand und drehte sich und versuchte, die Angreifer abzuschütteln, aber er konnte seine Arme nicht bewegen. Irgendwie wusste er, dass es einer dieser Träume war, die er als Kind gehabt hatte, und wünschte sich verzweifelt, er würde endlich aufwachen. In den Träumen war er von Ungeheuern gejagt oder von gefräßigen Kreaturen mit riesigen Zähnen gefressen worden. Aber wenn er darüber nachdachte, dass er träumte, konnte es dann wirklich ein Traum sein?


  Eine stechende Empfindung drang in sein Bewusstsein. War es Schmerz? Die Kreaturen waren über ihm, zerfleischten ihn und ergötzen sich an ihm. Er konnte ihre feuchten Zungen und ihre Zähne spüren, aber er konnte sich nicht bewegen. Sie hatten ihn ans Bett gefesselt, und sie würden ihn bei lebendigem Leib verspeisen. Ein weiterer Stich, aber dieses Mal war es kein Schmerz. War es Lust? Verwirrt schrie er auf.


  Simon erwachte und schreckte in die Höhe. Er schlug die Augen auf, sah das Zimmer, das Bett … und die Frau. Seine Verwirrung wuchs. Was macht sie da?


  Sie lag über ihn gebeugt, als hätte sie eine Yoga-Haltung angenommen, doch sie war nicht in Trance. Ihre Finger spielten mit seinen Lenden, und ihr Mund verwöhnte die empfindliche Haut zwischen seinen Beinen. Ihre weichen feuchten Lippen glitten über ihm auf und ab.


  Was war das? Das Paradies? Ja! Es war die reinste Wonne. Er schien in einen Strudel aus Treibsand geraten zu sein, der ihn in die Tiefe zog. Tödlich, schnell und süß.


  Simon schoss in die Höhe, packte sie am Genick und zog sie fort. Seine Finger krallten sich ihre Haare.


  Sie war also der gefräßige Unhold! Jetzt erkannte er es deutlich. Sie war der Feind.


  “Was machen Sie da?” Er hielt sie eine Armlänge von sich entfernt und beschimpfte sie, weil sie ihn auf so abscheuliche Weise herausforderte. “Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen nicht wie eine Schlange herumschleichen. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Sie töte, wenn Sie es noch einmal tun.”


  “Ich will doch nur helfen”, flüsterte sie, schüttelte den Kopf und schien nicht in der Lage zu sein, weiterzusprechen. Ihr Mund war immer noch geöffnet, und ihre Lippen glänzten feucht. Ihr Blick wirkte wie der eines verletzten und zugleich hungrigen Tieres. Ihr Anblick erregte ihn, aber er wollte nicht, dass sie es wusste. Zu groß war seine Scham über seine tiefe Einsamkeit.


  Sie fand den Mut, ihn anzusprechen. “Würden Sie mich wirklich umbringen, nur weil ich Ihnen helfen will?”


  “Was für eine Hilfe meinen Sie?”, fragte er schroff.


  “Ich möchte Sie trösten, Sie beruhigen. Das Leben ist so schwer.”


  “Sie wollen mich trösten, indem Sie im Schlaf über mich herfallen?” Er war wütend auf sie, doch zugleich bezauberte sie ihn.


  “Auf welche Weise auch immer.” Sanft streichelte sie ihn dort, wo sie ihn zuvor mit den Lippen berührt hatte. “Wenn es Ihnen Erleichterung verschafft, warum nicht?”


  Die sanfte Berührung ihrer Finger waren zu viel für Simon. Ihre Stimme war wie flüssige Seide, weich und kühl zugleich. Nur ihr Gesicht, der Hals und die Hände waren zu sehen, und alles schien lang und blass und geschmeidig zu sein. Der Rest ihres Körpers wurde von einem roten Kimono verborgen. Trotzdem war sie so gefährlich sinnlich, wie eine Frau es nur sein konnte. Sie schien vor Verlangen zu glühen, süß und saftig wie eine reife Frucht.


  Er hatte sie nie nackt gesehen. Vielleicht würde es nie geschehen, aber er wusste, dass es verheerend wäre. Es war sehr gut möglich, dass es ihre Absicht war, ihn zu verwirren und abzulenken. Sollte sie ihn schwächen, damit seine Feinde ein leichtes Spiel mit ihm hatten und ihn endgültig zerstören konnten? Sie könnte ohne Weiteres eine Spionin sein, aber er hatte nicht die Stärke, sich ihr entgegenzustellen. Ihre sanften Finger raubten ihm den Verstand. Seine ganze Kraft schien in den Körperteil zu fließen, den sie liebkoste. Er konnte ihrem Angriff nichts mehr entgegensetzen.


  Sei deinen Freunden nah, und deinen Feinden noch näher. Er wusste nicht, woher dieses Sprichwort ursprünglich kam, aber er bezweifelte, dass es aus Asien stammte. Es war ein schlechter Rat, wenn es sich bei dem Feind um eine wunderschöne sinnliche Frau handelte.


  Sie senkte den Kopf, als konzentrierte sie sich auf ihren Atem. Als sie sich über ihn beugte, streifte ihr Haar seine Schenkel, und die leicht geröteten Wangen berührten die empfindliche Haut seiner Lenden. Er zuckte zusammen, und seine Sehnsucht tat beinahe weh. In diesem Moment könnte er töten, um sie zu besitzen, könnte ganze Armeen und sagenumwobene Drachen bekriegen. Er könnte töten.


  Sie hob den Kopf und küsste ihn auf den Mund. Verzweifelt umfasste er ihr Gesicht und erwiderte den Kuss. Wut durchströmte ihn, Zorn über seine eigene Schwäche. Wie hatte er nur zulassen können, dass er so sehr die Kontrolle über sich verlor?


  Tränen traten ihm in die Augen, und sie sah es. Auch ihre Augen wurden feucht.


  “Lass deine Wut dahinschmelzen”, bat sie ihn inständig. “Lass mich dir helfen.”


  Erschöpft ließ Simon sich zurücksinken, nackt und ihr ausgeliefert. Zumindest musste er sich nicht so weit erniedrigen, sie zu bitten. Sie wusste, was er wollte und worum er gebettelt hätte, wenn es nötig gewesen wäre. Schon war sie wieder über ihm, mit ihrem kleinen gierigen Mund, mit dem sie ihn zu verschlingen schien.


  Das war kein Traum. Sie hatte gewonnen. Sie nahm nichts und gab alles, trotzdem hatte sie gewonnen. Er war hilflos. Sie würde ihn vor Wollust explodieren lassen und ihn in Stücke reißen. Er hätte sie umbringen sollen, hätte seine Drohung wahr werden lassen sollen. Bitte, Gott, dachte er, als sein Verlangen unerbittlich anschwoll. Gib mir die Kraft, meine Feinde zu vernichten. Und die Weisheit, sie von meinen Freunden zu unterscheiden. Gib mich nicht dieser Frau preis.


  Lane legte einen Finger an die Lippen, um Val zu sagen, dass er leise sein sollte. Sie erhob sich und stürzte zum Badezimmer, das direkt an ihr Büro grenzte. Entweder hatte sie Halluzinationen, oder in dem Raum befand sich jemand.


  Val schien durch ihre Eile verwirrt. “Na, das scheint ja dringend zu sein.”


  Sie bedeutete ihm erneut, leise zu sein, und lauschte angestrengt an der Tür. Sie konnte nichts hören, aber als sie vor einer halben Stunde ihr Büro betreten hatte, war die Tür nur angelehnt gewesen. Und sie hatte gesehen, dass sie geschlossen wurde. “Entschuldigung”, rief sie laut. “Ist da jemand?”


  Lane klopfte heftig gegen das Holz. Von der anderen Seite war ein ersticktes Geräusch zu hören. Die Tür schwang auf, und Lane wich zurück. Entgeistert starrte sie die Frau an. “Sandra?”


  Ihre Schwester war halb im Schatten des unbeleuchteten Badezimmers verborgen und lächelte verlegen. “Sorry”, sagte sie. “Es ist mir peinlich und tut mir leid, wirklich!”


  “Was … was tust du hier?” Seit mindestens fünf Jahren hatte Lane nicht mehr mit ihrer Schwester gesprochen. “Was tust du hier?”


  Sandra zog die Schultern hoch und fühlte sich sichtlich unbehaglich. “Ich wollte dich besuchen. Ich war gerade in der Gegend. Ich hätte dich wissen lassen sollen, dass ich hier bin, aber, na ja …”


  Sie hielt ihren kurzen Rock am Bund zusammen. Lanes Blick fiel auf die eng anliegende Bluse und die spitz zulaufenden roten Pumps. Die Kleidung wirkte wie die Grundausstattung einer Hostess, die in Cocktailbars und Casinos arbeitete. Ihre langen dunkelblonden Locken wirkten wie frisch aus dem Lockenstab. In ihrem Gesicht waren ein paar feine Falten zu erkennen, die auf ihr Alter von über vierzig Jahren deuteten, doch davon abgesehen sah sie fast genauso aus wie früher. Eine hübsche, anscheinend naive Frau, auf die Männer nur allzu leicht hereinfielen. Anscheinend war das Schlüsselwort.


  “Es tut mir leid”, wiederholte Sandra. “Habe ich einen schlechten Zeitpunkt erwischt?”


  Lane wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Sie fragte sich, warum Sandra nicht vorher angerufen hatte. Vielleicht hatte sie geglaubt, sie sei nicht willkommen, womit sie gar nicht mal so falsch lag. Nachdem Sandra ihre Einladungen immer wieder ausgeschlagen hatte, hatte Lane vor mehreren Jahren beschlossen, dass sie sich nicht weiter um eine Schwester bemühen würde, die ganz eindeutig nicht an ihrem Leben teilhaben wollte. Seitdem hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen und nie wieder etwas voneinander gehört.


  Es gab noch einen weiteren Grund für die Entfremdung. Lane hatte damals gerade ihre ersten prominenten Kunden gewonnen, und es sah so aus, als würde ihr Concierge-Service ein größerer Erfolg werden, als sie sich jemals erträumt hätte. Umso wichtiger war es, dass sie einen sauberen Lebenslauf hatte. Eine Vorstrafe oder eine Schwester, die zusammen mit ihrem Freund einen exklusiven Herrenclub geführt hatte, machten da keinen guten Eindruck. Sandra schien ohnehin keinen Wert auf ihre Beziehung zu legen, und Lane war insgeheim ganz froh darüber.


  “Val und ich waren sowieso gerade fertig”, erklärte Lane und trat einen Schritt zurück, um ihre Schwester ins Büro zu bitten. Sandra rührte sich nicht. “Stimmt etwas nicht?”, fragte Lane.


  “Mein Reißverschluss ist kaputt. Die Dame am Empfang hat mich in dein Büro und dein Badezimmer gelassen. Natürlich habe ich ihr gesagt, dass ich deine Schwester bin und dass das schon in Ordnung sei. Aber ich konnte den Reißverschluss nicht reparieren, und dann tauchte dieser Gentleman auf …”, sie deutete auf Val, “… und ich beschloss, im Badezimmer zu bleiben. Sorry, es ist mir wirklich unangenehm.”


  Wenn sie nicht gerade äußerst heikle Themen mit Val besprochen hätte, wäre die Sache fast zum Lachen gewesen. Warum hatte Sandra sich nicht zumindest bemerkbar gemacht? Lane wollte diesen Punkt jedoch nicht ansprechen, solange Val noch hier war. Ihrer Schwester war die Angelegenheit eindeutig peinlich.


  “Kann ich dir mit dem Reißverschluss helfen?”, fragte Lane. “Brauchst du vielleicht ein paar Sicherheitsnadeln?”


  “Das wäre klasse! Danke.”


  Während Lane zum Schreibtisch ging, um die Sicherheitsnadeln zu holen, machte Val sich mit Sandra bekannt. Sie tauschten ein paar Belanglosigkeiten über das milde Herbstwetter aus. Dann verabschiedete Val sich mit einem Hinweis auf die Verpflichtungen, die auf ihn warteten, und versprach, später noch einmal bei Lane vorbeizuschauen.


  Lane war nicht gerade glücklich über den Überraschungsbesuch ihrer Schwester, aber zumindest konnte Val auf diese Weise nicht stundenlang auf Darwin herumhacken, wie er es üblicherweise tat. Er war stets bereit, Darwin für alle Probleme in der Agentur verantwortlich zu machen. Und obwohl er diesmal einige ernstzunehmende Bedenken geäußert hatte, drängte er Lane ständig in die Rolle der Schiedsrichterin.


  Sie seufzte, nahm eine Handvoll Sicherheitsnadeln aus der Schreibtischschublade und kehrte zum Badezimmer zurück. Sie würde noch einmal mit Darwin reden müssen.


  “Warst du in letzter Zeit mal in Shadow Hills?” Sie reichte Sandra die Sicherheitsnadeln, schaltete das Licht ein und überließ es ihrer Schwester, mit dem kaputten Reißverschluss fertig zu werden. Damals, in der Hunting Lodge, hatte Sandra sich um die Hostessen gekümmert, die dort arbeiteten. Schnelle Rettungsaktionen für diverse Kleidungsstücke waren da an der Tagesordnung gewesen. Lane erinnerte sich an die wohlhabenden und privilegierten Männer, die die luxuriöse Anlage in Shadow Hills regelmäßig aufgesucht hatten. Und an den Medienrummel, als die Wahrheit über diesen Ort bekannt wurde.


  “Nein. Nach Hanks Tod haben die Eigentümer die Hunting Lodge geschlossen. Aber das war vielleicht auch gar nicht so schlecht. Es lief sowieso nicht mehr richtig. Seitdem verfällt das Anwesen.”


  Sie seufzte, reparierte aber weiterhin ihren Rock mit den Sicherheitsnadeln, als wollte sie sagen, mehr Gefühle seien für Hank nicht drin. Lane stimmte ihr zu. Sie wusste von dem Unfall. Die Nachricht von diesem aufsehenerregenden Unglück hatte es bis in die L.A. Times geschafft. Drei Jahre, nachdem die Ermittlungen gegen die Hunting Lodge eingestellt worden waren, war Hank mit seinem Ferrari frontal gegen einen Felsen gefahren und hatte sich damit ins Jenseits befördert. Menschen, die ihn kannten, wurden mit den Worten zitiert, sie seien überrascht, dass es nicht schon viel früher geschehen sei. Er war schon immer wie ein Irrer gefahren und hatte jeden Tag aufs Neue sein Leben und das von anderen riskiert. Und das war noch eine seiner am wenigsten abstoßenden Gewohnheiten gewesen.


  Nach Hanks Tod hatte Sandra eine Weile in einem Kasino gearbeitet, aber sie hatte es gehasst, wie sie Lane einmal anvertraut hatte. Kurze Zeit später hatte sie die Leitung eines Restaurants im Valley übernommen.


  Sandra schaute von ihrer Arbeit auf. “Ich nehme an, du hast deinen Namen offiziell in Lane Chandler ändern lassen? Hast du deine Vorliebe für diesen albernen Namen also doch nicht überwunden? War das nicht irgendein zweitklassiger Schauspieler?”


  Lane lächelte wehmütig. Dieser Westernheld war verantwortlich für eine der wenigen angenehmen Erinnerungen, die sie an ihre Zeit in der Hunting Lodge hatte. Sie hatte sich immer die alten Videobänder angeschaut, die es dort in der Bar gab. Wenn die Gäste draußen auf der Jagd waren, konnte sie in die Bar schlüpfen, und Willy, der Barkeeper, hatte die Filme für sie abgespielt.


  “Ich glaube, ich habe nach jemandem gesucht, mit dem ich mich identifizieren kann”, verteidigte sich Lane. “Chandler wurde immer für den Bösewicht gehalten, der vor dem Gesetz fliehen musste, aber schließlich fand er immer den wahren Täter und konnte seine Unschuld beweisen.”


  Natürlich konnte Lane mit dieser Rolle des missverstandenen Außenseiters sehr viel anfangen. Und vielleicht hatte es ihr einen gewissen Schutz verliehen, den Namen eines zähen Überlebenskünstlers anzunehmen. Sie war damals ein Kind gewesen, das auf sich selbst Acht geben musste, seit sie mit dreizehn Jahren von zu Hause weggelaufen war. Sie hatte keine schöne Kindheit gehabt, und ihre ältere Schwester hatte wenig dazu beigetragen, um daran etwas zu ändern.


  “Hast du noch Kontakt zu Mom?”, fragte Lane. Sie wusste, dass das ein heikles Thema war. Ihre Mutter hatte Sandra stets bevorzugt. Doch nachdem Sandra sich auf ihren dubiosen Freund und die Hunting Lodge eingelassen hatte, wollte sie nichts mehr mit ihr zu tun haben. Als Lane weglief, hatte ihre Mutter sie ebenfalls verstoßen und erklärt, dass sie genauso verdorben sei wie ihre ältere Schwester. Die beiden hätten nichts Besseres verdient. Von ihrem Pflichtverteidiger im Prozess hatte Lane später erfahren, dass ihre Mutter Sandra die Vormundschaft für sie übertragen hatte und nicht an der Verhandlung teilnehmen würde. Das hatte Lane ziemlich getroffen, aber nicht wirklich überrascht.


  “Machst du Witze?”, schnaubte Sandra. “Sie hat eine gerichtliche Verfügung gegen mich erwirkt, dass ich keinen Kontakt zu ihr aufnehmen darf. Was ist mit dir? Weiß sie, wie groß und mächtig du geworden bist?”


  “Groß und mächtig ist wohl etwas übertrieben”, war alles, was Lane darauf antwortete. Sie bedauerte bereits, das Thema angeschnitten zu haben. Sandra war mit ihrem Rock fertig, und Lane führte sie in ihr Büro und bat sie, Platz zu nehmen. “Möchtest du etwas trinken? Kaffee vielleicht?”


  Sandra wollte nichts trinken. Sie schien sich auch nicht setzen zu wollen, sodass Lane ebenfalls stehenblieb. “Wie lange wirst du in der Stadt bleiben?”, fragte Lane.


  “Habe ich das nicht gesagt? Ich gehe nicht zurück. L.A. ist meine neue Heimat.”


  “Hast du schon einen Job und eine Wohnung?”


  Sandra lächelte. “Eigentlich hatte ich gehofft, du könntest mir dabei helfen. Um ehrlich zu sein, habe ich die Nase voll von diesem Restaurant. Ich brauche dringend eine Abwechslung, aber in meinem Alter ist das schwierig.”


  Genau das hatte Lane befürchtet. Sandra war gekommen, um zu bleiben. Das war das Letzte, was Lane im Moment gebrauchen konnte. Ihre Schwester gehörte zu den Menschen, die aus Angst, jedem zu gefallen, niemandem gegenüber loyal waren. Lane vertraute ihr nicht. Auch der Zeitpunkt ihres Auftauchens war ausgesprochen merkwürdig. Fünfzehn Jahre lang hatte sie sich nicht blicken lassen, und dann tauchte sie ausgerechnet in dem Moment auf, als das Geschäft ihrer Schwester unter Beschuss stand?


  Lane war immer noch verbittert, dass Sandra ihr nicht geholfen hatte, als sie ganz allein der Gnade der Polizei und des Jugendrichters ausgeliefert gewesen war. Natürlich hatte sie ihre Gründe gehabt. Man hatte Lane erzählt, dass Sandra einen Unfall gehabt hatte und ins Krankenhaus gebracht worden war. Lane hatte sich immer gefragt, ob Sandra unter Umständen nicht noch übler dran war als sie. Immerhin war ihre Schwester der Gnade ihres verbrecherischen Freundes ausgeliefert – und all diesen VIPs aus der Hunting Lodge.


  “Bist du sicher, dass du nichts möchtest?”, sagte Lane und ging zu ihrem Schreibtisch. “Ich brauche jetzt jedenfalls erst einmal eine Stärkung.”


  16. KAPITEL


  “Mimi, hier ist Rick Bayless, dein ehemaliger Partner und stolzer Auftraggeber deines aktuellen Jobs. Ich sitze draußen vor der Butler Avenue 1663 in meinem Jeep. Die Palastwache will mich nicht reinlassen. Sie sagen, ich bräuchte eine Begleitung und dass du das nicht machen willst.”


  “Das stimmt, Bayless. Es mag vielleicht ein Schock für dich sein, aber ich arbeite nicht beim Begleitservice. Du hast Glück, dass ich überhaupt ans Telefon gegangen bin.”


  Die Stimme von Detective Mimi Parsons knallte in Ricks Ohren wie eine Peitsche. Er saß tatsächlich in seinem Auto vor dem West L.A. Police Department, und wahrscheinlich konnte er wirklich froh sein, dass sie überhaupt mit ihm redete. Jemand hatte den diensthabenden Beamten am Empfang angewiesen, ihn nicht ins Gebäude zu lassen, und das konnte nur Mimi gewesen sein. Hoffentlich legte sie jetzt nicht wieder auf.


  Er versuchte, locker und unbekümmert zu klingen, was ihm alles andere als leicht fiel. “Hast du im Zauberkasten etwas über Lucy Cox oder Lane Chandler gefunden?


  “Nichts”, antwortete sie kurz angebunden. “Ich habe es mit allen drei Namen versucht, Lucia, Lucy und Lane. Sieht aus, als sei sie seit ihrer Entlassung sauber geblieben.”


  “Oder sie hat sich nicht erwischen lassen. Was ist mit dem Päckchen, Mimi, meinen persönlichen Unterlagen?”


  “Was soll damit sein?”


  Wenn er vor ihr gestanden hätte, hätte Rick sie in diesem Moment vermutlich mit einem hölzernen Pflock an ihren Stuhl genagelt. Er wäre lauter geworden und hätte die Aufmerksamkeit ihrer Kollegen auf sich gezogen. Wahrscheinlich wollte sie ihn genau aus diesem Grund nicht sehen. Er zweifelte nicht daran, dass es anstrengend war, mit einem Mann fertig zu werden, der nichts zu verlieren hatte. Gott sei Dank. Das war das einzige Vergnügen, das er bei seinen Ermittlungen hatte.


  “Hast du die Beweismittel überprüft?”, fragte er.


  Ihre Stimme klang, als würde sie die Lippen an die Sprechmuschel pressen. “Es gibt keinen alten, braunen, luftgepolsterten Umschlag in der Asservatenkammer. Ende der Geschichte. Dein Päckchen ist nicht da. Bist du jetzt zufrieden? Ich habe noch einen Fall, den ich endlich abschließen muss.”


  Hoffentlich legte sie nicht auf, bevor er darlegen konnte, was seiner Theorie nach in jener Nacht passiert war.


  Rick schloss das Fenster. “Eine Sache noch, Mimi. Lass es mich kurz erzählen, dann hörst du nie wieder etwas von mir.”


  Sie murmelte ein paar unverständliche Worte, was er als Ja interpretierte. “Damit eines klar ist”, sagte er, “ich gehe davon aus, dass mein Freund sich nicht selbst in den Kopf geschossen hat. Doch falls er es getan hat, und die Betonung liegt auf falls, dann wurde er dazu gezwungen.”


  “Jemand hat Ned gezwungen, zuerst seine Freundin und dann sich selbst umzubringen?”


  Zumindest hatte sie eine Frage gestellt, die es ihm erlaubte, noch ein bisschen mehr von seiner Theorie loszuwerden, ehe das Fallbeil niedersauste. “Nein. Der Täter hat Ned gezwungen, sich zu erschießen, damit er seine Freundin nicht foltert.”


  “Und wer hat die Frau umgebracht?”


  “Der Täter, zum Schluss, ganz nach Plan. Er hat Ned und Holly überwältigt und Ned gezwungen, zuzusehen, wie er seine Freundin quälte. Als es Ned zu viel wurde, hat der Täter ihn vor die Wahl gestellt: Wenn Ned sich selbst umbringt, lässt er das Mädchen in Ruhe.”


  “Hätte Ned sich darauf eingelassen?”


  “Ich denke schon …”


  “Interessante Theorie.” Sie schnitt ihm das Wort ab, bevor er weitersprechen konnte. Er hatte keine Gelegenheit, ihr von Neds Hintergrund zu erzählen, von seiner toten Mutter und Schwester oder von seiner fixen Idee, die Frauen, die ihm nahestanden, retten zu müssen. “Okay. Gehen wir also einen Moment davon aus, dass man Ned überwältigt und gezwungen hat, bei der Folterung seiner Freundin zuzusehen, um ihn anschließend so umzubringen, dass es wie Selbstmord aussieht. Warum gibt es dann absolut keine Spuren eines Kampfes – weder an seiner Kleidung noch seinem Körper? Keine Reste von Klebeband, keine Fasern eines Seils?”


  “Man kann Menschen auch ohne Seile fesseln, Mimi. Mit Frischhaltefolie zum Beispiel, das ist …”


  Sie unterbrach ihn erneut, inzwischen ziemlich verärgert. “Wenn Frischhaltefolie im Spiel war, dann stammte sie aus der Pornokiste von Ned Talbert. Ich kann und werde dir keine Einzelheiten nennen, Bayless, aber dein Kumpel hatte eine ganze Truhe voll mit Dildos und Knebeln in seinem Haus. Er besaß genug Sexspielzeug, um einen eigenen Laden aufzumachen.”


  Das laute Klicken in seinem Ohr war das heruntersausende Fallbeil. Mimi hatte aufgelegt. Offensichtlich ging sie davon aus, dass er ins Blaue hinein spekuliert hatte und nicht wusste, wie Holly gestorben war. Aber Cooper hatte ihm verraten, dass sie durch allmähliches Ersticken zu Tode gefoltert worden war. Er hätte es Rick eigentlich nicht erzählen dürfen, aber er hatte es nun einmal getan. Die Truhe mit dem Sexspielzeug, die Mimi erwähnt hatte, bedeutete gar nichts. Es sei denn, man legte es darauf an, die bestehende Theorie zu untermauern, um den Fall so rasch wie möglich abzuschließen. Wer immer Ned und Holly umgebracht hatte, hatte das Sexspielzeug vermutlich mitgebracht.


  Rick kniff die Augen zusammen, rieb sich über die Stirn und versuchte, seine Gedanken zu sortieren. Diese verdammten Tabletten benebelten seinen Verstand. Zumindest hatte er ein paar Samen gesät. So wie er Mimi kannte, würde ihr Gewissen ihr keine Ruhe lassen, egal, ob der Fall abgeschlossen war oder nicht. Sie war eine verdammt gute Ermittlerin, und der Tod von Ned und Holly würde sie noch weiter verfolgen. Nicht so, wie er Rick verfolgte, aber sie würde abends nicht mehr so schnell einschlafen können.


  Burton Carrs sechzehnjähriger Sohn öffnete die Tür. Verlegen schaute er auf seine Füße und versuchte verzweifelt, jeden Augenkontakt mit seinem Vater zu vermeiden. Burton konnte es kaum ertragen, dass sein Sohn sich so unbehaglich fühlte. Er beugte sich vor und spähte an der schlaksigen Gestalt von Burton junior vorbei ins Haus seiner Schwägerin. Burtons Frau und der Rest der Familie mussten sich irgendwo verstecken.


  “Außer mir ist niemand hier”, sagte Burt junior und blinzelte wie ein Hirtenhund, als ihm eine dicke rotbraune Haarsträhne ins Gesicht fiel.


  Burton stieß mit dem Fuß gegen einen Tontopf auf der Veranda. Das Geräusch wirkte auf seine überstrapazierten Nerven wie ein dröhnendes Schlagzeugsolo. Seine Schwägerin lebte mit ihrer Familie in einem altmodischen Haus mitten im San Fernando Valley. Sie hielt sich für eine großartige Gärtnerin und hatte überall blühende Blumen gepflanzt und Windspiele aufgehängt. Burton hasste Windspiele. Das ständige Geklimper tat ihm in den Ohren weh.


  “Burton, ich bin’s, dein Dad. Sieh mich an. Wie geht es Beth? Und Andy, wie geht es ihm?” Andy war der Jüngste, gerade neun Jahre alt, und Burton machte sich große Sorgen, wie er mit der ganzen Unruhe in seinem Leben fertig wurde.


  “Den beiden geht es gut. Sie sind mit Tante Gloria einkaufen.”


  “Wo ist deine Mom?”


  Sein Sohn musterte ihn durch die glänzenden Haarsträhnen. “Sie schläft.”


  Burtons Herz raste. Seine Frau war da drin. Das bedeutete, dass er eine Chance hatte. Er hatte immer eine Chance, wenn er die Menschen ansehen und mit ihnen sprechen konnte, besonders bei ihr. Sie kannte ihn besser als irgendjemand, und in ihren gemeinsamen Jahren hatte sie ihm schon so viel vergeben. Inzwischen sollte sie ihn gut genug kennen, um nicht alles zu glauben, was seine Gegner über ihn verbreiteten. Auch wenn er noch nie zuvor solch abscheulicher Verbrechen bezichtigt worden war.


  Irgendjemand hatte ihn verleumdet.


  “Lass mich rein, Burt”, sagte er zu seinem Sohn. “Deine Mutter und ich müssen reden. Das weißt du.”


  Sein Sohn richtete sich zu seiner vollen Größe von mehr als einen Meter achtzig auf und versuchte, seinen eigenen Vater einzuschüchtern. Bei diesem Anblick bekam Burton weiche Knie. Nicht, weil er Angst gehabt hätte. Es tat ihm in der Seele weh. So weit hätte es nie kommen dürfen.


  “Ich habe dir gesagt”, erklärte Burt junior, “dass Mom schläft.”


  “Burt, bitte …”


  “Sie will dich nicht sehen.”


  “Burt, Sohn, ich habe nichts von dem getan, was sie mir vorwerfen. Du musst mir glauben …”


  “Dad, ich weiß, dass du nichts Böses getan hast.”


  Der Junge begann erneut, verlegen mit den Füßen zu scharren. Er versuchte die Tür zu schließen, aber Burton streckte eine Hand aus, um ihn aufzuhalten. “Wirklich?”, sagte er. “Du glaubst mir?”


  “Ja, klar.”


  “Danke …” Burtons Stimme brach, sodass er nur noch flüstern konnte. “Dafür danke ich dir.” Er ergriff die Hand seines Sohnes. Alles, was er wollte, war eine warme Geste, doch Burt junior zuckte zusammen und wich zurück.


  “Bitte, lass uns in Ruhe”, sagte er und schloss die Tür.


  Burton Carr, der angesehene Kongressabgeordnete, brach auf den Stufen vor dem Haus seiner Schwägerin zusammen. Er sank auf die Knie, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie das wohl aussehen mochte. Er war sein ganzes Leben lang ein Diener des Staates gewesen, wie sein Vater und sein Großvater vor ihm. Acht Mal war er in den Kongress gewählt worden, seit sechzehn Jahren war er Abgeordneter. Burt junior wurde im selben Jahr geboren, als er für die erste Amtszeit gewählt wurde. Davor hatte er auf Staatsebene Politik gemacht. Jeder hatte ihm gesagt, dass er zu Höherem berufen sei. Er fragte sich, was sie jetzt von ihm dachten, diese Menschen, die ihn für einen Auserwählten gehalten hatten.


  Er hatte ebenfalls daran geglaubt.


  Die vermummte Gestalt in dem Auto auf der anderen Straßenseite fiel ihm nicht auf. Er sah auch nicht die Kamera mit dem Teleobjektiv und hörte nicht das schnelle Klicken des Auslösers. Er war ganz von dem heftigen Schmerz in seinem Inneren in Anspruch genommen – und von der Überlegung, was er tun konnte, um ihn zu stoppen. Sein eigener Sohn war zum Torwächter geworden, der ihm den Zugang zu seiner Familie verweigerte. Konnte er noch tiefer sinken in seiner Verzweiflung? Er begriff nicht, dass irgendjemand von seiner Familie glauben konnte, er sei zu so etwas Furchtbarem fähig. Über zwanzig Jahre lang hatte seine Frau zu ihm gestanden. Seine Kinder waren von seinem Blut, und Blut war stärker als alles andere, oder nicht? Wer stand ihm näher? Wer kannte ihn besser?


  Doch als er endlich die Kraft fand, aufzustehen und zu seinem Auto zu gehen, begriff er, dass sie ihn vielleicht doch nicht kannten. Vielleicht kannte ihn niemand richtig. Er hatte sich nie die Zeit genommen, ihnen zu zeigen, wer er war. Er war sich nicht einmal sicher, ob er es selbst wusste. Ist das mein Vergehen, fragte er sich, dass meine Fassade so gut, so überzeugend ist, dass mich niemand wiedererkennt, sobald sie fehlt? Möglicherweise verbarg sich seit Jahren ein Ungeheuer hinter der Maske des Kreuzritters.


  Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche, putzte sich die Nase und trocknete sich die Augen. Das Klicken der Kamera hörte er immer noch nicht.


  Jerry Blair war ein merkwürdiger Kerl, das war Rick Bayless sofort klar. Er trug eine Sonnenbrille im Büro, und er machte seltsame Sachen mit seinen Daumen.


  Rick hatte sich für den Nachmittag einen Termin bei dem Mann geben lassen, der den Discounterriesen TopCo lenkte. Natürlich hatte er einen falschen Grund für seinen Besuch angegeben. Rick war zu früh gekommen und hatte etwas Kaffee auf seinen Anzug verschüttet – eine Katastrophe! Er hoffte, die überschwängliche, überaus dienstbeflissene Empfangsdame würde ihm den Schlüssel für den Waschraum der Geschäftsführung geben. Was sie auch getan hatte, sodass Rick ungehindert in den Hallen des Allerheiligsten herumstreifen konnte.


  Er hatte Blair in einem riesigen Büro gefunden, ein Raum mit Glaswänden, die es ihm leicht machten, ihn eine Weile zu beobachten. Jerry Blair war ein großer Mann mit dichtem Haar und einem Bart. Er lag fast in seinem Chefsessel, die Hände ruhten auf der Brust, die Daumen zusammengepresst. Die Augen waren vermutlich geschlossen, doch wegen der Sonnenbrille war Rick sich nicht sicher. Hielt er etwa ein kleines Nickerchen?


  “Mr. Fletcher? Mr. Blair hat jetzt Zeit für Sie.”


  Es war die nervöse junge Frau, die ihm den Schlüssel zum Waschraum gegeben hatte. Als Rick angekommen war, hatte er ihr eine Visitenkarte gegeben, die ihn als Bob Fletcher auswies.


  “Großartig”, sagte Rick und tat, als wüsste er nicht genau, wo er sich befand. Er reichte ihr den Schlüssel und folgte ihr zur Tür von Blairs Büro. Bei seinen Recherchen hatte er herausgefunden, dass Blair versucht hatte, ein Stück Land in der Nähe des Foothill Boulevards zu kaufen, um dort einen weiteren Supermarkt zu eröffnen. Doch die Eigentümerin war nicht bereit zu verhandeln. Rick hatte sich als Bauunternehmer ausgegeben, der die Besitzerin persönlich kannte, und Blair seine Hilfe angeboten. Der Trick hatte funktioniert.


  Außerdem hatte Rick einen Artikel über begehrte Junggesellen entdeckt, der Blair als charmanten Exzentriker beschrieb. Er war geschieden und hatte eine Tochter im Teenageralter, die er abgöttisch liebte. Ein späterer Artikel erwähnte, dass seine Exfrau an einer Überdosis Tabletten gestorben war. Es wurde darüber spekuliert, ob sie wegen des sich hinziehenden Streits um das Sorgerecht den Mut verloren hatte. Sogar darüber, ob Blair sie letztlich in den Tod getrieben hatte, wurde spekuliert. Und dennoch erlitt Blairs Image durch diese Tragödie keinen Schaden. Er galt als Held und Vorbild der lokalen Geschäftswelt. Alle seine Angestellten waren kranken- und rentenversichert, selbst die Teilzeitkräfte. TopCo zahlte Löhne, die weit über dem Durchschnitt lagen, und die Menschen rissen sich darum, für Jerry Blair arbeiten zu dürfen.


  Ein weiterer Artikel widmete sich Blairs Privatleben. Vergangene Affären wurden erwähnt, und der Autor deutete an, dass er und Lane Chandler möglicherweise mehr als nur Geschäftspartner waren. Blair hatte Lane sehr zurückhaltend als gute Freundin beschrieben und ihren Concierge-Service in höchsten Tönen gelobt. Rick war neugierig, wie eng ihre Freundschaft war. So eng, dass Lane sich an Blair wenden würde, um ihn die Drecksarbeiten erledigen zu lassen?


  Rick wurde in das schlichte Büro mit dem glänzenden Mahagonischreibtisch und dazu passenden Möbeln geführt. Eine Weltkarte mit Niederlassungen von TopCo hing an der Wand hinter Blairs Schreibtisch. Der Unternehmer hatte sich wieder aufgerichtet und schien bereit fürs Geschäft zu sein. Die Biografie auf seiner Website sagte, dass er fünfundvierzig Jahre alt war. Mit dem sorgfältig gestutzten Bart und dem strahlend weißen Hemd sah er zudem außerordentlich attraktiv aus. Obwohl Rick sich kein Urteil über männliche Schönheit zutraute.


  “Bob Fletcher, richtig?” Blair erhob sich und streckte die Hand aus. “Schön, dass Sie so kurzfristig kommen konnten. Ich weiß es zu schätzen, wenn jemand sich Zeit fürs Geschäft nimmt.”


  “Danke.” Rick schüttelte ihm die Hand, überrascht, wie kräftig Blair zupackte. “Sind Sie lichtempfindlich?”, fragte er, als sie Platz nahmen.


  “Wegen der Sonnenbrille? Ich habe Migräne, fast jeden Tag. Ich muss einfach damit leben. Das ist doch nicht fair, oder? Manche von uns scheinen vom ersten Tag an mit Schmerzen zu kämpfen. Die anderen schlüpfen einfach so durch.”


  Rick bezweifelte, dass Blair irgendetwas über den Schmerz wusste, mit dem er lebte. “Aber es stärkt den Charakter, nicht wahr?”


  “Und ob.” Blair schnaubte. “Trotzdem könnte ich gut darauf verzichten. Ich hätte gerne einen Schädel, der sich nicht ständig anfühlt, als würde jemand eine Kokosnuss zertrümmern. Kann ich Ihnen etwas bringen lassen? Kaffee? Tee? Ich vertrage keins von beiden. Selbst die kleinste Menge Koffein bringt mich fast um.”


  “Nein, danke”, sagte Rick. “Übrigens, Miss Wright und ihre Gruppe lassen Sie herzlich grüßen.”


  Blair ließ sich in seinem Sessel zurücksinken, die Fingerspitzen aufeinandergelegt. Lächelnd sah er Rick an. Er schien ihn mit neugierigem Blick zu mustern, auch wenn seine Augen hinter der dunklen Sonnenbrille verborgen waren. “Erzählen Sie mir mehr. Anscheinend haben Sie mehr Einfluss auf sie und ihre fortschrittsfeindlichen Mitstreiter als ich. Seit zwei Jahren lacht sie nur über meine Versuche, ihr das Land abzukaufen.”


  Rick erzählte eine Lügengeschichte, um Blair Glauben zu machen, dass er Miss Wright kannte. Ihr gehörte das erstklassige Grundstück, das Blair haben wollte, doch sie weigerte sich, es ihm zu verkaufen – egal zu welchem Preis. Sie und ihre wohlhabenden Nachbarn wollten, dass das Gelände unberührt blieb. Kein Discounter, und damit auch kein einfachen Leute – “Gesindel” hatte sie sie genannt –, die solche Läden anzogen. Rick konnte es ihnen nicht einmal übel nehmen. Es gab schon genug Supermarktketten in der Gegend. Jetzt tat er so, als wollte er Blair einen Handel anbieten: Er sorgte dafür, dass Blair das Grundstück bekam, dafür durfte er den Supermarkt bauen.


  “Sie glauben wirklich, Sie könnten sie überreden, ihre Meinung zu ändern?”, fragte Blair.


  “Man kann jeden Menschen überreden, sobald man seine Schwachstelle kennt.” Und genau das war Ricks Spezialität: wunde Punkte aufzuspüren.


  Blair sah skeptisch aus. “Sie denken doch wohl nicht an irgendetwas Illegales?”


  Rick versicherte ihm, dass das nicht der Fall sei. “Im Umgang mit Menschen habe ich festgestellt, dass aufmerksames Zuhören das A und O ist. Besonders, wenn Ihr Gegenüber Ihnen erzählt, wie er nicht ist. Meistens ist er nämlich genau so. Achten Sie einmal darauf, was die Leute angeblich nicht brauchen: Das ist genau das, was sie haben wollen.”


  “Klingt gut.” Blair nickte. “Und was haben Sie herausgefunden, als Sie Bindy Wright zugehört haben? Was braucht sie, ohne es zuzugeben?”


  Rick lächelte und beugte sich vor. “Eigentlich bin ich es, der etwas braucht. Ich möchte Miss Wright und andere wichtige Mitglieder ihrer Gruppe zu einer Premiere ins Ahmanson Theater einladen. Sie spielen ein Stück, in dem es um übereifrige Stadtentwickler geht – mit einer überraschenden Wendung, die die lieben Aktivisten womöglich zu schätzen wissen. Ich brauche die besten Plätze, die für Geld zu haben sind. Vielleicht können Sie mir dabei behilflich sein? Ich habe gehört, dass Sie Klient bei The Private Concierge sind.”


  “Lane Chandlers Agentur?” Jerry sah eher neugierig als überrascht aus.


  “Ja. Eine beeindruckende Frau. Ich habe sie vor Kurzem kennengelernt. Ich überlege, mich von ihr betreuen zu lassen, und sie schlug vor, ich solle mit einem ihrer Kunden sprechen. Sie hat Sie ganz besonders empfohlen.” Rick hatte das Gefühl, dass Blair seine Freundin darauf ansprechen würde, doch das war ihm nur recht. Sie sollte ruhig wissen, dass er ihr auf den Fersen war, egal was sie tat.


  “Sie haben recht, Lane Chandler ist wirklich beeindruckend.” Blair zog eine Visitenkarte aus einer kleinen silbernen Box und reichte sie Rick. “Ich bin sicher, dass sie Ihnen ihre Nummer gegeben hat, aber für alle Fälle. The Private Concierge ist bei Weitem der beste Concierge-Service. Viele der Kunden dürften Ihnen bekannt sein.”


  Rick dankte ihm für die Karte. Ein netter Bonus. “Mir fallen gerade zwei ein – Simon Shan und Priscilla Brandt. Die beiden stecken doch gerade in ernsten Schwierigkeiten, oder?”


  Jerry zuckte gleichmütig die Achseln. “Reiner Zufall. Lane ist die Beste im Geschäft. Wenn Sie ein paar Plätze im Parkett, dritte Reihe Mitte haben wollen, wird sie es arrangieren.”


  Rick schob die Karte in die Brusttasche seiner Jacke. Was ist das für ein Kerl? Ihr Liebhaber? Er verspürte eine unterschwellige Abneigung gegen diesen Mann. Der Gedanke beunruhigte ihn. Er begriff nicht, was Lane an ihm fand, außer, dass er ein großer Kunde für sie war. Doch irgendeine Verbindung musste es zwischen ihnen geben. Als sie ihrem Handy diktiert hatte, dass sie ihn noch wegen des Geburtstages seiner Tochter anrufen musste, hatte ihre Stimme einen zärtlichen Unterton bekommen.


  “Stimmt etwas nicht?”, fragte Blair.


  Rick musste sich schnell etwas einfallen lassen. “Haben Sie vorhin meditiert oder so etwas? Ich habe Sie zufällig durch die Jalousien gesehen.” Das konnte auch nach hinten losgehen, aber Blair schien sich über die Frage zu freuen.


  “Meditationen sind dazu da, um ruhiger zu werden. Ich dagegen liebe es, die Dinge in Schwung zu bringen. Sie haben vermutlich gesehen, wie ich die Daumen über meinem Brustbein zusammengepresst habe. Bei dieser Übung konzentriere ich mich mit jedem Herzschlag einmal auf jeden Daumen und dann auf die Brust. Sie ist sehr belebend. Sie sollten es auch einmal ausprobieren, mein Freund. Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber Sie sehen ziemlich mitgenommen aus.”


  Bevor Rick antworten konnte, platzte ein verärgertes Mädchen mit rotem Kopf ins Zimmer. Der mit hellen Strähnchen durchzogene Pferdeschwanz hüpfte auf und ab. Die Empfangsdame folgte ihr auf den Fersen und entschuldigte sich. “Mr. Blair, es tut mir leid. Felicity ließ mir keine Zeit, sie anzumelden.”


  “Verschwinden Sie”, fauchte der Teenager die Assistentin an. “Er ist mein Vater, und ich darf jederzeit zu ihm kommen. So steht es in der Sorgerechtsvereinbarung.”


  Niemand schien sich die Mühe gemacht zu haben, Felicity zu erklären, dass diese Vereinbarung nach dem Tod ihrer Mutter keine Gültigkeit mehr hatte. Blair bedeutete seiner Angestellten mit einem Nicken zu gehen, und Felicity drehte sich zu ihrem Vater um.


  “Dad, du hast der Band wieder abgesagt! Wie konntest du nur?! Ich habe gerade ihre Homepage gecheckt. An meinem Geburtstag haben sie einen anderen Auftritt!”


  Blair erhob sich. “Felicity, wie du siehst, habe ich gerade eine Besprechung.”


  Sie starrte Rick an, als nähme sie zum ersten Mal Notiz von ihm. “Na und? Ich wette, er belügt und betrügt seine Tochter nicht. Du hast es mir nicht einmal erzählt! Das ist so demütigend. Wenn meine Freunde das herausbekommen! Da kann ich mir gleich einen Strick nehmen!”


  “Felicity, sag nicht so etwas.”


  “Ach ja, wegen Mom, nicht wahr?” Sie verdrehte die Augen. “Wahrscheinlich hat sie sich umgebracht, weil du bei der Scheidung so heimtückisch und geizig warst.”


  Blair wurde aschfahl. Ihm schienen die Worte zu fehlen. Hilflos sah er Felicity an. Rick wollte sich schon einmischen und dem Mann gegen seine eigene Tochter zur Seite springen, doch das war eine Angelegenheit, die nur die beiden etwas anging. Und es war eine Tragödie.


  Während ihrer Ehe war Jerry Blairs Exfrau ein Mal wegen Drogenbesitzes verhaftet worden, doch Blairs hochbezahlte Anwälte hatten die Sache mit einem Fingerschnippen aus der Welt geschafft. Natürlich hatten genau dieselben Anwälte sie während des Scheidungsprozesses nach Strich und Faden fertig gemacht. Offensichtlich hatte der Mut sie verlassen, und als es sich abzeichnete, dass sie ihre Tochter verlieren würde, hatte sie wieder zu Drogen und Tabletten gegriffen. Die Medien spekulierten lange darüber, ob es Selbstmord gewesen war; der Untersuchungsrichter kam zu dem Schluss, dass sie versehentlich eine Überdosis genommen hatte. Seitdem erzog Jerry Blair seine Tochter allein. Zumindest versuchte er es.


  Felicity machte eine ungehaltene Handbewegung. “Egal. Ich werde schon eine Band finden, gegen die die Gutter Punk Bone Dawgs wie Waschlappen aussehen. Und versuch nicht, mich zu bremsen, mein lieber, treu sorgender Vater. Oder ich werde mich umbringen.”


  Sie stürmte aus dem Büro und schien in ihrem Kielwasser eine dröhnende Stille zu hinterlassen.


  Blair sammelte sich so weit, dass er sich bei Rick entschuldigen konnte. “Sie ist nie richtig über den Tod ihrer Mutter hinweggekommen”, erklärte er. “Ich hoffe, Sie entschuldigen sie – und mich. Ich muss unser Treffen leider beenden.”


  Blair komplimentierte Rick hinaus und verschwand durch eine Tür, die vielleicht zu einem Konferenzzimmer führte. Rick nahm sich einen Moment Zeit, um sich gründlich im Büro umzusehen. Eine Wand war mit Auszeichnungen und Urkunden vollgehängt. Auf einer Konsole hinter dem Schreibtisch standen mehrere gerahmte Fotos von Blairs Tochter. Rick bemerkte auch einen großen schwarzen Regenschirm und einen Regenmantel an einem Haken hinter der Tür, aber es klingelten keine Alarmglocken. Gelegentlich regnete es sogar in Südkalifornien.


  Migräne, energetische Kraftübungen und eine aufmüpfige Tochter? Jerry Blair kam Rick nicht wie ein Mann vor, der sein eigenes Leben im Griff hatte. Und dieser Mann lenkte einen Riesenkonzern wie TopCo? War die Beschreibung “charmanter Exzentriker” womöglich eine Andeutung, dass er schwul war? Rick verstand wirklich nicht, was Lane an ihm fand.


  17. KAPITEL


  Lane griff in die Schreibtischschublade, zauberte zwei Riegel dunkler kräftiger spanischer Schokolade hervor und bot ihrer Schwester von dem Schatz an. Der Duft des edlen Kakaos beruhigte ihre Nerven.


  “Das brauche ich jetzt”, sagte sie. “Was ist mit dir?”


  In Sandras Lächeln schwang ein Hauch von Nostalgie mit, als würde sie sich daran erinnern, wie ihre kleine Schwester vor so vielen Jahren plötzlich vor ihrer Tür gestanden war. Doch schon war der Augenblick wieder vorbei.


  Lane wünschte, sie und Sandra hätten ein paar gemeinsame Erinnerungen als Schwestern gehabt. Aber sie hatten einander nie sehr nahegestanden, und Lane hatte sich stets dafür verantwortlich gefühlt. Ihre Eltern hatten sich ständig bekriegt. Für Lane war es besonders schwer gewesen, da sie ein Teil des Problems war. Ihre Mutter hatte geglaubt, dass ihr Vater Lane bevorzugte, und ihn deswegen beschimpft.


  Lane hatte keine Ahnung gehabt, was sie tun sollte. Sie bewunderte ihren Vater und machte sich Sorgen um ihn, weil er ein schwaches Herz hatte. Aber sie konnte nicht viel Zeit mit ihm verbringen, ohne die Mutter gegen ihn aufzubringen. Mit siebzehn zog Sandra aus, an dem Tag, an dem sie ihr Abschlusszeugnis von der Highschool in der Tasche hatte. Sie konnte diese Streitereien nicht länger ertragen. Nachdem sie gegangen war, wurde es nur noch schlimmer. Da wusste Lane, dass es an ihr lag. Sie musste der Grund für das Zerwürfnis ihrer Eltern sein. Nur wenn sie ebenfalls wegginge, könnten sich ihre Mom und ihr Dad wieder versöhnen. Wenn sie aus dem Haus war, würden sich die beiden daran erinnern, wie sehr sie sich geliebt hatten, bevor Lane geboren wurde, und würden wieder zueinanderfinden.


  Doch leider hörte der Zwist nicht auf, nachdem Lane fortgelaufen war. Ihre Mutter hatte Sandra bereits verstoßen, weil sie weggegangen war und nichts aus ihrem Leben machte. Ihre jüngste Tochter gab sie ebenso schnell auf. Lane bekam nie die Gelegenheit, ihrem Vater zu erklären, warum sie weggelaufen war. Ein Jahr später starb er an Herzversagen. Bis zum heutigen Tag bereute Lane, dass sie nicht bei ihm gewesen war. Seinetwegen hätte sie es noch länger zu Hause aushalten müssen, aber als ihr das klar geworden war, war es bereits zu spät.


  Durch eine zurückgeschickte Weihnachtskarte hatte Lane erfahren, dass ihre Mutter inzwischen wieder geheiratet hatte und mit ihrem neuen Mann in eine Rentnerkolonie in Mexiko gezogen war. Ihre Mutter hatte eine kurze Notiz auf den ungeöffneten Umschlag gekritzelt und mit ihrem neuen Namen unterschrieben. Bisweilen tat es ihr immer noch weh, dass ihre Familie nichts aus all dem Schmerz gelernt hatte und sich nicht wieder nähergekommen war. Doch zumindest verstand sie inzwischen, dass das Problem zwischen ihren Eltern nichts mit ihr zu tun gehabt hatte.


  Zum Glück gibt es Schokolade, dachte sie und biss ein großes Stück von dem Riegel ab. Sie aß Schokolade nicht so wie normale Leute es taten. Sie biss zuerst die Ecken ab, knabberte dann am Rand entlang und schwelgte so lange wie möglich in dem kräftig-würzigen Geschmack. Beim ersten Stück, das in ihrem Mund zerschmolz, schmeckte sie den Kakao. Sie stellte sich vor, dass er aus Bohnen hergestellt wurde, die so kräftig und dunkel waren wie frisch aufgebrühter Kaffee, mit einem sinnlichen Hauch von Aprikose und einer Spur wilder Erdbeeren. Mit jedem Bissen, den sie sich auf der Zunge zergehen ließ, wurde es besser. Schokolade war ihr Balsam. Leider war sie auch ihr Freund, ihr Liebhaber und ihr Trost.


  “Was meinst du damit, dass du nicht zurückgehst?”, fragte sie ihre Schwester.


  Sandra nestelte an der Verpackung ihres Riegels herum. Sie schien Kraft zu sammeln. Ob gegen die Versuchung der Schokolade oder für die Antwort, war nicht ganz klar. “Ich kann nicht mehr in Läden arbeiten, in denen alles käuflich ist. Ich brauche einen Neuanfang. Und ich hatte gehofft, das könnte hier sein.”


  “Hier?” Lane konnte nicht verhindern, dass sie sich entsetzt anhörte. Sie sollte ein bisschen entgegenkommender sein, Sandra war schließlich ihre Schwester. Aber so erleichtert sie auch war, dass Sandra etwas Besseres aus ihrem Leben machen wollte – das Timing konnte kaum schlechter sein. Selbst wenn sie es nicht beabsichtigt hatte, hatte Sandra das Schlechteste aus Lanes Leben mitgebracht: ihre Vergangenheit. Lane war sich nicht einmal sicher, ob sie es nicht womöglich doch geplant hatte.


  “Hast du nicht vielleicht einen Job für mich?” Sandra studierte die Schokolade. Offensichtlich konnte sie Lane nicht in die Augen schauen.


  “Ich weiß nicht. Im Moment ist es ziemlich schwierig für uns.”


  “Schwierig?” Misstrauisch musterte ihre Schwester die großzügige Ausstattung. “Darauf wäre ich nie gekommen.”


  “Nicht finanziell. Wir haben gerade eine Menge zu tun.”


  “Da kann ich doch helfen, was auch immer anliegt. Ich bin ein unglaubliches Organisationstalent, das weißt du. Und ich arbeite hart für mein Geld.”


  Seltsamerweise war das die Wahrheit. Damals in der Hunting Lodge hatte Sandra oft flatterhaft und unorganisiert gewirkt, aber Lane hatte schon immer vermutet, dass das ein Schutzmechanismus war. Hank, Sandras herrschsüchtiger Freund, hatte sie dazu überredet, als eine Art Hausdame anzufangen und die Hostessen zu betreuen. Damals war Sandra sehr unsicher gewesen. Sie wollte ihm unbedingt gefallen und hätte alles für diesen Mann getan – außer selbst als Hostess zu arbeiten. Denn das war nur eine beschönigende Umschreibung für Callgirl gewesen. Also hatte Sandra sich so unattraktiv wie möglich gemacht, was in der Tat eine geschickte List gewesen war. In Wirklichkeit hatte sie einen scharfen Verstand, und sie hatte sich rasch hochgearbeitet. Am Ende hatte sie die gesamte Lodge gemanagt. Aber sie war klug genug, Hank in dem Glauben zu lassen, er hätte weiterhin das Sagen.


  Lane warf die Verpackung in den Müll und drehte sich mit dem Sessel um, um aus dem Fenster zu schauen. Sie zupfte an dem Gummiband an ihrem Handgelenk und versuchte zu entscheiden, was sie ihrer Schwester sagen sollte. Ganz bestimmt würde sie nicht mit ihr über die Schwierigkeiten ihrer Kunden reden. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie Sandra vertrauen konnte, was Lanes eigene Vergangenheit anging. Würde sie die alten Geschichten für sich behalten können? Wenn nicht, wäre es ziemlich gefährlich, sie hier zu haben. Vielleicht könnte sie Sandra einen anderen Job besorgen, bei einer der vielen Firmen, mit denen The Private Concierge zusammenarbeitete? Doch wenn sie den Mund aufmachte, könnte Sandra woanders genauso viel Schaden anrichten wie hier, womöglich sogar noch mehr.


  “Was ist denn das für ein grünes Ding an deinem Handgelenk?”, fragte Sandra. “Trägst du das immer noch, um böse Geister abzuwehren? So sehr hast du dich also doch nicht verändert.”


  Lane blickte auf das grüne Armband, an dem sie gerade herumgezupft hatte. Es amüsierte sie, dass Sandra glaubte, es hätte etwas mit bösen Geistern zu tun. Oder stimmte es vielleicht doch? “Wahrscheinlich nicht”, gab sie zu und schwang mit dem Stuhl wieder herum. “Und du? Hast du dich verändert?”


  Lane hatte sich nichts bei dieser Frage gedacht, doch Sandra lief rot an.


  “Was willst du damit sagen?” Sie zerrte an dem Ausschnitt ihrer Bluse und unterdrückte ein Keuchen. “Ich habe damals mein Bestes getan. Wenn du jetzt so eine große Nummer bist, dass ich oder die Erinnerung an unser Leben damals dir unangenehm sind, dann sag es ruhig.”


  Lane wurde ebenfalls rot. “Nein, ich wollte nur … nichts, vergiss es.”


  “Du bist meine Schwester”, sagte Sandra. “Ich habe dich nie um irgendetwas gebeten, doch jetzt muss ich es tun. Und ich bin nicht zu stolz, dich daran zu erinnern, dass ich dir auch geholfen habe, als du Hilfe brauchtest.”


  Sandra spielte darauf an, dass sie ihre kleine Schwester in der Hunting Lodge hatte wohnen lassen. Sandra musste ziemlich verzweifelt sein, dass sie diese Karte ausspielte, ohne mit der Wimper zu zucken. Ihre Stimme klang so trotzig, dass Lane sich fragte, was in Sandras Leben geschehen war. Lane wollte nicht darüber nachdenken, ob es etwas mit der Lodge zu tun hatte – und der Art und Weise, wie dort alles den Bach heruntergegangen war, nachdem Lane sich davongestohlen hatte. Aber ihr blieb kaum etwas anderes übrig.


  Wegzulaufen war die einzige Möglichkeit, die der dreizehnjährigen Lucy Cox damals eingefallen war. Sie hatte schon immer frühreif gewirkt, eine Augenweide, und je älter sie wurde, desto mehr fiel sie den Männern auf. Einer von diesen Typen war schon zwei Mal nachts in ihr Zimmer gekommen; angeblich hatte er sich verlaufen. Sie begann, im Schrank zu schlafen. Sandras schmierigen Freund hatte sie sich vom ersten Tag an vom Leibe halten müssen. Doch ihre Schwester redete sich ein, sie würde Hank lieben. Lucy hatte lange gezögert, ihr davon zu erzählen. Als sie Hank schließlich drohte, nicht länger zu schweigen, hatte er Lucy vor die Wahl gestellt: Entweder sie wäre für ihn allein da – oder für alle anderen Männer, die sich für sie interessierten. Die Entscheidung lag bei ihr. So oder so: Sie würde etwas dafür tun müssen, um weiter in der Hunting Lodge leben zu dürfen.


  In diesem Augenblick hatte Lucy beschlossen, sich in Lane zu verwandeln und davonzulaufen. Sie ahnte nicht, dass jemand die Überwachungskameras dazu benutzt hatte, um heimlich Aufnahmen von den VIP-Kunden zu machen. Oder dass jemand die benutzten Kondome der Männer eingesammelt hatte. Oder dass jemand einige Fotos und die Kondome in Lanes Lieblingsstofftier eingenäht hatte. Ihre geliebte Giraffe. Ihr Dad hatte sie ihr einmal zu Weihnachten geschenkt. Diese Giraffe war das Einzige, was Lane mitnahm, als sie fortlief.


  Lane war sich bereits damals ziemlich sicher gewesen, dass Sandra die Sachen in der Giraffe versteckt hatte. Entweder wollte sie die VIPs erpressen – oder ein Druckmittel gegen Hank in der Hand haben. Aber als Lane von der Polizei befragt wurde, schwor sie, dass sie keine Ahnung hatte, wie die heiklen Beweisstücke in ihre Giraffe gekommen waren. Selbst als deutlich wurde, dass es für sie wesentlich einfacher würde, wenn sie ihre Schwester verriete, blieb sie bei ihrer Aussage.


  Als der Staatsanwalt Anklage gegen sie erhob, musste er geglaubt haben, auf den Fall seines Lebens gestoßen zu sein. Auf täglichen Pressekonferenzen hielt er die Medien hin. Er sprach davon, dass etliche Männer von Wohlstand und hohem Ansehen in die Affäre verwickelt seien, nannte jedoch keine Namen. Er würde nichts enthüllen, solange er nicht alles belegen könnte. Dazu brauchte er die Aussage der fünfzehnjährigen Lucy Cox. Ihr Prozess war damals einer der aufsehenerregendsten Gerichtsfälle in der Stadt gewesen. Der Staatsanwalt wollte sie benutzen, um zu belegen, dass in der Lodge Minderjährige als Prostituierte arbeiteten, obwohl Lucy ihn und jeden, der es hören wollte, beschwor, dass sie nie als Hostess gearbeitet hatte.


  Doch dann geschah ein Wunder, zumindest in den Augen der verdächtigten Männer. Die Stoffgiraffe samt ihrem brisanten Inhalt wurde aus der Asservatenkammer der Polizei gestohlen. Damit waren die Ermittlungen gegen die Männer zu Ende. Bis auf Lucy kamen alle Beteiligten ungeschoren davon. Sie allein wurde vor Gericht gestellt. Ihr wurden Prostitution, Beamtenbeleidigung, ein Fluchtversuch und alles andere vorgeworfen, was man ihr anhängen konnten. Rick Bayless, der Hauptbelastungszeuge, behauptete sogar, er hätte Drogen bei ihr gefunden, auch wenn diese niemals wieder aufgetaucht waren.


  Wer auch immer die Beweismittel gestohlen hatte, er wurde nie gefasst. Die Fotos und die Kondome waren und blieben verschwunden. In Lanes Augen handelte es sich um erstklassiges Erpressungsmaterial. Doch all die Jahre hatte sie versucht, nicht daran zu denken. Sie wollte glauben, dass ihr geliebtes Kuscheltier mitsamt seinem brisanten Inhalt vernichtet worden und der Albtraum vorüber war. Ja, in der Lodge hatte es Prostituierte gegeben, aber keine von ihnen war minderjährig gewesen. Es waren erwachsene Frauen, die diesen Job freiwillig gemacht hatten. Nur Hank wollte Lane zwingen, ihm zu Diensten zu sein. Sie wusste nicht, was aus dem Mann geworden war, vor dem sie sich im Schrank versteckt hatte.


  Lane spürte, wie ihr ein kalter Schauder über den Rücken lief. Der Mord an Hank war immer noch nicht aufgeklärt, obwohl es Verdächtige in Hülle und Fülle gab. Natürlich hatte jeder angenommen, Sandra hätte ihn umgebracht. Aber Sandra hatte ein wasserdichtes Alibi gehabt – und Hank hatte viele Feinde. Jeder der VIP-Gäste der Lodge hätte einen Grund gehabt. Es ergab durchaus Sinn, dass der Mörder ein paar Jahre gewartet hatte, bis niemand sich mehr daran erinnerte, wer genau in den Skandal um die Lodge verwickelt gewesen war. Als Manager hatte Hank natürlich über das bizarre Sexleben jedes Einzelnen Bescheid gewusst. Möglicherweise war er es sogar gewesen, der die belastenden Beweise gesammelt hatte.


  Viele Menschen hatten einen Grund, ihm den Tod zu wünschen, aber alle Spuren hatten sich letztendlich als Sackgassen erwiesen. Schließlich hatte die Polizei aufgegeben. Mit einer einzigen Person hatte sie jedoch nicht gesprochen. Zu dumm, denn Lane Chandler war der einzige Mensch, der ihnen bei der Aufklärung hätte helfen können.


  Lane ließ das Armband so kräftig zurückschnellen, dass sie einen brennenden Schmerz spürte. Ihr Nacken war schweißnass und eiskalt. Das konnte nicht gut gehen. So sehr sie ihrer Schwester auch helfen wollte – sie konnte ihr keinen Job geben. Das war viel zu gefährlich.


  * * *


  Mittwoch, 9. Oktober


  Die Ausläufer der San Gabriel Mountains trugen bereits einen löwenzahngelben Heiligenschein, als Rick sich dem Dodger Stadium näherte, dem Heimatstadion der Los Angeles Dodgers in Chávez Ravine. Bald würde die Sonne alles in goldenes Licht tauchen, aber dann wollte Rick schon längst wieder verschwunden sein. Hoch oben an der Betonmauer, die das Stadium umgab, waren riesige Gemälde von den besten Spielern zu sehen, die auf diesem Rasen gesiegt hatten. Rick erkannte Sandy Koufax, Jackie Robinson und Pee Wee Reese. Heute hing auch Ned Talberts Bild da. Sein Porträt war auf eine riesige Leinwand gemalt worden.


  Traurigkeit erfasste Rick, als er das vertraute Lächeln sah, das auf Neds attraktivem Gesicht lag. Unter dem Porträt, auf einem abgesperrten Teil des Parkplatzes, lagen eindrucksvolle Blumengebinde und Kränze von verschiedenen Würdenträgern und Organisationen. Daneben gab es einen ganzen Berg von Stofftieren, schlichten Blumensträußen und handgemalten Schildern von seinen Fans.


  Rick ging hinüber zu einem kleinen Poster und hockte sich hin, um eine Aufschrift zu lesen. “Ned Talbert. Er ruhe in Frieden. Er ist unschuldig.” Der Manager der Dodgers hatte hier gestern eine Gedenkfeier abgehalten, aber Rick war nicht hingegangen. Er hatte die Wahl gehabt, entweder mehr über Jerry Blair zu erfahren oder an der Feier teilzunehmen. Die Entscheidung war ihm nicht schwergefallen. Rick war nicht in der richtigen Stimmung, um Neds Leben und seine Baseballkarriere Revue passieren zu lassen. Aber er war froh, dass so viele Menschen gekommen waren. Er hatte schon befürchtet, dass die Geschichte von Neds und Hollys Tod sein Ansehen in der Öffentlichkeit nachträglich besudeln könnte. Doch offensichtlich waren die Fans nicht bereit, alles zu glauben, was in den Nachrichten kam.


  Aus den Augenwinkeln nahm Rick wahr, dass ein Wachmann ihn beobachtete. Doch er kam nicht näher. Vielleicht wollte er diesem Frühaufsteher und Fan etwas Ruhe gönnen. Immer noch auf dem harten Boden kniend, senkte Rick den Kopf, sowohl um den Wachmann auszublenden, als auch um seine Gedanken zu ordnen. Er hatte eine weitere schlaflose Nacht hinter sich, in der er Fragen gewälzt hatte, die allesamt nur weitere Fragen aufwarfen. Nichts schien zusammenzupassen, sodass er fast daran zweifelte, ob er auf der richtigen Spur war. Er hatte sich ganz auf Lane Chandler konzentriert und alles andere ausgeblendet, genau wie diese Idioten vom Dezernat für Kapitalverbrechen. Sie waren überzeugt, den Fall gelöst zu haben, und ignorierten alle Indizien, die dagegensprachen.


  Rick wusste nicht, warum seinem Freund alles Menschliche genommen worden war – seine Zukunft, seine Ehre, selbst die Würde des Todes. Wer hatte einen Grund gehabt, Ned als einen abscheulichen Mörder und Feigling hinzustellen? Wenn Neds Tod irgendetwas mit dem Päckchen zu tun hatte, das er seinem Freund zur Aufbewahrung gegeben hatte, dann trug er, Rick, noch mehr Verantwortung an seinem Tod als ohnehin schon.


  Er war nicht hierhergekommen, um sich zu verabschieden. Das würde er ein anderes Mal und an einem anderen Ort tun. Irgendwo, wo ihn gemeinsame Erinnerungen mit Ned verbanden, nicht an diesem großen, unpersönlichen Schrein. Rick war gekommen, weil er einen Schwur leisten wollte: Wer immer Ned und Holly das angetan hatte, war ein verabscheuungswürdiger Verbrecher, und Rick sah es als seine Aufgabe an, ihn zur Strecke zu bringen. Egal, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte – Rick würden diese Person aufspüren und ihr alles Menschliche nehmen.


  Er stützte sich auf dem Boden auf, dann erhob er sich und ging weg, ohne sich noch einmal umzusehen. Ned war ohne ein Lächeln in seinem Gesicht gestorben. Das Entsetzen und die Angst, die er verspürt haben musste, waren Rick immer gegenwärtig. Eine qualvolle Erinnerung an das, was sein Freund durchgemacht haben musste. Niemand sollte auf diese Weise abtreten müssen.


  Rick hoffte, dass seine Theorie, wie Ned und seine Freundin gestorben waren, sich als falsch erwies. Es war ein quälender Gedanke, dass es sich so zugetragen haben könnte. Außerdem konnte diese Theorie längst nicht alles befriedigend erklären. Hatte man Ned tatsächlich gefesselt, obwohl nichts darauf hindeutete? Wenn man einen Doppelmord wie einen Mitnahme-Selbstmord aussehen lassen wollte, musste man natürlich jeden Hinweis auf Gewaltanwendung vermeiden.


  Vielleicht hatte Mimi ja etwas Neues für ihn. Er hatte versprochen, keinen Kontakt zu ihr aufzunehmen, aber heute Morgen hatte er eine E-Mail von ihr bekommen. Sie wollte sich mit ihm in einer Bar in der Westside treffen und mit ihm über ihre letzte Unterhaltung reden. Ricks Mund verzog sich zu einem schmalen Lächeln. Gut.


  Simon trat aus der Dusche und griff nach dem Handtuch. Der Raum war neblig vom Wasserdampf, obwohl das Badezimmer eine ausgezeichnete Lüftung besaß. Das Wasser perlte von seinem Körper. Er hatte die Klimaanlage auf die höchste Stufe gestellt, da er den Kontrast der kalten Luft nach einer heißen Dusche liebte. Das hatte stets eine beruhigende Wirkung auf ihn.


  Er wischte den beschlagenen Spiegel ab und musterte seine dunklen Augen und den goldenen Teint. Die vielen schlaflosen Nächte hatten ihre Spuren hinterlassen, aber er sah auch die Entschlossenheit in seinen Augen. Der Tatendrang verlieh ihm einen harten und konzentrierten Ausdruck. Die Meute dachte vielleicht, sie hätte ihn in die Enge getrieben, aber noch war er nicht bereit, sich geschlagen zu geben.


  Seine Hand streifte etwas auf der Ablage. Irritiert starrte er auf die kleine chinesische Schachtel. Hatte er gestern Abend vergessen, sie in den Safe zurückzulegen? Wie leichtsinnig! In der Schachtel befand sich ein Spielstein des kostbaren Mahjong-Spiels, das seit Generationen in Familienbesitz war. Dieses unersetzliche Elfenbeinplättchen trug das chinesische Zeichen für dong, Ostwind. Als Simon Taiwan verlassen hatte, um in London aufs Internat zu gehen, hatte sein Vater das antike Set auseinandergerissen, um Simon diesen Spielstein mitzugeben. Er hatte gesagt, dass dieses Stück Elfenbein ihn immer an seine Herkunft erinnern würde. Und eines Tages würde es ihn zurückbringen.


  Simon konzentrierte sich auf den komplizierten Mechanismus, um die Schachtel zu öffnen. Schließlich öffnete sich der Deckel, und erleichtert stellte er fest, dass das Plättchen noch dort war. Als er die Schachtel wieder verschloss, spürte er, wie sein Nacken kribbelte. Es war fast so, als hätte er ein Warnsignal empfangen. Er schlang ein Handtuch um die Hüften, denn er spürte, dass sie in der Nähe war. Das war neben der Kälte vermutlich der Grund, warum seine Haut so übersensibel reagierte. Inzwischen spürte er ihre Anwesenheit. Er nahm sie wahr wie einen plötzlichen Temperaturwechsel.


  Seit gestern, als sie ihn so überraschend verwöhnt hatte, hatte er keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt. Er hatte sie schließlich auf ihr Zimmer verbannt, aber er konnte sich nicht entscheiden, was er mit ihr anfangen sollte. Zuerst wollte er mit Lane Chandler reden, am liebsten sogar persönlich. Simon wusste nicht, wem er noch vertrauen konnte. Lanes Concierge-Service hatte ihm den weiblichen Bodyguard namens Jia Long vermittelt. Im Chinesischen bedeutete ihr Name “wunderschöner Drache”.


  An Longs Referenzen gab es nichts auszusetzen. Sie war von israelischen Kampfkunstspezialisten ausgebildet worden, hatte für verschiedene Geheimdienste gearbeitet, und ihr Lebenslauf beschrieb sie ziemlich geheimnisvoll als Entfesselungskünstlerin, geübt im Umgang mit exotischen Waffen.


  Er stieß die Tür auf und sah sie am Ende des Korridors, der zu seinem Schlafzimmer führte. Rasch wandte sie den Blick ab, als er den Flur betrat. Mit gesenktem Kopf kniete sie auf dem Boden und hielt etwas in ihren Händen. Simon ging auf sie zu und fragte sich, warum seine Beine beim Anblick einer knienden Frau zitterten. Er hatte doch die besseren Karten, denn er stand und überragte sie.


  “Was ist das?”, fragte er und meinte den verzierten Metallgegenstand, den sie ihm entgegenhielt. Bevor sie antworten konnte, sah er, dass es sich um den Schlüssel zur Tür des Gästezimmers handelte. Als er die Wohnung eingerichtet hatte, hatte er eine antike Tür mit Mattglasscheiben gefunden, die ihn an die Schiebetüren im Haus seiner Familie in Taiwan erinnert hatte. Er hatte sie auf der Stelle gekauft.


  “Das ist der Schlüssel zu meinem Zimmer”, sagte sie. “Ich habe ihn Ihnen gebracht, damit Sie mich einschließen können.”


  “Warum sollte ich das tun?”


  “Weil Sie mir sonst nie vertrauen werden. Bitte, schließen Sie mich ein, solange es nötig ist. Ich flehe Sie an.”


  Sein Blick verschwamm für einen Moment. Ihr geschmeidiger Körper schien silbrig weiß zu schimmern. Ihr vertrauen? Das würde er niemals können. Er wagte es nicht, dennoch spürte er, dass sie es ernst meinte. Tatsächlich, er glaubte ihr.


  Aber vielleicht war es genau, was sie wollte.


  “Sie sollen mich beschützen”, sagte er. “Wie wollen Sie das machen, wenn Sie in Ihrem Zimmer eingesperrt sind?”


  Fassungslos sah sie ihn an. “Wie soll ich Sie beschützen, wenn Sie mir nicht vertrauen? Wenn Sie Ihr Leben nicht in meine Hände legen wollen?”


  Simon wollte lachen, aber seine Kehle war plötzlich wie ausgedörrt. Er würde sie einschließen. Gott, ja, er würde es tun. Aber er konnte sich keinen Raum vorstellen, aus dem sie nicht entkommen könnte. Dafür brauchte er schon einen Banktresor und eine Zwangsjacke.


  18. KAPITEL


  Für Seth Black war nicht Wissen Macht, sondern Informationen. Informationen berauschten ihn und machten ihn high. Sie brachten ihn zum Schwitzen – und er hatte das Gefühl, als würde er heute noch öfter in Schweiß ausbrechen. Was hatte er sonst schon in seiner verkabelten kleinen Welt? Nichts. Es gab keine Spur von einem scharfen Wagen, einer Villa oder einem Mädchen in seinem Leben. Informationen waren alles. Sie waren seine Droge.


  Seth Black arbeitete von seinem Wohnzimmer aus. Wenn er je einen Menschen in sein Zweizimmerapartment hineinließe, würde man feststellen, dass der König der Gerüchte auf einer Müllhalde lebte. Aber das war nur ein Teil des Problems.


  Er lenkte sich ab, indem er auf die Maus unter seinen Fingern klickte. Der Computer spielte gerade ein Video ab. Es zeigte eine vermummte Gestalt, die das Büro von The Private Concierge durch die Hintertür verließ. Blacks Videoaufzeichnungen belegten, dass die Person bereits zum sechsten Mal in dieser Woche auf diese Weise das Gebäude verlassen hatte. Black hatte sie jedoch nie hineingehen sehen, was ihn zu dem Schluss brachte, dass sie das Büro auf dem üblichen Weg betrat, durch die Eingangstür, wie alle anderen Angestellten auch. Mit anderen Worten: Die geheimnisvolle Person arbeitete für The Private Concierge.


  Triumphierend schrie Seth auf und schlug mit der Faust auf den Tisch. Es tat ein bisschen weh, aber zum Teufel damit. Er war dem Giganten-Killer auf der Spur! Jack höchstpersönlich! Niemand war neugieriger auf seine Identität als Seth Black. Mit den erstaunlichen Exklusivberichten hatte der Paparazzo seiner Website Gotcha.com einen Haufen Geld verschafft. Seth wollte nicht undankbar sein, aber er wollte ein wenig Kontrolle über den Kerl haben. Ein kleines bisschen wenigstens.


  Sein Lachen wurde zu krächzendem Gekicher, als er seine Brille wieder aufsetzte. Informationen waren alles! Wenn er Jacks Identität kennen würde, hätte er ihn in der Hand. Egal, ob er es ausnutzte oder nicht.


  Er überflog die restlichen E-Mails und überprüfte gerade die Todesdrohungen, die er regelmäßig erhielt, als es an seiner Tür klopfte. Er stieß beinahe den Stuhl um und war schon fast an der Tür, ehe er zusammenzuckte. Was machte er da? Er drückte die Handflächen auf die gegenüberliegenden Wände des schmalen Flurs, beugte sich vor und kämpfte gegen die Übelkeit an. Bestimmt würde er sich gleich übergeben.


  Wer zum Teufel hämmerte da gegen seine Tür? Er hatte den Paparazzi, die ihm die Videos brachten, ausdrücklich befohlen, den Briefkasten zu benutzen. Er hatte extra einen großen Kasten vor seiner Tür angebracht, weil er nicht gern an die Tür ging. Na ja, eigentlich konnte er nicht an die Tür gehen. Allein die Vorstellung versetzte ihn in Panik. Hartnäckig bestand er darauf, dass jeder den Briefkasten benutzte. Ein großer roter Pfeil deutete darauf. Aber einige Idioten waren einfach zu dämlich, um zu verstehen, was das bedeutete.


  Das Pochen an der Tür hörte auf. Seths Beine zitterten so sehr, dass er sich am liebsten auf den Boden gesetzt und geweint hätte. Er war zweiunddreißig Jahre alt, ein erwachsener Mann mit ungesunder Hautfarbe und einem zurückweichenden Haaransatz. Kein schöner Anblick!


  Er holte gerade Luft, als das Gepolter wieder losging. Was sollte das? Lieferanten klingelten und ließen die Pakete vor der Tür stehen. Seths Nachbarin, eine ältere Dame, brachte das Zeugs dann herein. Er hatte ihr einen Schlüssel gegeben und bezahlte sie dafür, dass sie hin und wieder für ihn einkaufen ging. Wer also stand dort draußen und versuchte, ihn wahnsinnig zu machen?


  Es klopfte erneut. Seth holte tief Luft und riss entschlossen den altmodischen Briefschlitz auf, den er in die Tür gesägt hatte, als die Panikattacken angefangen hatten. “Hallo?”, rief er. Sehen konnte er niemanden. “Wer ist da? Was wollen Sie?”


  “Ich bin’s”, ertönte eine piepsige leise Stimme. “Hier unten.”


  Ein Kind?


  Er würde die Tür öffnen müssen. Das hatte er seit Monaten nicht mehr getan. Oder seit Jahren? Er wusste es nicht mehr.


  Er kehrte ins Wohnzimmer zurück. Die Wände waren mit Kartons voller Vorräte und Elektronikausrüstung zugestellt. Er lebte lieber aus Kartons, als die Tür für Möbelpacker zu öffnen. Ihm gehörte das gesamte Apartmentgebäude. Er war reich. Er könnte irgendwo anders wohnen, aber das brachte er nicht fertig.


  Langsam tastete er sich durch sein Wohnzimmer voran. Auf dem Fußboden neben dem Schreibtisch lag eine Leiterplatte, an der er gearbeitet hatte. Drähte und Kabel lagen offen. Wenn er darauf träte, würde er verbrutzeln. Natürlich hätte er den Stecker herausziehen müssen, aber manchmal liebte er es, ein bisschen gefährlich zu leben. Wie sollte er sonst beweisen, dass er kein jammernder, heulender Schlappschwanz war?


  Das Hämmern an der Tür setzte wieder ein. Zögernd drehte er sich um und ging auf die Eingangstür zu. Es war hart. Am liebsten hätte er versucht, das Klopfen zu ignorieren, doch es war laut und unnachgiebig. Er stolperte über ein Kabel und fiel fast hin. Das regte ihn so auf, dass er sich grummelnd wieder aufrichtete und fast zur Tür rannte.


  Mit klopfendem Herzen entriegelte Seth endlich die Tür.


  Vorsichtig öffnete er sie einen Spalt. Schweiß lief ihm übers Gesicht, und seine Finger fühlten sich steif an, als wären sie erfroren. Sie gehorchten ihm kaum.


  Das lächelnde Gesicht eines kleinen Mädchens begrüßte ihn. “Wollen Sie ein paar Pfandfinderkekse kaufen?”


  Sie saß auf den Treppenstufen und wartete anscheinend darauf, dass er vor die Tür trat. Aber ihre Sommersprossen und die ungezähmten roten Locken erweckten sofort Seths Misstrauen. Dabei war das Mädchen noch nicht einmal in der Pubertät. Jetzt stand sie auf, stolz wie Oskar in ihrer karierten Schuluniform, und zeigte ihm eine Schachtel mit Keksen, die man in jedem Laden kaufen konnte. Das war doch Betrug! Er hatte von Kindern gehört, die so taten, als würden sie für die Pfadfinder sammeln und dann das Geld für Drogen ausgaben.


  “Und dafür hast du fast meine Tür eingeschlagen?”, schnauzte er sie an. “Du hättest mich umbringen können!”


  Ihre Augen wurden groß wie Untertassen, aber Seth kaufte ihr die Unschuldsmiene nicht ab. Er zog sich zurück und knallte die Tür so heftig zu, dass die Wände wackelten. Ein paar Kartons fielen um.


  Er hörte das Mädchen weinen, aber darauf gab er nichts. Man sollte den Kindern verbieten, falsche Pfadfinderkekse an der Tür zu verkaufen. Kinder sollten überhaupt nichts verkaufen dürfen. Man brauchte sich ja nur anzuschauen, was sie mit ihrer piepsigen Stimme und den kleinen Fäusten angerichtet hatte. Wie konnte so ein kleines Biest nur so einen Krach machen?


  Er schaffte es bis zu seinem Schreibtisch und brach auf dem Sessel zusammen. Er war vollkommen erledigt und atmete schwer. Es fühlte sich an, als würden seine Lungen den Brustkorb sprengen. Sein Herz pochte wie rasend, was seine furchtbare Angst nur noch verstärkte. Es war, als sei aus heiterem Himmel ein Sturm über ihn hereingebrochen. Das Dröhnen in seinen Ohren war wie ein Tornado, der ihn hochriss und irgendwo, weit entfernt wieder ausspucken würde. Von ihm würde nichts übrig bleiben als die verstopften Talgdrüsen und die Pickel, die er so hasste.


  Sein Blick fiel auf die Leiterplatte, die mit den offenliegenden Drähten auf dem Fußboden lag. In dieser Sekunde begriff er, warum Leute ihr Auto gegen einen Baum fuhren, zu viele Pillen schluckten und andere verrückte, waghalsige und selbstmörderische Dinge taten. Sie taten es, weil der Schmerz zu groß wurde und sie damit nicht weiterleben konnten.


  Seth Black wollte nicht sterben. Er wollte nur, dass diese Panikattacke aufhörte.


  Er ließ sich auf den Boden fallen. Die Hände schwebten über den offenen Drähten, und verrückte Gedanken kamen ihm in den Sinn. Elektroschocktherapie. Es würde unglaublich wehtun, vielleicht würde es ihn sogar umbringen, doch es wäre ein Schmerz, den er selbst gewählt hätte. Das war der Unterschied. Seine Entscheidung. Sein Schmerz. Er würde alles tun, um den Dämonen die Herrschaft zu entreißen.


  Seine Hände schwebten immer noch zitternd über den Drähten, als eine kleine weiße Karte herunterfiel und auf seinem Arm landete. Er hätte sie abschütteln können, aber irgendetwas hinderte ihn daran. Es war die Visitenkarte, die dieser Typ vom Finanzamt ihm dagelassen hatte, zusammen mit den fünfhundert Kröten.


  Seth pflückte die Karte von seinem Ärmel und knickte sie aus Versehen, als er sich zurücklehnte, um sie anzuschauen. Nichts, was er nicht auch schon beim ersten Mal gesehen hatte, als er die Karte gemusterte hatte. Nur ein Name, eine Mobiltelefonnummer und eine E-Mail-Adresse.


  Merkwürdig, aber er fühlte sich bereits ein bisschen ruhiger. Das Getöse in seinen Ohren hatte aufgehört, und sein Atem ging wieder normal, obwohl er nicht begriff, warum. Geld regte ihn zugleich an und beruhigte ihn, ohne dass er sich diese Wirkung erklären konnte. Finanzbeamte verfügten nicht über genug Geld, um seinen Reichtum spürbar zu vergrößern. Aber schon kleine Mengen davon genügten, um diese Reaktion bei ihm auszulösen.


  Diesem Typ schien das Geld ziemlich locker zu sitzen, wie Seth sich erinnerte. War er womöglich gar nicht vom Finanzamt? Seth glättete den Knick auf der Karte und begann zu lachen. Das musste ein Zeichen sein! Er hatte fast Angst, dieses verdammte Stück Papier loszulassen.


  Darwin fasste sich an die Stirn und fragte sich, ob er krank wurde. Mehrere brandneue Darwin-Phones waren vor ihm auf dem Tisch aufgereiht. Die Eingeweide lagen offen vor ihm. Es waren Kunstwerke, jedes Einzelne von ihnen. Sorgfältig konstruiert, wie ein höchstkompliziertes elektronisches Spinnennetz. Doch er verspürte keinerlei Erregung, als er sie anschaute. Genauso gut konnte es sich um einen Haufen Pellkartoffeln handeln.


  War ihm heiß? Schwitzte er? Reagierte er allergisch auf den Thunfischsalat, den er zum Lunch gegessen hatte? Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Er reagierte nicht mehr auf die nackte Schönheit der Telefone vor ihm. Nicht einmal die Aufgabe, die vor ihm lag, spornte ihn an. Diese Handys hatten alle irgendeinen Fehler.


  Jedes dieser Babys hatte die Sicherheitskontrolle am Flughafen ausgelöst, und Darwin hatte keine Ahnung, woran das lag. Er hoffte, dass es etwas mit den zusätzlichen Batterien zu tun hatte, denn dann wäre das Problem einfach zu beheben. Normalerweise nahmen ihn solche rätselhaften Phänomene völlig gefangen, bis er die Lösung gefunden hatte. Heute jedoch war es ihm einfach egal. Nichts reizte ihn, alles ließ ihn kalt. Defekte Telefone? Wie langweilig! Nicht einmal sein neuestes Projekt konnte ihn begeistern. Er plante, Erdbeben vorhersagbar zu machen, indem er die Muster der Gezeiten beobachtete und in ein Programm einspeiste.


  Er verließ das Labor, zog den Wegwerfkittel und die Handschuhe aus und warf alles in den Müll. Ein eigenwilliger Geologe hatte ihn auf die Idee mit der Erdbebenvorhersage gebracht. Der Mann glich die Daten von Erdstößen mit den Gezeitenmustern ab, aber in diesem Moment interessierte Darwin sich herzlich wenig dafür, ob der Erdboden wackelte oder nicht. Obwohl ein Erdbeben unter Umständen seinen Puls in die Höhe treiben könnte.


  Er durchquerte die Halle, um zu seinem Büro zu kommen. Er machte sich nicht immer die Mühe, abzuschließen, aber heute Morgen lag die Baseballkappe der Dodgers, die immer an seiner Schreibtischlampe hing, auf dem Boden. Vielleicht hatte er sie selbst auf den Boden geworfen? Aber er hatte sie gestern Abend gar nicht getragen, als er nach Hause gegangen war. Er mochte die Dodgers nicht einmal.


  Was mag ich dann?


  Es war eine rhetorische Frage, die er sich selbst immer wieder stellte, seit Janet vorgestern Abend aus seinem Apartment – und anscheinend auch aus seinem Leben – verschwunden war. Er war nicht krank. Janet fehlte ihm. Seit Montagnacht hatte er nichts mehr von ihr gehört. Er hatte sie nicht angerufen, weil er glaubte, sie habe ihn gebeten, es nicht zu tun. Sie hatte gesagt, sie würde sich melden. “Du wirst sehen”, hatte sie gesagt. Er hatte keine Ahnung, was sie damit sagen wollte, aber es klang, als brauchte sie etwas Zeit für sich.


  “Darwin, du hast eine SMS bekommen.”


  Er wirbelte herum. Sein Telefon sprach mit ihm. Es lag auf dem Schreibtisch, deshalb hatte er das Klingeln nicht gehört, als er im Labor gewesen war.


  Eilig ging er hinüber, ergriff das Telefon und ließ sich die SMS anzeigen.


  ivemidigd. heute abend? filme gucken auf deinem großbild-tv? xxx J


  Das J stand für Janet. Sein Herz begann zu rasen. Aber was bedeutete ivemidi?


  Blinzelnd musterte er die kryptische Nachricht und versuchte sie zu entschlüsseln. Ich vemi dich? Ich vermisse dich? Und g d? Großer Dummkopf? Nein! Ganz doll!


  Darwin keuchte auf. Sie schrieb, dass sie ihn vermisste und dass sie heute Abend mit ihm Filme ansehen wollte. Eilig tippte er seine Antwort.


  mein großer tv u. ich erwarten dich. xxx D


  Darwin warf das Telefon in die Luft, so hoch, dass es fast die Decke berührte, ehe es einen Moment in der Luft zu schweben schien und wieder herunterfiel. Auf dem Weg nach unten machte es drei Saltos, und er fing es hinter seinem Rücken auf. Er hatte ein Date mit einer Frau, die es gerne groß mochte. Alles wird gut.


  Mimi wollte sich mit ihm in einer Kellerbar in West L.A. auf einen Drink treffen. Rick gefiel der Gedanke gar nicht, mit dem Fahrstuhl in einen modrigen unterirdischen Raum mit niedrigen Decken und ohne Fluchtmöglichkeit zu fahren, doch in diesem Fall hatte eindeutig Mimi das Sagen. Er wäre zu Fuß zu einer Eisstation in der Antarktis gelaufen, um herauszufinden, worüber sie mit ihm reden wollte.


  “Einen Apfel-Martini für die Lady und ein Bier für mich”, sagte er zur Kellnerin. “Was immer Sie auf der Karte haben.” Er war sich nicht sicher, wie sich der Alkohol mit seinen Medikamenten vertragen würde, aber was soll’s. Schlimmstenfalls würde es ihn umbringen.


  “Geht es dir gut?”, fragte Mimi, als die Kellnerin verschwunden war. “Du schwitzt.”


  Rick wischte sich mit einer Serviette über die Stirn. “Es ist ziemlich heiß hier.” Das war gelogen. In der Lounge war es angenehm kühl. Die Einrichtung war im Stil der Zwanzigerjahre gehalten, und die Kellnerinnen waren nur leicht bekleidet. Rick gefiel es hier. Schon lange nicht mehr war er mit einer Frau in einer Bar gewesen. Er bekam Sehnsucht, diesen Funken noch einmal zu spüren oder zumindest irgendetwas, was dem Funken ähnelte. Doch Mimi war nicht gerade die Frau seiner Träume. Außerdem war er sich sicher, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte.


  Mimi hatte darauf bestanden, dass sie sich hier trafen, weil sie ihn nicht auf dem Revier haben wollte, wo alle ihn als Neds Freund kannten. Jeder hätte sofort gewusst, dass sie Informationen an ihn weitergab, selbst wenn es um Lane Chandler ging.


  Jetzt zog sie einen Laptop aus ihrer Aktentasche. “Hier ist das, was ich über Lucia Cox alias Lane Chandler gefunden habe. Bist du bereit?”


  “Äh, ja.” Sie hatte gesagt, sie hätte nichts zu Lane gefunden, aber sie musste noch einmal genauer nachgeschaut haben. Er war mehr als bereit, aber eine Sache musste er vorher noch loswerden: Er musste Mimi erzählen, was er über Ned wusste. “Ich muss dir erst noch etwas erklären.”


  Sie machte ein finsteres Gesicht. “Es geht nicht um den Talbert-Fall, oder?”


  “Nein, das ist etwas Persönliches. Es ist mir sehr wichtig.” Rick wusste, dass er vielleicht keine weitere Chance bekam.


  Die Kellnerin brachte ihre Drinks, und Rick schwieg, bis Mimi etwas von ihrem merkwürdig grünen Gebräu genommen hatte. Wenn er Glück hatte, war sie bereits etwas angeheitert, wenn er begann.


  Nach einer Weile sah sie ihn an, die Lippen immer noch am Strohhalm. “Okay, worauf wartest du noch?”


  “Du hast mich gefragt, ob Ned in der Lage gewesen wäre, sich selbst umzubringen, um eine Frau zu retten. Die Antwort lautet ja. Ned schien dazu geboren zu sein, Frauen zu retten, und fatalerweise fühlte er sich stets zu ziemlichen Wracks hingezogen. Er hat unter ziemlichen Schuldgefühlen gelitten, weil er es nicht geschafft hatte, seine Mutter und seine Schwester zu retten. Wenn man irgendeinen Menschen so manipulieren könnte, dass er sich selbst umbringt, dann Ned.”


  “Er glaubte wirklich, der Täter würde das Mädchen laufen lassen, wenn er sich selbst umbringt?”


  “Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber es war die einzige Möglichkeit, wie er die Folter beenden konnte, also musste er es einfach tun. Anschließend hat der Täter Holly trotzdem umgebracht, wie es die ganze Zeit geplant gewesen war.”


  Mimi schüttelte den Kopf und sah stirnrunzelnd ihren Drink an, als wäre es ein Brechmittel. Zumindest sah es so aus. Rick war sich sicher, dass er nie wieder etwas Grünes würde trinken können.


  “Du hast Ned kennengelernt, als er beim Wohltätigkeitsspiel der Polizei war”, erinnerte Rick sie. “Erinnerst du dich noch, was er für einen Eindruck auf dich gemacht hat? Er hat keine Frauen gefoltert, Mimi. Er hat sie gerettet.” Rick erzählte ihr von seiner ersten Theorie, die er ihr bisher verschwiegen hatte. “Zuerst dachte ich, dass er Holly vielleicht aus Versehen getötet hatte, als sie mit Seilen und Plastiktüten herumexperimentiert haben, und sich dann wie von Sinnen erschossen hat. Ich hätte es fast selbst geglaubt, aber Ned mochte keine Waffen. Er besaß nicht einmal eine. Und er stand nicht darauf, jemanden zu quälen.”


  “Und was soll ich jetzt mit dieser Information anfangen? Soll ich dem Chef sagen, dass ich Ned kannte? Dass er zu süß war, um so ein Verbrechen zu begehen?”


  “Denk einfach darüber nach. Zumindest das hat Ned verdient. Er hatte eine Abneigung gegen Waffen und das Bedürfnis, Frauen aus jeder Art von Schlamassel zu retten. Das darf man nicht einfach unter den Tisch fallen lassen.” Er ließ seine Worte wirken. “Solltest du dich entscheiden, diese Informationen zu nutzen, könntest du natürlich auch die Lorbeeren einheimsen.”


  “Oder die Schande, wenn sich das Ganze als verrückte Sackgasse herausstellt.”


  Sie zog den Strohhalm heraus, nahm das Glas und trank. Nach mehreren Sekunden quälender Stille sagte sie: “Willst du jetzt wissen, was mit Lane Chandler ist oder nicht?”


  Rick konnte Menschen ziemlich gut einschätzen, doch bei Mimi wusste er nie, woran er war. “Natürlich will ich”, erwiderte er.


  Geschäftsmäßig klappte sie den Laptop auf und öffnete eine Datei. “Mir fiel ein, dass Lucia Cox vermutlich eine Zeitlang einen Bewährungshelfer hatte, nachdem sie aus der Haft entlassen worden war. Über diesen Weg bin ich tatsächlich auf ihre Spur gestoßen. Das Mädchen hat einen interessanten Lebenslauf, aber sie ist immer sauber geblieben.”


  “Keine Auffälligkeiten als Erwachsene? Nicht einmal irgendeine Aktennotiz?”


  “Sie ist blitzsauber. Im Gefängnis hat sie ihren Highschool-Abschluss gemacht. Draußen hat sie zunächst in einem billigen Hotel gearbeitet, wo sie alles war, von der Rezeptionistin bis zum Zimmermädchen. Ihr Bewährungshelfer ist mit ihr in Kontakt geblieben, selbst als sie aus dem Programm raus war. Er hat sich etwas Sorgen gemacht wegen eines Jobs, den sie zusätzlich angenommen hatte.”


  “Was war das für ein Job?”


  “Sie war Türsteherin in einem sogenannten Sportkabarett, was nichts anderes war als eine Oben-ohne-Bar.” Mimi zuckte die Achseln. “Anscheinend war der Job gut bezahlt. Tagsüber arbeitete sie in dem Hotel und abends in der Bar, um genug Geld fürs College zusammenzubekommen. Dabei ist sie gar nicht groß genug, um irgendjemanden ernsthaft aufhalten zu können, obwohl sie ziemlich schnell ist. Du weißt ja noch, wie sie getobt hat, als wir versuchten, sie aufs Revier zu bringen. Ihr Bewährungshelfer war jedenfalls so beeindruckt, dass er ihr geholfen hat, ein Stipendium zu bekommen.”


  Und ob Rick sich erinnerte. Sie war schnell gewesen – und verzweifelt. Sie hatte geschworen, ihr Freund sei krank und sie könne ihn nicht allein lassen. Als Rick versucht hatte, ihr Handschellen anzulegen, hatte sie sich losgerissen und dabei seine Unterlippe aufgerissen. Immer, wenn er daran dachte, musste er unwillkürlich die Narbe berühren.


  “Es sieht so aus, als könnte sie auch in der Bar gearbeitet haben”, fügte Mimi hinzu und sah auf den Monitor. “Sie stand allerdings nicht als Tänzerin, sondern als eine Art Hypnotiseurin auf der Bühne. Frag mich nicht, was sie da genau gemacht hat. Aber hier, hör zu, sie hat auch ehrenamtlich im Krankenhaus gearbeitet, auf der Frühgeborenenstation. Ihre Stimme hat die Babys beruhigt. Diese Informationen stammen alle von ihrem damaligen Bewährungshelfer.”


  Frühgeborene hatte sie betreut? Rick schüttelte den Kopf, aber er war nicht wirklich überrascht. Ohne Zweifel hatte sie eine sehr beruhigende Wirkung auf andere Menschen, wenn sie nur wollte. Und vermutlich konnte sie auch Babys gut in den Schlaf wiegen. Babys jeglichen Alters. Er musste an ihre Visitenkarten denken. Sie versprach einem die Sonne, den Mond und die Sterne. Lane würde alles tun, um ihren Kunden das Leben leichter und angenehmer zu machen. Engagier mich, und dein Leben wird sich verändern. Ich bin dein Flaschengeist.


  Lane Chandler macht Wunder möglich.


  Immer wieder wiesen ihre Kunden genau darauf hin und lobten ihren Einsatz. Rick wusste nicht, wie viel davon bewusste Werbung war, die strategisch von ihr eingesetzt wurde, aber die Kunden schienen sich einig zu sein, dass Lane Chandler eine Frau war, die jedes Problem lösen konnte.


  Interessant, dass sie beide im Grunde dasselbe taten. Er löste ebenfalls Probleme. Und jetzt war sie zu einem geworden.


  “Wann hat sie ihren Namen offiziell geändert?”, fragte er Mimi.


  “Sobald sie nicht mehr unter der Obhut des Bewährungshelfers stand. Es sieht aus, als konnte sie es gar nicht abwarten, Lucy Cox sterben zu lassen.”


  Interessant. Rick hatte sich bereits eine Meinung über Lane Chandler gebildet, und er bezweifelte, dass sie sich geschmeichelt fühlen würde. Aber es passte nicht ganz zu dem, was Mimi ihm erzählt hatte. Es klang, als sei die erwachsene Frau sehr vielschichtig. Möglicherweise hatte sie sogar verschiedene Persönlichkeiten – Lucy, Lucia und Lane. Aber er hatte das Gefühl, dass es einen roten Faden gab, einen dominierenden Charakterzug, der sie hauptsächlich ausmachte.


  Als Ermittler wurde er nicht recht schlau aus ihr. Vielleicht sollte er sich vorstellen, er wollte ihr Kunde werden … Er hatte es fünfzehn Jahre zuvor schon einmal gemacht, als er sie für eine erwachsene Frau gehalten hatte. Er wusste immer noch nicht, wie eine Fünfzehnjährige derart verführerisch und faszinierend sein konnte. Sie hatte sich seitdem vollkommen verändert, selbst ihre Augenfarbe war anders geworden. Aber er fragte sich, ob im Grunde nicht doch alles beim Alten geblieben war.


  19. KAPITEL


  Mittwoch, 9. Oktober, 23:00 Uhr


  Sie hat ihren Namen geändert, um ihre kriminelle Vergangenheit zu verbergen. Aber sie hat ihre Vergangenheit nicht hinter sich gelassen. Sie verkauft immer noch das, was jeder will. Sie hat nur eine Möglichkeit gefunden, um es auf legalem Weg zu tun.


  Lucia Cox weiß, wie man sich um Menschen kümmert, egal ob um Männer oder Frauen. Sie kann mit beiden gut umgehen. Männern bietet sie Balsam für das Ego, eine sanfte Hand für schmerzende Muskeln und einen scharfen Verstand für Details. Natürlich geht es um Sex. Alles, was sie tut, dreht sich um sexuelle Lust, auch ohne ausdrücklich sinnlich zu sein. Aber das Versprechen schwingt mit. Immer.


  Lucy wird sich um dich kümmern.


  Bei Frauen wählt sie einen anderen Weg. Sie ist die Verbündete, die Zuhörerin, die Schwester. Sie erfüllt nicht nur die Bedürfnisse der anderen, sie ahnt sie voraus. Dieses Maß an Mitgefühl ist für Frauen unwiderstehlich. Sie lieben es, wenn jemand ihre Gedanken lesen kann. Sie lieben es, wenn jemand sie kennt. Je weniger eine Frau sich selbst versteht, desto mehr will sie verstanden werden …


  Rick hielt inne, den Stift in der Hand, und spürte seinem rasenden Puls nach. Das wurde viel zu persönlich. Aber genau das war das Problem: Es war persönlich.


  Er schrieb weiter.


  Gilt das für jeden? Versteht irgendein Mensch sich selbst? Sind wir nicht immer ein, zwei Schritte von uns entfernt, zu unserem eigenen Schutz? Wer kann schon in den Spiegel der Wahrheit schauen, ohne zu verbrennen? Wir können unsere kindlichen Bedürfnisse nicht sehen, nicht unser wütendes Verlangen nach Liebe und Anerkennung, nicht unsere blinde Wut, wenn wir zurückgewiesen werden.


  Sieht Lucy, dass wir das nicht können? Kennt sie uns so gut? Was sind ihre wahren Beweggründe?


  Frauen werden von ihr auf andere Weise verwöhnt als Männer. Es ist subtiler, aber sie verhätschelt sie, spricht mit ihnen auf eine Weise, die nur sie verstehen. Sie erkennt die geheimen Wünsche, die anderen verborgen bleiben. Vielleicht ist das auch auf eine Weise sinnlich. Es ist mir nicht ganz klar, was Lucy macht. Ich weiß nur, dass sie sieht, was den Menschen fehlt, und ihren tiefsten Schmerz spürt.


  Man denke nur an die Macht, die sie dadurch erlangt! Und daran, was Macht mit den Menschen macht.


  Er legte den Stift ab, unfähig, so schnell zu schreiben, wie seine Gedanken kamen. Schon als sie fünfzehn war und er sie ins Gefängnis brachte, besaß sie diese Macht. Jetzt war sie dreißig. Sie war frei und auf sich allein gestellt. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass sie ihre Schritte sorgfältig geplant hatte. Einschließlich der richtigen Berufswahl. Sie kümmerte sich um einige der bekanntesten Gesichter im Land.


  Er lehnte sich zurück und grübelte über seine Worte nach, die er gerade geschrieben hatte. Er suchte nach dem einen verbindenden Element in ihrer Persönlichkeit, das alles erklären und alle Widersprüche auflösen würde. Er sah in ihr jemanden, der, genau wie er selbst, Probleme löste. Doch bei seinem Job ging es nicht um Verführung, und Gefühle spielten keine Rolle. Es war nicht persönlich. Sie hatte mit Träumen und Fantasien zu tun, er dagegen mit der Realität und oftmals mit Albträumen. Er erledigte Aufträge, sie auch. Aber sie schlich sich in das Leben der Menschen ein.


  Wie war es ihr gelungen, sich in Neds Leben einzuschleichen? Und warum wollte er sie in seinem Leben haben? Oder wollte er das gar nicht?


  Erpressung?


  Reflexartig öffnete und schloss Rick die Ringe des Ordners vor ihm. Seine Notizen hatten ihm schon immer geholfen, auf die richtige Spur zu kommen. Doch als er beim LAPD gewesen war, hatte er die Fakten eines Verbrechens aufgelistet, kein Persönlichkeitsprofil des Verdächtigen erstellt. Das hier las sich eher wie das Gutachten einer Psychotante.


  Er hatte versucht, seine Gedanken über Lane Chandler zu ordnen und alles zu sortieren, was er über sie wusste. Doch wenn er gehofft hatte, eine übersichtliche Liste mit Stichpunkten zusammenstellen zu können, aus der er dann seine Schlüsse ziehen konnte, dann hatte er sich geirrt. Was er geschrieben hatte, glich eher einer freien Assoziation – und sie handelte von Lucia Cox, nicht von Lane Chandler.


  Merkwürdig, dass er im Nacken schwitzte, obwohl es in seinem Büro eher kühl war. Das konnte an den Medikamenten liegen, aber wahrscheinlich lag es an seiner Enttäuschung. Sie entzog sich ihm immer noch, trotz seiner Nachforschungen. Sie war seine einzige Spur zu dem, was Ned in jener Nacht zugestoßen war. Zu wissen, wer sie war, schien entscheidend zu sein, aber vielleicht täuschte er sich, was die Bedeutung ihrer Vergangenheit anging. Verwechselte er sie mit ihrem Alter Ego Lucia Cox? Wollte er an seinen Kampf mit einem fünfzehnjährigen Kind anknüpfen, als sei dieser Konflikt noch lange nicht gelöst? Vielleicht ging es gar nicht um Ned, sondern um ihn.


  Er griff noch einmal nach dem Stift und fügte einen letzten Satz hinzu.


  Die Frau, die verspricht, das Leben von anderen zu ändern, hat auch bei sich selbst ganze Arbeit geleistet.


  Ein kratzendes Geräusch erweckte Ricks Aufmerksamkeit. Vor einer Woche wäre er daraufhin sofort in sein Schlafzimmer gelaufen, um seine Waffe zu holen. Jetzt wusste er genau, was dahintersteckte. Zitternd an die Fußleiste gepresst, hockte das kleine pelzige Wesen vor der Wand seines Büros und starrte ihn mit großen glänzenden Augen an. Kaum hatte er sie angesehen, da blinzelte die Maus und verschwand hinter dem Papierkorb. Das verdammte Vieh nahm langsam das ganze Haus in seinen Besitz.


  Rick konnte sie nicht mehr töten. Keine Chance. Mit einer selbstmörderischen Maus zusammenzuleben, war wie ein Blick in den Spiegel: Rick sah sich selbst, und es war kein willkommener Anblick. Was war mit dem Mann geschehen, der geglaubt hatte, er wollte alle Seile kappen und sich mit dem Boot aufs Meer hinaustreiben lassen? So rührselig es auch klang, aber jetzt sah er einen Mann, der irgendwie seinen Lebenswillen wiedergefunden hatte, obwohl die Chancen für ihn schlecht standen. Selbst wenn Leben bedeutete, herumzuhumpeln wie eine verwundete Maus. Er sah jemanden, der einen Sinn in allem finden wollte, egal wie viel Zeit ihm noch blieb. Einen Mann, der sowohl dumm als auch dickköpfig war. Der überleben wollte.


  Lane saß auf ihrem Sofa im Wohnzimmer. Eingehüllt in ihren weißen Frotteebademantel, balancierte sie ihren Laptop auf der Armlehne und gab die letzten Änderungen ihrer Reise nach Dallas ein. Sie würde noch vor Sonnenaufgang aufbrechen. Ashley hatte ihr versichert, ein paar aussichtsreiche Kandidaten für die Schlüsselpositionen gefunden zu haben.


  Das waren gute Nachrichten. Sie hatte mit Jerry Blair telefoniert, der ihr von dem Besuch eines Bauunternehmers erzählt hatte. Der Unternehmer denke darüber nach, Lanes Dienste in Anspruch zu nehmen. Angeblich habe Lane ihm gesagt, er könne sich an Jerry wenden, falls er eine Empfehlung wünsche. An den Namen des Mannes erinnerte Lane sich nicht, als Jerry ihn erwähnte, aber als er ihr sein Aussehen beschrieb, wusste sie, um wen es sich handelte. Kurz geschorene Haare und eine Sonnenbrille, die seine stechenden grünen Augen verbarg. Lane hatte vorgegeben, den Bauunternehmer zu kennen, und Jerry für seine Empfehlung gedankt. Was hätte sie sonst auch tun sollen?


  Rick Bayless entwickelte sich zu einer regelrechten Plage.


  Lane war schrecklich müde, was den morgigen Trip noch beschwerlicher machen würde. Sie hatte sich darauf gefreut, ein paar Tage fortzukommen, als ihre Schwester plötzlich wie aus dem Nichts im Badezimmer ihres Büros aufgetaucht war. Sie hatte Sandra vorerst in einem Hotel untergebracht und ihr etwas Geld geliehen. Jetzt musste sie sich darüber klar werden, was sie mit ihr machen sollte. Lane überdachte ihre Entscheidung, ihre Schwester zu bitten, sich woanders Arbeit zu suchen, so weit weg wie möglich.


  Im Moment wollte Lane vor allem einen anstrengenden Familienstreit vermeiden, und dazu würde es sicher kommen, wenn sie Sandra fortschickte. Außerdem war es sinnvoller, ihre Schwester in der Nähe zu haben, bis Lane herausgefunden hatte, ob sie etwas im Schilde führte, und wenn ja, was. Auch wenn sie vielleicht einen verwirrten Eindruck machte, war Sandra nicht auf den Kopf gefallen. Sie war eine der klügsten Frauen, die Lane kannte. Es musste eine Möglichkeit geben, sie in der Agentur zu beschäftigen, ohne dass sie Ärger machen konnte. In der Zwischenzeit würde Lane sie weiter beobachten. Der Zeitpunkt ihres Auftauchens war einfach zu verdächtig.


  Lane griff nach ihrem Handy, um Val zu bitten, er möge eine nervtötende und langweilige Arbeit für Sandra suchen. Vielleicht in der Buchhaltung? Sie drückte die Kurzwahltaste, doch der Service stand im Moment nicht zur Verfügung. Merkwürdig. Wahrscheinlich war es nur eine vorübergehende Störung, aber sie wollte diesen Punkt gerne abhaken und endlich ins Bett gehen. Es war bereits Mitternacht.


  Sie streckte die Beine, stand auf und ging ins Esszimmer, um das schnurlose Festnetztelefon zu holen, als plötzlich ein Schatten durch den Raum wanderte.


  Jemand war vor der Terrassentür vorbeigegangen.


  Sie hatte kein Licht im Zimmer gemacht und schaute auf den schwach beleuchteten Dachgarten. Doch es war zu dunkel, um irgendwelche Einzelheiten erkennen zu können.


  Sie sagte sich, dass es sich um einen Vogel gehandelt haben musste. Sie hatte einen kleinen Springbrunnen im Garten, aber sie hatte noch nie gehört, dass Vögel um Mitternacht badeten. Sie zögerte, den Sicherheitsdienst anzurufen. Wahrscheinlich war da nichts, nur ein paar unruhige Schatten, die ihr Herz zum Rasen brachten. Selbst ihre Beine fühlten sich ganz weich an.


  An der Terrassentür befand sich eine Kontrollkonsole, und einer der Knöpfe setzte die Sprinkleranlage auf der Terrasse in Gang. Wenn irgendetwas da draußen war, konnte sie es vielleicht damit verscheuchen. Sie fand die Konsole und tastete nach dem richtigen Schalter. Sie wollte nicht das Licht oder die Musikanlage einschalten.


  Sie zählte von links, fand den vierten Knopf und drückte ihn. Erleichtert sah sie, dass der Sprinkler sich einschaltete. Das Geräusch hastiger Fußschritte jagte ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken. Sie sah, wie jemand zur Feuerleiter rannte. Die Gestalt war groß, wie ein Mann, aber sie bewegte sich schnell und mit katzenartiger Geschmeidigkeit. Einen Moment lang dachte sie, der Eindringling sei über die Mauer gesprungen, doch er musste die Feuertreppe erreicht haben. Sie musste unbedingt den Sicherheitsdienst anrufen, aber sie hörte einfach nicht auf zu zittern.


  Ihr erster Gedanke war, dass jemand versucht hatte, bei ihr einzubrechen. Ihr Verstand sagte ihr allerdings, dass es nicht so einfach sein konnte. In dieser Gegend waren Einbrüche selten. Doch man konnte nie wissen. Wahrscheinlich konnte sie sich glücklich schätzen, dass sie nicht vergewaltigt und umgebracht worden war. Ihr nächster Gedanke galt Rick Bayless. Er war bereits in ihr Büro eingedrungen, warum sollte er es nicht auch hier versuchen?


  Dieser Bastard! Wut mischte sich in ihre Angst.


  Ihre Feindseligkeit gegenüber Bayless wallte in ihr hoch, so real und greifbar wie an jenem Tag, an dem er sie festgenommen hatte. Er hatte sie terrorisiert. Als er sie zu den Bildern und Kondomen befragte, die in ihrer Stoffgiraffe gefunden worden waren, hatte sie geschwiegen. Woher hätte sie auch mit Sicherheit wissen sollen, wie die Sachen dort hineingekommen waren? Aber er hatte ihr nicht geglaubt.


  Er hatte mit der Faust auf den Tisch geschlagen und sie eine Lügnerin genannt. Sie hatte es geschafft, ihm nicht zu zeigen, wie viel Angst sie hatte. Daraufhin hatte er den Einsatz erhöht und alles Mögliche versucht, um sie einzuschüchtern. Er hatte ihr erzählt, was ihr alles drohte, wenn sie erst im Gefängnis war. Sie hatte seine rasende Wut nie begriffen – es schien fast, als sei er auf sie persönlich wütend. Warum beschimpfte er sie als Abschaum? Warum sagte er, sie sei bösartig, nichtsnutzig und wertlos? Als er sie eine Hure nannte, hatte sie es nicht länger ertragen und mit Fäusten auf ihn eingeschlagen.


  Inzwischen glaubte sie, dass er genau das beabsichtigt hatte. Seine verletzte Lippe war ein Unfall gewesen, doch er wollte etwas haben, womit er sie festnageln konnte. Später, als der Richter die Anklagepunkte gegen sie verlas, war nicht die Rede von einem, sondern zwei Angriffen auf einen Polizeibeamten. Er hatte einen Köder ausgelegt, und sie war ihm in die Falle gegangen.


  Er war kein Polizist, sondern ein Ungeheuer. Und das war er auch. Lane wurde acht schwerer Verbrechen angeklagt; sechs davon hatten nichts mit der Prostitution zu tun, wegen der er sie ursprünglich festgenommen hatte. Bayless hatte alles aufgezählt, was er finden konnte: Widerstand gegen die Staatsgewalt, Fluchtversuch, Drogenhandel. In ihrer Tasche hatte er ein paar Tabletten gefunden – Medikamente, die sie von einem Straßenhändler gekauft hatte, der geschworen hatte, sie würden Darwin helfen. Es stellte sich heraus, dass es sich dabei um nichts als Zucker handelte. Doch irgendwie schaffte Bayless es, ihr daraus einen Strick zu drehen. Lane musste für drei Jahre ins Jugendgefängnis. Drei Jahre, obwohl sie höchstens sechs Monate verdient hätte. Und alles nur, weil sie ihm einen Blowjob angeboten hatte.


  Sie hatte sich eindeutig den falschen Kerl ausgesucht. Aber sie hatte keine Erfahrung damit gehabt, Cops zu erkennen, und sie hatte sich zuvor noch nie jemandem angeboten. Aber auch das hatte er ihr nicht geglaubt. Ebenso wenig wie er ihr abgenommen hatte, dass sie das Geld für Darwins Medikamente gebraucht hatte. Stattdessen hatte er sie mit Beschuldigungen überhäuft und in den Knast gesteckt.


  Mit wackeligen Beinen ging sie durch den Raum und ergriff das Telefon. Sie musste den Sicherheitsdienst anrufen. Sie musste über diesen Vorfall Bericht erstatten, aber aus irgendeinem Grund tat sie es nicht. Warum nicht? Vielleicht wollte sie nicht, dass die Männer sie in diesem aufgelösten Zustand sahen, in dem sie sich befand. Ihr Puls raste, und die Hände zitterten. Aber es war keine Angst, sondern Zorn. Sie hasste es, sich eingestehen zu müssen, wie tief dieses Gefühl saß.


  Darwin LeMasters Büro glich einem höhlenartigen Labyrinth. Der Strahl von Sandras Taschenlampe wanderte über unordentliche Türme, die mehrere Fuß hoch waren und in dem dunklen Raum den Eindruck eines unterirdischen Netzwerks aus Tunneln und Pfaden erweckten. Von ihrem Platz in der Tür aus sah es so aus, als bestünden die Stapel hauptsächlich aus Kartons mit Elektronikschrott, Computermagazinen und Comics.


  Sie verstand nicht, wie man in so einem Chaos überhaupt arbeiten konnte. Es war Mitternacht, und das Büro von The Private Concierge war schon lange leer. Lane hatte Sandra erzählt, dass sie heute Abend zu Hause arbeiten würde, sodass Sandra sich sicher genug fühlte, um ihren nächsten Schritt zu machen. Aber wo sollte sie zuerst anfangen? Natürlich mit seinem Computer. Aber er hatte mindestens ein Dutzend davon, die überall in seinem Büro herumstanden. Allein auf dem Schreibtisch standen zwei, aber immerhin schränkte das die Auswahl schon einmal gewaltig ein. Dort würde sie anfangen.


  Im Licht der Taschenlampe bahnte sie sich vorsichtig ihren Weg zu Darwins Schreibtisch. Sie hatte bereits alle anderen Räume überprüft, um sicherzugehen, dass sie allein war. Wenn sie jemanden getroffen hätte, hätte sie behauptet, ihre Geldbörse verloren zu haben, als Lane ihr heute Morgen alles gezeigt hatte. Das hatte sie auch dem Wachmann erzählt, und er war so freundlich gewesen, sie ins Büro zu lassen. Er hatte ihr sogar angeboten, ihr beim Suchen zu helfen.


  Sie überzeugte ihn davon, dass das nicht nötig sei, und versprach, nur rasch an den Stellen nachzuschauen, an denen sie gewesen war, und schnell wieder zu verschwinden. Wenn er sie jetzt auf seiner Überwachungskamera beobachtete, würde er nicht viel mehr von ihr sehen als den Strahl der Taschenlampe. Sollte ihm das verdächtig vorkommen, würde sie erklären, sie hätte den Lichtschalter nicht gefunden. Bei diesem höhlenartigen Büro war das gar nicht mal so schwer zu glauben.


  Aber sie bezweifelte sehr, dass er sie beobachtete. Sie hatte sich Darwins Büro bis zum Schluss aufgehoben, und sie hatte die anzüglichen Zeitschriften auf dem Pult des Wachmanns gesehen, auch wenn er geglaubt hatte, er hätte sie gut versteckt. Inzwischen hatte er sich vermutlich wieder dem “Artikel” über die freizügigsten Studentinnen der Welt zugewandt.


  Sandra seufzte tief. Es war eine Schande, dass die Menschen nur noch selten stolz auf ihre Arbeit waren. Heutzutage reichte es, einfach durchschnittlich zu sein, um neunzig Prozent der Konkurrenten aus dem Feld zu schlagen. Sie hielt das für ein Zeichen der Zeit. Der amerikanische Traum war für den Durchschnittsmenschen nicht mehr zu erreichen. Das ganze System wurde manipuliert. Manipuliert zum Vorteil derjenigen, die sich ihren Traum bereits erfüllt hatten. Wenn Otto Normalverbraucher einen Teil davon abhaben wollte, musste er raffiniert und gerissen sein.


  Sandra setzte sich an Darwins Schreibtisch und wünschte, sie hätte etwas gehabt, mit dem sie die Sitzfläche bedecken könnte. Es sah aus, als würde ein alter Kaugummi an der Metallstütze der Armlehne kleben. Ekelhaft. Zumindest konnte sie nach einem Blick auf die Tastaturen feststellen, welchen Computer er benutzte. Auf der Tastatur zu ihrer Linken lag eine so dicke Staubschicht, dass sie sich fragte, ob das Reinigungspersonal zu diesem Raum überhaupt Zutritt hatte.


  Darwin war eindeutig ein Exzentriker, aber das konnte auch von Vorteil für sie sein.


  Sie schaltete den Computer rechts von ihr ein und flüsterte ein leises Dankeschön. Die Festplatte war passwortgeschützt, aber Darwin hatte die biometrische Sicherungsoption nicht aktiviert. Solange sie nicht seinen Fingerabdruck brauchte, sondern nur ein Passwort, hatte Sandra zumindest eine Chance.


  Sie war Lane gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen, was ihre berufliche Laufbahn anging. Sie hatte tatsächlich in einem Casino gearbeitet und ein Restaurant geleitet, aber nebenbei hatte sie auch Informatik studiert. Inzwischen war sie eine verdammt gute Programmiererin.


  Jetzt wurde das Passwort abgefragt. Sie überprüfte die Kritzeleien auf seinem Tischkalender, öffnete die Schubladen und durchsuchte sie im Licht der Taschenlampe. Sie sah sogar unter dem Schreibtisch und dem Stuhl nach. Oft klebten Menschen die Passwörter, die sie nicht offen herumliegen lassen konnten, dorthin. Erstaunlich, wie oft Passwörter überhaupt aufgeschrieben wurden. Doch offensichtlich hatte Darwin das nicht getan. Sie sah nichts irgendwo kleben, bis auf diesen ekligen Kaugummi.


  Sie versuchte, einen großen Bogen um den Gummi zu machen, als sie noch einmal die Unterseite des Stuhls abtastete. Irgendetwas kratzte sie am Arm. Neugierig richtete sie den Strahl der Taschenlampe auf den Kaugummi und stellte fest, dass damit ein kleiner Zettel an die Metallstütze geklebt war. Sie musste sehr vorsichtig sein, um das Papier vom Metall und dem Gummi zu lösen, doch als sie ihn schließlich glatt strich, konnte sie bis auf das letzte Zeichen alles lesen. Es sah aus wie ein Passwort.


  So viel zum Thema Sicherheit, dachte sie und schüttelte ungläubig den Kopf. Sie hatte ja schon immer gewusst, dass die Leute einfach unfähig waren. Darwin LeMaster war zudem auch noch sorglos.


  Sandra wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Computer zu und tippte ein, was sie für das Passwort hielt. Schon verschwand das Dialogfenster, und der Startvorgang wurde fortgesetzt. Nach wenigen Sekunden hatte sie Zugriff auf alle Dateien und Programme.


  “Ausgezeichnet”, flüsterte sie. “Jetzt sind wir im Geschäft.” Jetzt musste sie nur noch das als Sicherheitsprogramm getarnte Virus installieren, das anschließend automatisch alle Darwin-Phones infizieren würde.


  20. KAPITEL


  “Wer ist da?”


  In der Stille hörte Rick den Atem eines anderen Menschen. Er spürte, wie das Bett erbebte, als ob etwas Schweres darauf fiele. In seinem schlaftrunkenen, von den Medikamenten halbbetäubten Zustand glaubte er, es wäre schon wieder sie.


  Das Bett ruckelte, und er rutschte an die Messingstreben des Kopfteils. Rick schlug die Augen auf und sah nichts als Schwärze. Es war Nacht, und er befand sich in seinem Schlafzimmer. Im Raum war es dunkel. Er musste sich anstrengen, um die einfachsten Dinge zu erfassen. Als er versuchte, sich aufzusetzen, schloss sich etwas um seine Fußknöchel und zwang sie nach unten.


  Er griff nach dem Kopfende des Bettes, wurde jedoch daran gehindert. Ein Paar kräftige Fäuste zerrten ihn aus dem Bett. Er landete hart auf dem Fußboden, direkt auf dem Steißbein. Der Schmerz ließ ihn würgen. Ein Fußtritt gegen den Brustkorb schleuderte ihn gegen das Bett. Er schmeckte Galle, gemischt mit Blut. Dieser Hurensohn war nicht zimperlich. Er wollte ihn entweder zum Krüppel schlagen – oder umbringen.


  Rick rollte sich zur Seite. Mit aller Macht warf er sich dem Angreifer entgegen. Ein weiterer Schlag traf ihn an der Schulter, doch er bekam die Beine des Kerls zu fassen und riss ihn zu Boden. Die Dielen erbebten unter dem Aufprall. Rick konnte immer noch nichts sehen, doch er wusste, dass er es mit einem großen Kerl zu tun hatte. Mit einem Riesen.


  Rick kam auf die Knie und schlug dem anderen mit der Faust in den Bauch. Er versuchte, ihn an der empfindlichsten Stelle zu erwischen, zwischen den Beinen. Er musste den Kerl so schnell wie möglich außer Gefecht setzen. Vor ihm tauchte ein Schatten auf. Der Angreifer rollte sich zur Seite und stand auf. Rick hievte sich ebenfalls vom Boden hoch. Dann zielte er mit der Rechten auf den Kiefer des Mannes. Er hörte das Geräusch knirschender Knochen und duckte sich, als er den Schwinger sah. Vielleicht hatte er eine Chance, wenn er kämpfte. Womöglich war das doch noch nicht seine letzte Nacht auf Erden.


  Er drosch auf seinen Gegner ein, trieb ihn zurück und bearbeitete ihn wie einen Punchingball. Er spürte, wie der andere ins Wanken geriet – und hörte jemanden hinter seinem Rücken rufen: “Ich habe ihn! Er gehört mir!”


  Mist, sie waren zu zweit. Als Rick sich umdrehte, schien etwas in seinem Kopf zu explodieren. Er sank auf die Knie und kämpfte darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren. Ein weiterer Hieb auf den Schädel, und er brach zusammen, mit dem Gesicht nach unten. Fäuste bearbeiteten ihn. Rick krümmte sich zusammen, um sich zu schützen, doch schwere Stiefeltritte traktierten ihn immer weiter. Sie würden ihm die Seele aus dem Leib prügeln und nicht aufhören, bevor er tot war.


  Der Schmerz verdrängte alles andere.


  Endlich verlor er das Bewusstsein.


  Irgendetwas stimmte nicht mit Priscillas Handy. Sie konnte wählen, aber niemand, den sie mithilfe einer Kurzwahlnummer anrief, ging ans Telefon, und sie wurde auch nicht zur Mailbox weitergeleitet. Es war weit nach Mitternacht, und sie hatte ein Problem. Eigentlich konnte man rund um die Uhr Nachrichten auf der Mailbox hinterlassen.


  Die Vorhänge ihres Schlafzimmers waren geschlossen. Das Bedürfnis, sich den Paparazzi zu zeigen, war längst verflogen. Selbst ihr Zorn hatte sich gelegt. Meistens war sie völlig verwirrt. Sie konnte nicht einmal eine Nachricht hinterlassen, und dabei musste sie ihrem Team von Betreuern doch unbedingt etwas erzählen, jedem Einzelnen von ihnen. Eine große Sache, und folgenschwer. Eigentlich wollte sie es ihnen vertraulich per E-Mail mitteilen, aber morgen hatte sie einen Interviewtermin mit einem lokalen Fernsehsender. Wenn sie damit in die Öffentlichkeit gehen musste, dann würde sie es eben machen.


  Sie erhob sich von dem Sessel, von dem sie aus einen Film angesehen hatte, und beschloss, es noch ein letztes Mal zu versuchen. Die Person, mit der sie wirklich sprechen wollte, die Einzige, von der sie glaubte, sie stünde immer noch auf ihrer Seite, war Lane Chandler. Vielleicht konnte Lane ihr Zugang zu den anderen verschaffen. Als eine Art Ersatzmanagerin – und Mutter.


  Priscilla drückte auf die Taste, die sie direkt mit Lane verbinden sollte. Sie hatte es bereits mehrere Male versucht und hatte alle möglichen Antworten erhalten, von einer toten Leitung bis zu der Mitteilung, dass alle Leitungen belegt waren und sie es bitte später noch einmal versuchen sollte. Dieses Mal klingelte das Telefon, und sie hörte Lanes Ansagetext. Aber wieder hatte sie keine Möglichkeit, eine Nachricht zu hinterlassen.


  Sie starrte das Handy an und wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie konnte es immer noch übers Festnetz versuchen, obwohl es dort keine Kurzwahltaste zu Lane Chandler gab. Aber darum ging es nicht. Lane ging nicht ans Telefon, und sie hatte sogar ihre Mailbox blockiert. War sie für niemanden erreichbar, oder ließ sie nur Priscilla diese grobe Behandlung zukommen?


  Es war der letzte Strohhalm. Wirklich der letzte. Miss Pris hatte sich eine Absage nach der anderen eingehandelt. Wenn sie die Kraft dazu gehabt hätte, hätte sie Kleinholz aus dem Handy gemacht oder besser Altmetall. Doch sie konnte nur den Kopf schütteln und versuchen, den quälenden Klumpen in ihrer Kehle herunterzuschlucken. Gleich würde sie anfangen zu weinen, und dabei hasste sie Tränen … Es sei denn, sie konnte sie für ihre Zwecke einsetzen.


  * * *


  Donnerstag, 10. Oktober


  Lane rannte die Stufen vor ihrem Haus hinunter, warf die Aktentasche und Handtasche auf den Rücksitz der wartenden Limousine und stieg ein. Der Pförtner stellte ihren Koffer in den Kofferraum. Lane überprüfte die Uhrzeit, erinnerte den Fahrer daran, dass sie spät dran war, und rief ihm ihren Dank zu, als er die Tür hinter ihr schloss.


  Sie hatte verschlafen, und wenn der Fahrer sich nicht unglaublich ins Zeug legte, würde sie ihren Flug verpassen. “Bitte”, sagte sie, als der Mann endlich einstieg, “beeilen Sie sich!”


  Er musterte sie im Rückspiegel, die Augen hinter dunklen Brillengläsern verborgen. “Kein Problem, Ma’am. Bitte schnallen Sie sich an.”


  Lane reagierte nicht. Sie wollte versuchen, auf dem Weg zum Flughafen etwas zu arbeiten, und dazu brauchte sie Bewegungsfreiheit. Sie öffnete ihre Aktentasche und holte die Zusammenfassungen heraus, die Ashley ihr zugemailt hatte. Lane hatte beschlossen, über Nacht zu bleiben, um mehrere Kandidaten zu interviewen, die das Zeug zum Manager zu haben schienen. Vor allem eine Frau schien sehr vielversprechend zu sein. Val hatte sie bereits kennengelernt und sie empfohlen, und Lane wollte sich auf diese Begegnung vorbereiten. Gute Manager waren rar.


  Kurz darauf blickte sie von ihrem Laptop auf, wo sie die Fragen für das Bewerbungsgespräch notiert hatte, und sah sich irritiert um. Wo waren sie? Diese Nebenstraße hatte sie noch nie gesehen. Inzwischen hätten sie schon längst auf der Autobahn sein müssen. “Entschuldigen Sie bitte. Wir fahren doch zum Los Angeles International Airport?”


  “Darauf können Sie sich verlassen.”


  Etwas in der Stimme des Mannes ließ Lane sich unbehaglich fühlen. Sie überprüfte erneut die Uhrzeit. Sie hatte keine fünfzehn Minuten gearbeitet. “Wo sind wir?”


  Er antwortete nicht. Stattdessen bog er in ein weiteres Mal ab. Auch diese Straße kannte sie nicht. Hatte er sich verfahren und wollte es nicht zugeben? Sie befanden sich in einem Industriegebiet, in dem sich wenige, riesige Hallen befanden, die an Warenlager erinnerten. Vielleicht nahm er einen Schleichweg zum Flughafen?


  Lane sicherte ihre Datei und schob den Laptop zurück in die Tasche. Bei der Limousine handelte es sich um einen normalen Mittelklassewagen, der jedoch ziemlich geräumig war. Sie saß in einiger Distanz zum Fahrer, von dem sie durch ein kleines Schiebefenster getrennt war. Im Moment stand es einen Spalt offen, damit sie sich unterhalten konnten.


  “Haben Sie Schwierigkeiten, den Weg zu finden?”, fragte sie und fühlte sich dem Fahrer ziemlich ausgeliefert. “Mein Handy hat GPS. Ich kann herausfinden, wo wir sind. Wie hieß die letzte Straße? Aviation Way?”


  “Legen Sie das Handy weg, Ma’am.”


  “Wie bitte? Ich versuche zu helfen!”


  “Legen Sie das verdammte Ding weg!”


  Mit quietschenden Reifen kam der Wagen zum Stehen, und Lane wurde gegen die Rückenlehne des Fahrersitzes geschleudert. Das Handy fiel ihr aus der Hand. Betäubt sackte sie auf dem Sitz zusammen. Der Fahrer riss die Sonnenbrille herunter und drehte sich zu ihr um.


  “Legen Sie das Handy weg und tun Sie, was ich Ihnen sage!”


  Lane starrte ihn an. Es war Rick Bayless, und er war böse zugerichtet. Wunden und Prellungen bedeckten sein Gesicht und seinen Hals. Sein Wangenknochen war geschwollen, als wäre er gebrochen. Sie steckte wirklich in Schwierigkeiten.


  “Was ist denn mit Ihnen passiert?”, fragte sie.


  “Das würden Sie wohl gerne wissen. Ich bin im Schlaf von ein paar Schlägern überfallen worden.”


  Seinen Augen blitzten vor Wut. Sie ließen Lane an eine tödliche Waffe denken.


  “Wer hat Sie angegriffen? Und warum glauben Sie, dass ich etwas damit zu tun habe?”


  “Ich weiß, dass Sie dahinterstecken.”


  Sie hörte ein Klicken und begriff, dass er die Türen verriegelt hatte. Sie hob ihr Handy vom Boden auf und ließ es in ihre Tasche fallen. “Hier, ich habe es weggelegt, so wie Sie gesagt haben.”


  “Gut. Und jetzt halten Sie den Mund, so wie ich es sage.”


  Er startete den Motor und setzte die Fahrt fort. Lane wurde zurückgeschleudert, und hinter ihnen spritzten ein paar Steine auf. Wo zum Teufel brachte er sie hin? Ihr Mund war staubtrocken. Sie konnte nicht schlucken, und ihr Puls raste. Gott, wie sie dieses Gefühl hasste! Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie er sie eingeschüchtert hatte, als sie noch ein Teenager gewesen war. Er war ein echter Hurensohn, und sie verachtete ihn dafür. Aber jetzt war sie kein Kind mehr. Sie waren beide erwachsen.


  “Sie können aufhören, mich zu verunsichern”, sagte sie. “Wir können darüber …”


  “Verunsichern? Du hast keine Ahnung, wie es ist, wenn ich dich verunsichere, du Hure.”


  “Hure?” Bei diesem Wort keuchte sie auf. “Wie können Sie es wagen!” Wie war sie nur auf die Idee gekommen, dieser Mistkerl wäre erwachsen? Er benahm sich wie ein Drittklässler, der anderen Menschen Beleidigungen hinterherbrüllte.


  “Zieh dich aus”, sagte er und sah über die Schulter, um sicherzugehen, dass sie ihn verstand.


  “Machen Sie sich nicht lächerlich.”


  “Zieh dich aus.” Er zog eine Pistole aus der Jackentasche und hielt sie in die Höhe. “In der Kammer ist genau eine Kugel”, sagte er und drehte den Zylinder mit dem Daumen. “Glaubst du, es ist dein Glückstag heute?”


  Mit einer geschickten Bewegung aus dem Handgelenk hatte er die Waffe umgedreht und zielte mit dem Lauf genau zwischen ihre Augen. Mit der linken Hand steuerte er den Wagen ungerührt weiter. Sie war sich nicht sicher, ob er die Waffe in dem Wagen überhaupt abfeuern konnte, aber sie wollte es lieber nicht ausprobieren. Sie wusste jetzt, warum er diese Straße ausgesucht hatte. Weit und breit war kein Mensch zu sehen.


  “Zieh dich aus”, befahl er. “Tu es, oder ich drück ab.”


  “Aber warum? Warum soll ich mich ausziehen?”


  Er trat auf das Gaspedal, und das Auto schoss noch vorn. “Um dich davon abzuhalten, einen vorzeitigen Abgang zu machen. Ich habe keine Zeit für ausgeklügeltere Methoden, wie zum Beispiel dich an die Stoßstange zu fesseln. Also?”


  Lane konnte es nicht fassen. Er war tatsächlich verrückt. Das Einzige, was sie davon abhielt, ihm mit der Aktentasche eins überzubraten, war ihre hohe Geschwindigkeit. Sie würden mit Sicherheit tödlich verunglücken, wenn er jetzt das Steuer losließe.


  “Dann tun Sie es doch!”, sagte sie und ließ es darauf ankommen. “Erschießen Sie mich.”


  Ein entsetzliches leises Klicken ertönte und ging fast in Lanes schrillem Schrei unter. Er hatte den Abzug gedrückt! Die Kammer war leer gewesen, aber er hatte diesen verdammten Abzug gedrückt! Sie brach zusammen und begann hastig ihre Schuhe auszuziehen. Sie zitterte am ganzen Körper, doch selbst im Schockzustand funktionierte ihr Gehirn. Könnte sie die Absätze nicht vielleicht als Waffe benutzen?


  Er wendete den Wagen und fuhr zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Lane kippte beinahe um, als sie sich aus ihrem Kostüm kämpfte. Warum mussten die Sachen heutzutage nur alle so eng sein?


  “Bist du fertig?”, fragte er.


  “Geben Sie mir noch eine Minute! Es ist nicht leicht, sich in einem Rennwagen auszuziehen.” Sie öffnete ihre Hose, schob sie über die Knöchel und zog sie aus. “Fertig”, sagte sie.


  “Gib mir die Sachen.”


  Lane warf die Jacke und die Hose über den Sitz. Er hatte sein Fenster heruntergekurbelt, und kühle Luft streifte ihre nackte Haut. Sie zitterte. “Mir ist kalt”, sagte sie und verschränkte die Arme um den Oberkörper.


  “Wo ist der Rest?”


  “Welcher Rest?”


  “Die Unterwäsche. Zieh sie aus.”


  Sie trug einen BH und einen Slip. Zornig riss sie sich beides vom Leib, was nicht gerade einfach war. Wortlos klatschte sie beides in seine offene Hand und sah anschließend entsetzt zu, wie er jedes einzelne Stück ihrer Kleidung aus dem Fenster warf.


  “Das Kostüm hat ein Vermögen gekostet! Wohin fahren wir?”, fragte sie, als er auf die Schnellstraße abbog.


  “Zum Flughafen. Du willst doch deinen Flug bekommen.”


  Sie hob die Beine an und umschlang sie ebenfalls mit beiden Armen. Sie versuchte, so viel Mut zu sammeln wie möglich. “So kann ich nicht aus dem Auto steigen.”


  “Ja, das wird ziemlich unangenehm werden, vor allem, weil ich eine kleine Willkommensparty für dich vorbereitet habe. Jemand hat den Leuten von Gotcha.com einen Tipp gegeben, dass eine bekannte Persönlichkeit heute dort auftauchen wird. Das ist doch eine großartige Publicity für deinen Laden.”


  “Das können Sie nicht ernst meinen.”


  “Du wirst mir dankbar sein, wenn du zur Sicherheitskontrolle gehst. Du musst schließlich nichts mehr ausziehen.”


  Er lachte, und irgendetwas in Lane machte Klick. Es war fast körperlich spürbar. Irgendein Nerv schien durchzubrennen. Es war der Funken an einer Stange Dynamit, und als die Lunte abgebrannt war, war es um sie geschehen. Sie scherte sich nicht mehr um ihre Blöße, um seine Waffe oder die Konsequenzen ihres Handelns. Sie hatte sich nie als kaltblütige Mörderin gesehen und hätte sich selbst in ihren finstersten Träumen nie vorstellen können, dass es ihr Spaß machen könnte, einen anderen Menschen zu töten. Doch alles, was sie jetzt wollte, war, ihm den Kopf abzureißen und aus dem Fenster zu schleudern, ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. So, wie er es mit ihren Kleidern gemacht hatte.


  Er lachte immer noch, als sie sich auf ihn stürzte, aber er musste ihre Bewegung gesehen haben. Das Fenster zwischen ihnen schloss sich. Ihr Kopf stieß mit genügend Wucht gegen die Scheibe, um sie einzudrücken. Die Welt um sie herum begann sich zu drehen. Sie sackte auf dem Sitz zusammen und versuchte sich vor dem grellen Licht zu schützen, das ihren Blick trübte. Als sie die Augen schloss, sah sie nichts als Dunkelheit. Ein eigenartiger ranziger Geschmack füllte plötzlich ihren Mund. Dann spürte sie nichts mehr.


  21. KAPITEL


  Hatten wir Sex?


  Das war Darwins erster Gedanke, als er an diesem Morgen die Augen aufschlug und die schlafende Janet am anderen Ende des Sofas sah. Das Gesicht hatte sie an das Kopfkissen geschmiegt und die nackten Füße in seine Achselhöhlen geschoben. Es war eine ziemlich vertraute Geste, wenn eine Frau ihre Füße ausgerechnet dort wärmte. Normalerweise würde es bedeuten, dass vorher auch andere vertrauliche Dinge im nackten Zustand geschehen waren, aber Darwin und Janet waren noch vollkommen angezogen … und traurigerweise befand sich ihre Beziehung immer noch im Zustand der Jungfräulichkeit.


  Es war ihre Idee gewesen, hier zu übernachten, und der Sex, mit dem er so fest gerechnet hatte – wie kann man so viel Zeit liegend nebeneinander verbringen, ohne miteinander zu schlafen? –, musste warten, weil Janet lieber einen Film ansehen und nur ein bisschen kuscheln wollte. Um sich besser kennenzulernen.


  Es war nicht leicht gewesen für ihn.


  “Wie lange haben wir geschlafen?” Sie gähnte, streckte sich und kitzelte ihn unbeabsichtigt mit den Zehen. “Ist es schon spät?”


  “Etwa neun”, sagte er. “Ich wollte, ich könnte schwänzen, aber meine Chefin fliegt heute nach Dallas, und der Rest von uns muss hier die Stellung halten.”


  Sie setzte sich auf, und ihr engelsgleiches Gesicht verschwand beinahe hinter den sinnlich zerzausten Haaren. Sie strich es sich aus den Augen und sah ihn stirnrunzelnd an. “Ach komm schon, du musst doch nicht sofort los, oder?”


  “Doch, eigentlich schon, aber …” Darwin konnte nicht richtig erkennen, was sie da mit ihrer Bluse machte, aber es sah aus, als würde sie sie aufknöpfen, “… ich glaube, ein bisschen Zeit habe ich noch.”


  “Perfekt.” Sie ließ sich auf ihn fallen, rollte sich auf die Seite, um seinen Hals zu liebkosen und merkwürdige leise Geräusche dabei zu machen. Einen Augenblick später hob sie den Kopf und starrte ihm direkt in die Augen. “Darwin, das macht super viel Spaß, und du bist echt großartig, aber …”


  Das war’s. Er würde einen Korb bekommen. Er war kein Typ, den eine Frau zum Freund und Geliebten haben wollte. Sie mochten ihn nicht auf diese Weise, aber sie wollten, dass sie einfach nur gute Freunde wurden. Wie oft hatte er diesen Blödsinn schon von Frauen gehört!


  “Ich denke, es ist so weit, meinst du nicht?”, sagte sie.


  “Was ist so weit?”


  “Dass wir einander näherkommen sollten … du weißt schon.”


  Ein bisschen flegelhaft sagte er: “Nein, ich weiß nicht. Sollen wir uns unsere Impfnarben zeigen? Oder was meinst du?”


  “Das hier.” Sie ruckelte erklärend vor und zurück.


  “Ach so, das meinst du. Ja, das sollten wir wirklich machen. Du meinst … jetzt?”


  Sie verdrehte die Augen und klimperte mit diesen unglaublichen Wimpern. “Ja, jetzt.” Zu seiner Überraschung drückte sie ihm einen Kuss auf den Mund, anschließend knabberte sie an seinen Lippen. Darwin spürte die Lust bis in seine Lenden hinein. Es war wie eine seismische Störung, der Vorbote eines Erdbebens. Und es war einfach fantastisch.


  “Kann ich dein Bad benutzen, um mich frisch zu machen?”, fragte sie. “Außerdem habe ich ein bisschen Hunger.”


  Darwin half ihr, von der Couch aufzustehen. Er sah ihr nach, wie sie, bestärkt durch die männliche Bewunderung, aus dem Wohnzimmer tänzelte. Schließlich verschwand sie in seinem Schlafzimmer, das großzügig, aber so gut wie unmöbliert war. Als er letztes Jahr dieses Haus in den Hollywood Hills gekauft hatte, hatte er sich mit dem Wichtigsten begnügt – wie zum Beispiel einem Bett.


  Darwins Eltern hatten ihn davongejagt, als er zwölf war, weil er sich angeblich nicht benehmen konnte. Später stellte sich heraus, dass es sich bei seinen “Verhaltensproblemen” um eine unerkannte Epilepsie handelte. Darwin hatte auf der Straße und in Pflegefamilien gelebt; jedes Domizil mit einer Innentoilette war ihm wie ein Palast vorgekommen. Dieses Haus hier war für ihn der reinste Luxus.


  Er musste duschen und sich rasieren, doch er wollte warten, bis Janet fertig war. Das Haus hatte mehrere Badezimmer, aber all seine Sachen befanden sich in dem, in dem sie gerade verschwunden war. Sie waren auf dem Sofa im riesigen Wohnzimmer eingeschlafen, an das sich eine offene Küche anschloss.


  Auf dem Boden fand er die Fernbedienung. Bevor er sich auf den Weg zum weit entfernten Kühlschrank machte, schaltete er den Fernseher an. Der Raum war mit großen Fliesen aus südafrikanischem Schiefer ausgelegt und mit weichen Ledermöbeln eingerichtet. Es war sein zweitliebstes Zimmer, aber wenn es darum ging, wo er Janet gerne näherkommen würde, stand es an erster Stelle.


  Er nahm sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und schloss die Tür mit einem sanften Fußtritt. Vom Schlafen auf dem ungewohnten Sofa hatte er einen steifen Hals bekommen, also ließ er auf dem Weg zurück den Kopf kreisen, bis ihm schwindelig wurde. Die Couch war noch warm von ihren Körpern, seinem und Janets.


  Das gefiel ihm: von ihren Körpern.


  Wie ein Stein ließ er sich auf das Sofa sinken, trank etwas Wasser und zappte sich durch die Morgenshows, um zu sehen, was in der Welt geschah, die er und Janet vollkommen ausgeblendet hatten. Vielleicht hatte ja noch ein Klient von The Private Concierge ins Gras gebissen.


  Vermutlich sollte er sich schuldig fühlen, weil eine Katastrophe nach der anderen über ihre Kunden hereinbrach, aber noch nie hatte etwas oder jemand ihn so abgelenkt wie Janet. Außerdem hatte er sich in der letzten Zeit ziemlich überflüssig gefühlt. Lane kümmerte sich um die Expansion, und Val erledigte den Rest. Darwin war sich nicht sicher, welche Rolle er da noch spielte. Er hatte sogar schon daran gedacht, aufzuhören und eine eigene Firma zu gründen. Irgendetwas, was mit Kommunikation zu tun hatte und wo er sich weiter nützlich machen konnte.


  Doch bis es so weit war, musste er andere Wege finden, um sich zu vergnügen. Zum Beispiel mit Janet. Sie hielt ihn auf Trab und verhinderte, dass er zu viel Zeit zum Grübeln hatte. Sein Gehirn lief ständig auf Hochtouren und musste andauernd beschäftigt werden. Manchmal war das nicht ganz ungefährlich. Er hatte immer Probleme, wieder auf dem Boden der Tatsachen zu landen, nachdem seine Fantasie sich mal wieder zu einem ihrer Höhenflüge aufgeschwungen hatte.


  “Hört auf, wie Nutten herumzustolzieren …”


  Darwin stutzte und schaltete zu dem Fernsehsender zurück, um zu sehen, wer dort am frühen Morgen von Nutten sprach. Die Stimme kam ihm bekannt vor.


  “… und euch unter Wert zu verkaufen, Ladies.”


  Es war Priscilla Brandt. Darwin ließ fast die offene Wasserflasche fallen, die er sich zwischen die Beine geklemmt hatte. Sie war im Fernsehen! Die Frau, die sie interviewte, kannte er nicht, aber Priscilla sah großartig aus. Sie hatte genauso eine große Klappe wie immer. Sie erschien vielleicht ein bisschen nervös, aber sie war echt scharf. Eindeutig scharf.


  Die Moderatorin rümpfte die Nase. “Halten Sie die amerikanischen Frauen für Prostituierte?”


  “Das steht alles in meinem Bestseller”, antwortete Priscilla schamlos. “Ich sage ihnen, sie sollen aufhören, sich wie Nutten anzuziehen und sich unter Wert zu verkaufen.” Sie sprach direkt in die Kamera. Ihre Augen blitzten ein wenig zu hell auf. “Tragt eure Perlenketten und eure feinsten Strümpfe, Ladies, bis er sich fragt, wie er sich euch jemals leisten kann.”


  “Ich verstehe. Sehr nett.” Die Moderatorin warf einen Blick auf ihre Notizen. “Es heißt, Sie hätten Ihren Agenten, Ihren Manager und Ihre PR-Leute gefeuert, weil sie Sie nicht unterstützt haben, als Sie sie brauchten. Stimmt das?”


  Priscilla strich ihre glänzenden kastanienfarbenen Locken zurück. “Sagen die Gerüchte auch, dass ich meinen privaten Concierge-Service gefeuert habe?”


  “Was ist ein Concierge-Service? Unser Publikum würde das sicher gerne wissen.”


  “Das weiß ich genauso wenig wie Sie”, erklärte Priscilla. “Dieser spezielle wirbt damit, dass es eine Erfahrung sei, die Ihr Leben verändert. Hört sich das nicht fantastisch an? ‘Wenn Sie unser Kunde sind, wird Ihr Leben reicher, erfüllter und besser als in Ihren Träumen.’“ Sie schnaubte verächtlich. “Ich erreiche die Leute nicht mal telefonisch. Das halte ich für ausgesprochen schlechte Manieren.”


  Die Augen der Moderatorin strahlten. “Würden Sie uns den Namen dieser Agentur verraten?”


  “Warum nicht? Sie hat mich im Stich gelassen. Sie nennen sich The Private Concierge. Hört sich klasse an, nicht wahr? Ich hatte große Hoffnungen in Lane Chandler gesetzt, die Eigentümerin. Sie schien mir eine dieser seltenen mitfühlenden Seelen zu sein, aber sie hat mich ebenfalls fallengelassen. Gestern Abend habe ich ihr ein Dutzend Nachrichten auf der Mailbox hinterlassen, und Sie hat es nicht einmal für nötig gehalten, zurückzurufen. Ich habe vor, den Laden wegen Vertragsbruchs zu verklagen.”


  Die Moderatorin schnappte nach Luft, ebenso wie Darwin. Er fragte sich, ob Lane die Sendung ebenfalls sah. Während sie im Alleingang versuchte, die Agentur zu vergrößern, konnte Priscilla sie vernichten.


  Er schnappte sich sein Handy, das neben ihm auf einem Beistelltisch lag. Normalerweise reichte ein Tastendruck, und er wurde sofort zu Lane durchgestellt, aber jetzt erschien die Nachricht, dass der Anruf nicht weitergeleitet werden konnte. Es musste ein Problem mit dem Funknetz geben. Doch das war seltsam, denn hier zu Hause hatte er noch nie Probleme mit dem Empfang gehabt.


  Er hoffte, dass es daran lag. Andernfalls würde Val triumphieren – und Lane würde sich womöglich auf seine Seite stellen. Darwins Magen krampfte sich zusammen, als er daran dachte, wie ungerecht das war. Warum musste er immer den Kopf hinhalten, wenn irgendetwas schiefging? In Wirklichkeit war er derjenige, der stets zur Vorsicht geraten hatte. Ihm reichten die Niederlassungen in San Francisco und Las Vegas, und als Lane davon anfing, das Geschäft noch weiter zu vergrößern, hatte Darwin sie gewarnt, dass sie zu schnell wuchsen – und zwar bevor ihre Kunden angefangen hatten, verrückt zu spielen.


  The Private Concierge hatte all die Jahre schwarze Zahlen geschrieben. Aber die landesweite Expansion mit Filialen in Dallas, Chicago und New York, wie es Lanes großer Plan vorsah, bedeutete, dass sie sich hoch verschulden mussten. Darwin wollte mehr Zeit, um das Geschäft zu stabilisieren und um ihre Finanzen zu verfestigen. Er wollte Sicherheiten, die ihnen einen gewissen Puffer verschafften, falls irgendetwas schiefginge. Aber Val, dieser Erbsenzähler, hatte Lane nur noch weiter angestachelt. Und jetzt waren sie hoch verschuldet. Manchmal fragte er sich, ob Lane durch ihre unruhige Vergangenheit womöglich unfähig war, sich mit einem einmal erreichten Status quo zufrieden zu geben.


  Ein Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, riss ihn aus seinen Grübeleien. Er war aus seinem Schlafzimmer gekommen. Janet! Er ließ das Handy fallen und rannte los.


  22. KAPITEL


  Lane erwachte in einem Zimmer, das sie nicht kannte. Sie lag auf einem Bett, das von etwas umhüllt war, was wie ein Moskitonetz aussah. Sie schien nicht gefesselt zu sein, aber er hatte ihr die Kontaktlinsen herausgenommen. Genauso gut hätte er ihr die Augen verbinden können. Die Welt wirkte wie ein großes verschwommenes Wandbild. Große Gegenstände wie Schränke und Sessel konnte sie gerade noch erahnen, aber mehr auch nicht.


  War das sein Haus? Sie bezweifelte, dass er sie irgendwo anders hingebracht hatte, und der Gedanke, mit ihm allein in seinem Haus zu sein, ließ ihr das Herz bis zum Hals klopfen. Sie hörte immer noch das leise Klicken seiner Waffe. Gott, wie entsetzlich. Und ihr mit Waffengewalt zu befehlen, sich auszuziehen! Sie musste es mit einem Psychopathen zu tun haben.


  Er hatte sie mit einem Laken zugedeckt. Darunter war sie immer noch nackt. Aber das war im Augenblick ihr geringstes Problem. Ihr Schädel fühlte sich an, als würde jemand Nägel hineinhämmern. Mit jedem Pulsschlag rauschte das Blut schmerzhaft durch den verletzten Kopf. Sie schloss die Augen. Ganz ruhig, Lane.


  Einen Moment später hob sie vorsichtig den Kopf. Sie hatte Glück, dass sie sich nicht das Genick gebrochen hatte, als sie mit voller Wucht gegen die Trennscheibe in der Limousine geknallt war. Sie konnte alle Finger und Zehen bewegen. Alles schien zu funktionieren, aber sie konnte nicht ausschließen, dass sie andere Verletzungen davongetragen hatte. Gut möglich, dass sie eine Gehirnerschütterung hatte.


  Ein schwacher Lichtschimmer fiel durch das verhangene Fenster. Sie wusste nicht, ob es Morgen oder Nachmittag war, aber immerhin war es noch hell.


  Sie blieb ganz ruhig liegen und lauschte auf die Geräusche um sie herum, die ihr vielleicht verraten könnten, ob jemand in der Nähe war. Von draußen hörte sie gedämpften Lärm, aber die Quelle war etwas weiter entfernt. Wahrscheinlich waren es Menschen auf der Promenade auf der anderen Straßenseite oder Kinder, die am Strand spielten. Im Inneren des Hauses war es unheimlich still. Es wirkte wie die Ruhe vor dem Sturm, doch vermutlich waren das nur ihre Nerven.


  Sie fragte sich, ob er vielleicht schlief. Oder gegangen war. Sie konnte nur hoffen.


  Als sie sich aufrichtete, wurde der Schmerz in ihrem Kopf zu einem heftigen tiefen Pochen. Etwas an ihrem Handgelenk lenkte sie einen Moment lang ab, und sie sah, dass das grüne Armband immer noch da war. In ihrer Eile, sich auszuziehen, hatte sie es übersehen. Gott sei Dank hatte er es ihr nicht abgenommen.


  Ihr war schwindelig, doch sie stützte sich ab, schwang langsam herum und setzte die Füße auf den Boden. Bevor sie irgendetwas anderes tat, zog sie das Laken hervor, um es um ihren Körper zu wickeln, sobald sie aus dem Moskitonetz heraus war. Sie konnte keine Öffnung finden, also ließ sie sich auf den Boden gleiten und kroch darunter hindurch. Dabei versuchte sie, den Kopf möglichst wenig zu bewegen. Jede Bewegung verstärkte das Pochen.


  Als sie endlich frei war, richtete sie sich am nächsten Sessel vorsichtig auf und sah sich noch einmal im Zimmer um. Es schien ein typisches Gästezimmer zu sein, doch die Architektur und die Dekoration waren im spanischen Stil gehalten. Die Türen und Fenster hatten Rundbögen, die Decke war mit Stuck verziert und auf den Terrakottafliesen lagen mexikanische Teppiche.


  Von ihren Sachen war keine Spur zu sehen, aber das überraschte sie nicht. Rick Bayless führte schließlich kein Hotel. Er hatte sie hierhergebracht, weil er glaubte, sie hätte ihm Schläger auf den Hals gehetzt, um ihn einzuschüchtern. Eigentlich keine schlechte Idee. Sie fragte sich, wer es getan hatte und wie sie ihn davon überzeugen sollte, dass sie es nicht gewesen war.


  Sie ging zum Fenster hinüber, doch es war mit einem Bolzen verriegelt, den sie unmöglich lösen konnte. Erschöpft von der Anstrengung ging sie zu einem großen Kleiderschrank und stützte sich dabei an den Möbeln ab. Der Schrank war leer, bis auf ein paar Kartons mit Unterlagen und alten Handbüchern aus seiner Zeit auf der Polizeiakademie. Dazu ein paar kaputte Tischlampen und verschiedenes anderes Zeugs. Keine Kleidung, was bedeutete, dass sie diesen Ort mit nichts als einem Bettlaken und einem Armband am Körper verlassen musste.


  Die Kommode durchsuchte sie ebenfalls und erschrak, als sie dabei ihr Spiegelbild erblickte. Ihr dunkles Haar war strähnig und verfilzt wie bei einem Straßenköter. Die rote Schwellung unter ihrem linken Auge würde wahrscheinlich bald zu einem Veilchen erblühen. Was bedeuteten die dunklen Flecken in ihrem Gesicht? Schmutz? Blut?


  Sie befeuchtete einen Finger und rieb über die Flecken. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie wusste nicht, ob es am Schmerz lag, am Hunger oder am Anblick ihres Blutes, aber ihre Übelkeit wurde mit jeder Minute schlimmer. Wenn sie die Augen zumachte, begann sich alles zu drehen. Sie begriff, dass sie nichts tun konnte, außer einfach weiterzumachen.


  Die Zimmertür war nicht abgeschlossen, was fast schon wieder verdächtig war. Aber es war ihre einzige Möglichkeit. Durch eine Reihe von kurzen Fluren gelangte sie in die Küche, an die sie sich von ihrem ersten Besuch in diesem Haus erinnerte. Bayless saß im Wohnzimmer und schaute aus dem Fenster auf den Ozean. Er schien auf sie gewartet zu haben.


  Soweit sie das erkennen konnte, wirkte er unglaublich heiter. Sie musterte ihn ungläubig. Wie konnte er nur? Er hatte sie entführt, sie mit einer Waffe bedroht und als Geisel genommen! Das würde ausreichen, um ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen.


  Er sah zu ihr hinüber, während sie sich nur mit Mühe auf den Beinen hielt – blutverschmiert, elend und in ein Laken gewickelt. “Wie geht es dir?”, fragte er so locker, als hätte sie sich eine leichte Erkältung eingefangen.


  Ärger stärkte ihr den Rücken. “Danke, ich fühle mich ziemlich mies.”


  “Du siehst aber nicht so aus.”


  “Was man von Ihnen nicht gerade behaupten kann.” Sie war nicht die Einzige in diesem Zimmer, die ziemlich mitgenommen war. Er hatte ebenfalls einige Wunden davongetragen.


  “Also, warum bin ich hier?”, fragte sie. “Wollen Sie Lösegeld für mich haben?”


  “Du kannst gerne gehen, aber das Laken bleibt hier.”


  Erwartete er ernsthaft, dass sie das Laken fallen ließ und zur Tür ging? Nein, natürlich nicht. Er wusste, dass sie keine zwei Blocks weit käme, nackt, so gut wie blind und zu Fuß in der Großstadt. Wenn man sie in diesem Zustand erwischte, wäre es eine ziemlich schlechte Presse, und das war das Letzte, was sie brauchte. Das erklärte auch, warum er sich keine Sorgen zu machen schien, dass sie ihn anzeigen könnte.


  “Nun?”, drängte er. Offensichtlich genoss er das Spiel.


  Sie warf das Laken fort, rannte zur Tür und erreichte sie ein paar Sekunden vor ihm. Sie riss die Tür auf, doch er knallte sie wieder zu. Jetzt war sie zwischen ihm und der Tür eingeklemmt und drehte ihm den Rücken zu.


  “Ich hatte vergessen, wie schnell du bist”, sagte er und drückte mit den Armen die Tür zu.


  “Und ich hatte vergessen, dass Sie ein Lügner sind.” Sie drehte sich um und sah ihn finster an. Sie sollte ihm das Knie zwischen die Beine rammen und ihn für den Rest seines Lebens zum Krüppel machen, aber sie bekam kaum Luft. Es war ihr sogar egal, dass sie nackt war. Ein Zeichen dafür, wie sehr sie ihn für all das zahlen lassen wollte, was er ihr damals angetan hatte. Er hatte sie provoziert, bis sie zugeschlagen hatte, hatte sie mit Anschuldigungen überschüttet und sie dann im Gefängnis versauern lassen.


  Starrte er ihre Brüste an? “Geben Sie mir das Laken, Sie kranker Bastard.”


  Er hielt ihrem Blick stand. “Ich bin nicht so krank, um ein paar Schläger anzuheuern, die dich grün und blau schlagen.”


  “Ich war es nicht.”


  “Wer dann?”


  “Jemand anders. Ich will das Laken haben.”


  “Du bekommst das Laken, wenn ich die Wahrheit bekomme.”


  Sie maßen einander mit Blicken, keiner wollte zuerst aufgeben. Die Nasenflügel bebten, und beide atmeten schwer.


  Herausfordernd ging sie in die Hocke und bedeckte ihr Blöße, so gut sie konnte. Mit einem verächtlichen Schnauben gab er nach und trat zurück. Dann warf er ihr das Laken zu, und sie schwankte benommen zum nächsten Sessel. Ihr Kopf dröhnte, und sie verfluchte sich, weil sie nicht abgehauen war, als er ihr den Rücken zugedreht hatte. Er hatte aufgegeben. Vielleicht würde er sie immer noch gehen lassen, wenn sie die Kraft dazu fände. Aber ihr Magen rebellierte, und sie fühlte sich, als müsste sie sich gleich übergeben.


  “Ich habe eine Gehirnerschütterung”, sagte sie. “Mir ist schwindelig, und mir ist schlecht.”


  “Du hast keine Gehirnerschütterung. Ich habe die Beule an deinem Kopf untersucht. Du wirst ein gewaltiges Veilchen bekommen, aber mehr nicht.”


  “Ich verstehe … Wo haben Sie noch mal Medizin studiert?”


  “Ich bin ein Ex-Cop. Mit Gehirnerschütterungen kennen wir uns aus. Ich habe überprüft, ob deine Pupillen geweitet sind und ob du normal atmest. Dir fehlt nichts. Im Gegensatz zu mir. Ich werde in zwei Monaten tot sein.”


  “Wie bitte?” Sie starrte ihn an. “Was soll das heißen?”


  “Das soll heißen, dass man mir vor einem Monat gesagt hat, ich hätte noch drei Monate zu leben.”


  “Was für ein Blödsinn ist das denn?” Sollte sie darauf überhaupt eingehen? “Wer gibt Ihnen noch zwei Monate zu leben?”


  “Wer? Ein Arzt, ein Neurophysiologe, um genau zu sein. Ich habe eine Erbkrankheit, benannt nach den Ärzten, die sie entdeckt haben. Burke, Harnett und Stone.” Er deute auf das Medikamentenfläschchen auf dem Tisch neben ihrem Sessel. “Ein Gendefekt, der in manchen Familien vorkommt. Zum Glück ist er ziemlich selten. Die Wahrscheinlichkeit, diesen Defekt zu haben, ist etwa so groß wie ein Sechser im Lotto. Ich habe einfach nur das große Los gezogen.”


  Selbst mit ihrem verschwommenen Blick erkannte Lane das halbleere Fläschchen mit den verschreibungspflichtigen Medikamenten. Bei diesem hier war das Etikett heil, anders als bei der Flasche, die sie bei ihrem Einbruch neben seinem Bett entdeckt hatte. Ihr Herz machte einen merkwürdigen Sprung, aber sie weigerte sich, sich auf sein Spiel einzulassen, was auch immer er damit im Sinn hatte.


  “Sie werden nicht sterben. Sterbende Männer verschleppen keine Frauen, bedrohen sie und fahren wie Psychopathen. Das ist ein anderes Wort für Wahnsinnige. Was soll das werden? Ein Trick, um Mitleid zu erregen?”


  “Ja. Funktioniert es etwa nicht?”


  “Ich vergehe vor Mitleid, sehen Sie das nicht?” Sie hob die Hände. “Geben Sie mir Ihre Pistole, ich werde Sie von Ihrem Elend erlösen.”


  “Du hast wirklich ein großes Herz, Chandler.”


  “Ich helfe gerne, Bayless. Sie waren schließlich immer so gut zu mir.” Wenn er todkrank war, dann war sie die Mutter Teresa. Hm, der Vergleich war nicht so gut. Sie war tatsächlich eine Mutter Teresa, in gewisser Weise. Schließlich opferte sie sich für andere auf.


  “Ersparen Sie mir Ihre rührselige Geschichte”, sagte sie. “Ich habe meine Geige vergessen. Sind wir jetzt fertig? Kann ich gehen?”


  “Nein, das kannst du nicht.”


  Ihre Stimme wurde schrill. “Okay, ich glaube Ihnen, dass Sie sterben werden. Und was soll ich jetzt damit anfangen?”


  “Halt den Mund”, sagte er warnend. “Vergiss, dass ich es dir überhaupt erzählt habe. Und halt deinen verdammten Mund!”


  Lane verkniff sich eine Erwiderung. Sie packte die Sache nicht richtig an. Es spielte keine Rolle, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. Besser, sie spielte mit.


  Er kam wieder näher, sodass sie sein Gesicht erkennen konnte. Sie erwartete, dass er sich ärgerte, weil sein verrückter Plan nicht funktioniert hatte. Die kalte Wut eines Wahnsinnigen. Doch stattdessen schürzte er die Lippen und machte ein nachdenkliches Gesicht, als würde ihn ihre Zwangslage rühren. Sie sah ihn nur verschwommen, aber die grünen Augen konnte sie gut erkennen. Sein Kopf schien seltsam zu schimmern, und der Kurzhaarschnitt wirkte wie ein Heiligenschein.


  Als er sich drohend über ihr aufrichtete, erinnerte er sie an einen von Darwins Comichelden, der über das Schicksal der dem Untergang geweihten Prinzessin sinnierte. Aber das war nur eine Täuschung ihrer schlechten Augen. Er war ein typischer Raufbold, kalt, hart und wahrscheinlich im tiefsten Inneren seines Herzens ein Feigling. Sie fragte sich, was nötig war, um seinen Widerstand zu brechen, so wie er ihren gebrochen hatte. Mehr als alles andere war das der Grund, weshalb sie ihm nicht verzeihen konnte. Er hatte damals alles verdreht, bis ihre gute Absicht wie etwas Krankes gewirkt hatte. Dabei war er doch derjenige, der krank war.


  “Vergiss die Kerle, die mich angegriffen haben”, sagte er. “Wenn du hier raus willst, musst du mir nur alles sagen, was du über Ned Talbert weißt. Deine Visitenkarte war am Tatort, und auf der Rückseite stand ‘Erpressung’. Warum?”


  Sie dachte über ihren nächsten Schritt nach. Wäre er zufrieden, wenn sie zugäbe, etwas damit zu tun zu haben, auf irgendeine nachvollziehbare Weise? Es war unwahrscheinlich, dass er damit zur Polizei gehen würde. Nicht nach dem, was er ihr angetan hatte.


  “Mr. Talbert hat sich für meinen Service interessiert”, sagte sie. “Wir hatten ein kurzes Treffen. Ich habe ihm die verschiedenen Modelle erklärt, und er wollte darüber nachdenken.”


  Er nickte. “Ausgezeichnet. So kommen wir weiter. Du sagst die Wahrheit, und ich lasse dich gehen. Ich werde dir sogar deinen Koffer zurückgeben. Wann und wo hat das Treffen mit Ned stattgefunden?”


  Sie erinnerte sich noch sehr gut. Es war der Tag gewesen, an dem er starb. Wie sollte sie das je vergessen können? “Irgendwann letzte Woche. Er kam in mein Büro. Sie wissen ja, wo das ist”, fügte sie spitz hinzu.


  “Irgendjemand wollte Ned aus dem Weg räumen. Wer? Und warum?” Seine Stimme klang jetzt anders, angespannter.


  “Ich weiß es nicht”, erklärte sie. “Woher soll ich das wissen? Ich habe Mr. Talbert nur ein einziges Mal getroffen.”


  Er kam zu ihr und kniete sich vor ihren Sessel. Er war wütend und enttäuscht, aber da war noch etwas anderes. Er war verzweifelt. Lane kannte dieses Gefühl sehr gut. Auch sie war einmal verzweifelt gewesen, weil sie einem Freund helfen wollte, es aber nicht konnte. Sie hatte geglaubt, Darwin müsse sterben, und sie hätte alles getan, um das zu verhindern. Und sie hatte alles getan.


  Er zupfte an dem Laken, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. “Aus Neds Haus ist etwas verschwunden: ein Päckchen mit den Beweisen aus der Hunting Lodge.”


  “Die Beweise? Wie ist Mr. Talbert darangekommen? Die waren doch in meiner Giraffe? Und die ist doch später aus der Asservatenkammer verschwunden? Darum wurde doch die Klage abgewiesen, oder?”


  Er ignorierte ihre Frage. “Ich muss wissen, wer das Päckchen aus Neds Haus geholt hat. Wer immer es gewesen ist, der hat auch Ned und seine Freundin umgebracht – und hat versucht, es so aussehen zu lassen, als hätte Ned sich selbst umgebracht und Holly mit in den Tod gerissen.”


  “Und Sie glauben, ich wüsste, wer es getan hat?”


  “Ich glaube, dass du irgendetwas weißt.”


  “Warum sollte ich etwas wissen?”


  “Lane, du bist in mein Haus eingedrungen und hast mir mit deinen einflussreichen Freunden gedroht. In der folgenden Nacht bekomme ich Besuch von den Kerlen, die mich davor warnen, mit dir zu schlafen. Was soll ich davon halten?”


  Er hatte ihr nicht gesagt, woher er wusste, dass Ned die Beweismittel hatte oder wie er in ihren Besitz gelangt war. Sie hatte den Verdacht, dass Rick etwas damit zu tun hatte, aber sie wollte nicht in ein weiteres Wespennest stechen. Sie musste hier raus und den nächsten Flug nach Dallas erwischen.


  “Hören Sie!” Sie berührte ihn am Arm, aber er entzog sich ihr. “Ich weiß nicht, wer Sie zusammengeschlagen hat, und ich habe nichts mit diesem verschwundenen Päckchen zu tun. Ich weiß nichts darüber, was mit Ned passiert ist!”


  Er stand auf und spuckte eine Obszönität aus.


  “Bitte, ich muss gehen”, sagte sie. “Man wird nach mir suchen, wenn man herausfindet, dass ich meinen Flug verpasst habe.”


  “Lass sie suchen. Ich habe keine Zeit zu verlieren.”


  “Warum nicht?”


  Gereizt schloss er die Augen. “Ich habe dir doch gesagt, dass ich sterben werde.”


  Schon wieder dieser lächerliche Trick. Sie wollte sich nicht darauf einlassen, selbst, wenn es der Wahrheit entspräche. Es gab keinen Beleg, dass er die Wahrheit sagte – bis auf ein paar Medikamente, die jedoch genauso gut gefälscht sein konnten. Er würde nicht sterben. Das konnte nicht sein. Das würde ihr Gefühl für ihn ändern, und sie wollte nicht, dass es sich änderte. Dieser Mann hat mit der Waffe auf mich gezielt und den Abzug gedrückt.


  Sie kämpfte sich aus dem Sessel hoch. “Sie müssen mich gehen lassen! Mein Geschäft steckt in Schwierigkeiten. Jemand versucht, mich zu sabotieren, und um ehrlich zu sein, ist er bisher ziemlich erfolgreich damit. Ich bin hoch verschuldet.”


  Es kostete sie ziemliche Überwindung, das einzugestehen, besonders ihm gegenüber – dem Cop, der geschworen hatte, dass aus ihr nie etwas werden würde. Er hatte ihr prophezeit, dass sie wieder auf der Straße landen und sich selbst verkaufen würde, sobald sie aus dem Gefängnis käme.


  Jetzt musterte er sie, unberührt von ihrem allerletzten Versuch, ihn zu erreichen. Wenn sein Gesicht irgendetwas ausdrückte, dann höchstens Zufriedenheit.


  “Sie wollten die Wahrheit hören”, sagte sie. Ihre Stimme war leise, und vor Scham errötete sie. “Das ist die Wahrheit. Ich stecke in Schwierigkeiten. Das müssen Sie doch verstehen!”


  “Ned ist tot, und ich bin es auch bald. Was zählen im Vergleich dazu schon deine Schwierigkeiten?”


  Die Wirklichkeit traf sie wie ein Schlag. Ihre Sorgen waren ihr ebenso wichtig wie ihm die seinen – selbst, wenn er nicht sterben würde. Seine eiskalte Gleichgültigkeit stachelte ihre Wut erneut an. “Ich weiß nichts!”


  “Es kann doch kein Zufall sein, dass ich deine Karte in seinem Haus gefunden habe! Und dass das Päckchen fehlt. Du musst etwas wissen!”


  “Warum tun Sie das?”, schrie sie ihn an und hatte das Gefühl, langsam verrückt zu werden. “Was wollen Sie von mir? Geld? Ich werde es Ihnen besorgen.”


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Zuerst war da Unglauben in den schmalen Augen, als hätte sie ihn mit dem Angebot überrascht. Doch als er sie weiterhin musterte, verschwand dieser Ausdruck und wurde durch Ärger ersetzt – und durch etwas noch Düstereres, was sie nicht ganz deuten konnte.


  Er sah fast aus, als würde er sich verabscheuen. Als würde er sie leidenschaftlich hassen.


  “Sex bietest du mir nicht an?”, fragte er. Seine Stimme war bedrohlich leise.


  Lane kämpfte darum, ihren Atem unter Kontrolle zu halten. Sex mit ihm? Dazu müsste er mich zuerst umbringen. Sie wollte ihn mit glühender Verachtung verbrennen. Aber er hatte sie beleidigt.


  Sie hob das Laken an, damit sie nicht stolperte, und ging direkt auf ihn zu, angetrieben von der ganzen brennenden Empörung, die eine Fünfzehnjährige aufbringen konnte. Denn jedes Mal, wenn sie ihn traf, verwandelte sie sich in ein wütendes Kind. Ein Kind, das versuchte, sich gegen ein Ungeheuer zur Wehr zu setzen, das entschlossen war, sie zu brechen. Aber er hatte sie nicht gebrochen, und sie durfte ihn nicht in dem Glauben lassen, er hätte es geschafft. Und wenn er sie umbrachte – sie konnte nicht zulassen, dass er sich für den Sieger hielt.


  Kaum hatte sie ihn erreicht, schlug sie mit aller Kraft zu. Ihre offene Hand traf mit einem lauten Knall seine geschwollene Wange.


  “Das war dafür, dass Sie meine Sachen aus dem Fenster geworfen haben”, fauchte sie. Ihre Hand brannte. “Das war ein verdammtes Armani-Kostüm!”


  Er reagierte nicht auf den Schlag, zuckte nicht einmal zusammen, aber sie war noch nicht fertig. Sie holte aus, um ihn noch einmal zu schlagen, doch dieses Mal fing er den Schlag ab. Er packte hart zu, und Lane hatte das Gefühl, er würde ihr den Arm brechen, trotzdem zögerte sie keine Sekunde. In ihren Augen brannten Tränen, doch auch das hielt sie nicht auf. Mit allem Zorn, der in ihrem Herzen brannte, spie sie ihm mitten ins Gesicht.


  Dieses Mal zuckte er zu ihrer Zufriedenheit zusammen.


  “Und das”, zischte sie, “ist dafür, dass Sie mich eine Hure genannt haben. Und dafür gesorgt haben, dass ich mich wie eine fühle.”


  23. KAPITEL


  Die Schreie trieben Darwin an. Er musste herauszufinden, was da vor sich ging. Er platzte in sein Schlafzimmer, aber von Janet war nichts zu sehen. Inzwischen waren die Schreie verstummt, aber er hörte Geräusche aus seinem begehbaren Kleiderschrank. Geräusche, die ihm die Haare zu Berge stehen ließen.


  “Janet?”


  Sie stand in der Mitte des kleinen Raums und hielt seine Lieblingskamera umklammert, die mit der schnellsten Schließgeschwindigkeit und dem besten Zoom. Wie verrückt drückte sie auf die Pfeiltaste und sah sich die Schnappschüsse im Speicher an.


  Darwins Mut sank, als er begriff, was sie entdeckt hatte.


  “Janet, nicht. Gib mir die Kamera. Bitte.”


  Verletzt sah sie zu ihm auf. “Wie konntest du nur?”


  Sie warf mit der Kamera nach ihm. Er fing sie auf und wusste, was er gleich sehen würde. Schnappschüsse von Janet. Von vorn, barbusig, als sie hastig ihr Jezebel-Truly-Outfit hinter einem Comicstand wechselte. Janet von hinten, wie sie sich in kurzen Shorts nach vorn beugte, um an einem Wasserspender zu trinken. Seine wunderschöne Janet, die genüsslich an einem Eis schleckte. Gott, dieser Anblick war beinahe eine religiöse Erfahrung für ihn gewesen.


  “Hast du diese Bilder gemacht?”, fragte sie. Ihre Stimme zitterte.


  Er wünschte, er könnte lügen. Wahrscheinlich wollte sie, dass er log. Vielleicht konnte er behaupten, er hätte die Kamera einem Paparazzo geklaut … Aber er war der Stalker. Im Laufe der Jahre hatte er eine ansehnliche Sammlung von Bildern von Janet und ihrem Alter Ego Jezebel Truly zusammengetragen. Immer ohne ihr Wissen, und die meisten, bevor er sie richtig kennengelernt hatte. Gestern Abend hatte er vielleicht ein Dutzend Fotos geschossen, als sie bei angelehnter Tür im Bad gewesen war.


  Seine Kamera war schnell und leise, wie geschaffen für heimliche Aufnahmen. Aber er hatte ihr nie wehtun wollen. Es war seine Art, ihre ätherische Schönheit zu verehren.


  “Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Bilder von mir haben willst?”, fragte sie mit rauer Stimme. Das Sprechen fiel ihr offensichtlich schwer. Sie war verletzt. Und wütend.


  Kläglich hob er die Schultern. “Ich weiß es nicht.”


  “Was bist du, ein perverser Voyeur? Sind die Bilder irgendwo im Internet aufgetaucht?”, wollte sie wissen. “Bei YouTube vielleicht?”


  “Nein, natürlich nicht. Du bist so wunderschön. Du bist einfach vollkommen. Das wollte ich mit den Bildern festhalten.”


  Sie lachte, rau und freudlos. “Vor allem mein Po muss ja wirklich schön sein. Es gibt mindestens fünfzig Bilder von ihm. Darwin, es tut mir leid. Ich kann nicht länger hierbleiben.”


  “Janet, nein! Lass es mich erklären. Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss, nicht du.”


  Sie schüttelte den Kopf und blinzelte wütend die Tränen fort. Ihre Lippen zitterten, als sie zu sprechen versuchte. “Offensichtlich steht ‘Bitte nutzt mich aus!’ auf meiner Stirn. Mein Exfreund hat mein Bild in seinen Comics benutzt, und als die Serie ein großer Erfolg wurde, hat er mich aus dem Vertrag und aus seinem Leben gekickt. Er hat alles für sich behalten. Ich dachte, du bist anders.”


  “Das bin ich auch, Janet. Bitte glaub mir! Die Bilder sind nur für mich. Niemand sonst sollte sie jemals zu Gesicht bekommen.”


  “Nicht einmal ich? Wie lange wolltest du sie vor mir geheim halten? Darwin, das ist krank!”


  Niedergeschmettert senkte er den Kopf. Er wusste nicht, wie er sich verteidigen sollte, denn er hatte es getan. Er hatte die Fotos gemacht. Er wollte sie nur für sich haben, als Erinnerung, als etwas, das niemand ihm wegnehmen konnte – und jetzt würde das alles sein, was ihm blieb. Eine Kamera mit ein paar Schnappschüssen, die ihm nach ihrer Reaktion ganz schmutzig vorkamen. Vielleicht waren sie wirklich erbärmlich. Vielleicht war er es. Und jetzt würde er die einzige Frau verlieren, die je Interesse an ihm als Mann gezeigt hatte.


  Innerlich tobte er und kämpfte mit sich selbst, als sie an ihm vorbeischritt. Das Krachen einer Tür, die heftig zugeschlagen wurde, ließ ihn laut aufstöhnen. Seine Verzweiflung war so groß, dass er zu Boden sank und dort hilflos sitzen blieb. Janet war fort. Er war zu keinem anderen Gedanken mehr fähig. Was hätte er nur tun sollen, um ihre Beziehung zu retten?


  In seinem eigenen Elend versunken, hatte er Lane und Priscilla und die Fernsehshow vollkommen vergessen. Seine Chefin und beste Freundin könnte genauso gut nie existiert haben. Er hörte auch nicht das Klingeln des Festnetztelefons, das auf der Couch im Wohnzimmer lag.


  Darwin hörte nichts mehr außer dem schmerzhaften Dröhnen seines eigenen Herzens.


  Rick ließ Lanes Hand fallen und wischte sich mit dem Hemdsärmel die Spucke aus dem Gesicht. Angespannt wartete sie darauf, dass er sich rächen würde. Erst als er sich von ihr abwandte, holte sie tief Luft. Es fühlte sich merkwürdig an, seinen Rücken anzustarren. Als hätte sie ihm Unrecht getan.


  “Sie haben mir nicht geglaubt”, sagte sie, ohne sich die Mühe zu machen, zu erklären, was sie meinte. “Mein Freund war bewusstlos. Er hätte sterben können. Ich dachte, er wäre tot … Das werde ich Ihnen nie verzeihen!”


  Er schwieg, aber Lane konnte fast hören, was er nicht sagte. Mein Freund isttot, und du bist die einzige Spur, die ich habe. Warum hilfst du mir nicht? Glaubte er womöglich, sie wollte sich auf diese Weise an ihm rächen?


  “Ich habe dich von der Straße geholt. Ich habe dir einen Gefallen getan.”


  Sie schüttelte den Kopf, obwohl er es nicht sehen konnte. “Glauben Sie wirklich, dass ich ohne Sie immer noch auf der Straße leben würde? Meinen Sie wirklich, ich hätte überhaupt keine Würde?”


  “Ich weiß, was aus Kindern wird, die auf der Straße leben.”


  Er drehte sich um, in seinem Blick lagen Gefühle, die sie nicht deuten konnte. Ärger und Enttäuschung, weil er missverstanden worden war. Vielleicht auch Schuldgefühle. Sie konnte ihn nicht anschauen. Sie wollte nichts von seinen Problemen wissen. Sie hatte genug eigene Sorgen, mit denen sie kaum fertig wurde.


  Sie ging zum Fenster und fragte sich, was er wohl sah, wenn er hinausschaute. Wahrscheinlich hing das davon ab, ob man bald sterben musste oder nicht. Etwas schien ihre Brust zu umklammern. Wie bizarr, dass gerade die Erinnerungen an ihn sie dazu gebracht hatten, etwas aus sich zu machen. Mit fünfzehn hatte dieser große Polizist mit der verspiegelten Sonnenbrille sie schockiert und eingeschüchtert. Sie hatte einen Feind in ihm gesehen, aber auch eine widerwillige Bewunderung empfunden, sogar einen Hauch von Heldenverehrung. Und dann hatte er sie zerstört. Auf eine sehr persönliche Weise hatte er sie tatsächlich vernichtet.


  Vielleicht hatte er damals wirklich versucht, ihr zu helfen. Vielleicht hatte er dafür einfach nur einen unglücklichen Weg gewählt, als er sie glauben ließ, sie wäre schlecht und nutzlos.


  Sie zerrte an dem Armband an ihrem Handgelenk, als könnte sie damit das beklemmende Gefühl in ihrer Brust auflösen. Doch dann sah sie, dass ihre Hand blutig war. Hatte sie sich geschnitten? Sie rieb ihre Hand sauber, konnte jedoch keine Wunde erkennen. Wenn es nicht ihr Blut war, musste es von ihm stammen. Aber dafür hatte sie nicht kräftig genug zugeschlagen. Es war nicht mehr als ein Klaps gewesen.


  Mist. Er blutete. Ihr wurde kalt. “Rick? Geht es Ihnen gut?”


  Sie drehte sich um, aber er war verschwunden. Ohne ein Wort zu sagen, hatte er den Raum verlassen, und sie wusste nicht, was sie tun sollte. Ihm folgen, um herauszufinden was geschehen war?


  Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. Ihr Koffer, die Aktentasche und die Handtasche standen in einer Nische neben der Eingangstür. Wahrscheinlich hatten sie die ganze Zeit dort gestanden, und sie hatte es nur nicht bemerkt. Offensichtlich wollte er, dass sie ging. Er war klüger als sie. Was immer mit ihm nicht stimmte, sie musste davon ausgehen, dass er damit schon umgehen konnte. Sie hatte das gefährliche Bedürfnis, Männer in Krisensituationen retten zu wollen. Angefangen hatte es mit ihrem Vater und war mit Darwin weitergegangen. Manche Frauen wurden hoffnungslos von Straftätern angezogen. Vielleicht waren es bei ihr keine Kriminellen, sondern die verletzten Krieger. Aber das war auch nicht besser. Und klug war es schon gar nicht.


  Als sie endlich wieder zur Besinnung kam, ging sie zu ihrer Tasche, fischte ihr Handy heraus und sah auf die Uhr. Ihr Darwin-Phone schien immer noch kaputt zu sein, denn sie hatte den ganzen Morgen keine einzige Nachricht empfangen. Aber immerhin konnte sie damit ein Taxi rufen. Gott sei Dank hatte Bayless ihre Handtasche nicht aus dem Fenster geworfen. Sie war noch mit der Welt verbunden. Sie würde ihre Mittagsverabredung mit Ashley und das Vorstellungsgespräch mit einem der Bewerber versäumen, aber zu den Terminen am Nachmittag und abends würde sie es schaffen. Alles andere konnte sie verschieben. Sie würde sich in der Lounge am Flughafen frisch machen; vielleicht blieb ihr ja sogar genug Zeit für eine Dusche.


  Sie öffnete den Koffer, setzte das Ersatzpaar Kontaktlinsen ein, zog das frische Kostüm an und rief ein Taxi.


  Von einem kleinen Bogenfenster im Dachgeschoss aus beobachtete Rick, wie Lane ins Taxi stieg und davonfuhr. Geht es ihnen gut? Hatte sie ihn das wirklich gefragt? Es war ihm nie schlechter gegangen – und er war wegen einer Frau noch nie so verwirrt und innerlich zerrissen gewesen.


  Sie hielt ihn für einen Sadisten, der versuchte, sie zu terrorisieren. Heute Morgen hatte er sie als Geisel genommen, aber was sie wirklich quälte, immer noch, war das, was er vor fünfzehn Jahren getan hatte. Ja, er fühlte sich schuldig. Damals hatte er versucht, ihr Angst zu machen. Aber nicht aus den Gründen, die sie vermutete.


  Warum habe ich das getan? Diese Frage nagte jetzt an ihm. Für einen Augenblick der Schwäche hatte er ein junges Mädchen mit einer erwachsenen Frau verwechselt. Für einen kurzen Moment hatte er nur reine Lust verspürt, reines Verlangen – und noch etwas, das er nicht benennen konnte. Es war sehr mächtig gewesen, und er war entsetzt gewesen. Sie war doch noch so jung! War er deshalb so hart mit ihr umgesprungen?


  Er hasste diesen Gedanken. Er wusste nicht, was geschehen wäre, wenn sie älter gewesen und er an jenem Tag nicht im Dienst gewesen wäre. Aber er wusste, dass da draußen jede Menge Männer ohne Dienstmarken herumliefen. Er hätte sie nicht auf der Straße lassen können. Also hatte er mit seinen Anschuldigungen ihr gegenüber etwas übertrieben. Ehrlich gesagt, hatte er sogar ziemlich dick aufgetragen. Er hatte versucht, sie vor sich selbst und vor anderen zu schützen.


  Vor Männern wie ihm?


  Draußen verglühte die Sonne am Horizont und tauchte den Ozean in goldenes Licht. Die Surfer hatten den Strand längst verlassen, die Sonnenanbeter hatten ihre Plätze eingenommen. Rick wünschte, das Leben könnte auch für ihn so einfach sein. Er wünschte, er könnte noch einmal von vorn anfangen.


  Was, wenn sie seinen Schutz damals gar nicht gebraucht hatte?


  Was, wenn sie ihn jetzt brauchte?


  Wahrscheinlich glaubte sie, er hätte ihr die Kontaktlinsen entfernt, damit sie nichts mehr sah. Aber das war nur einer der Gründe. Vor allem jedoch wollte er ihre echte Augenfarbe sehen: dieses kräftige Türkis, das einen erst frösteln und dann dahinschmelzen ließ wie Eis in der Sonne.


  Als er sein Todesurteil erhalten hatte, hatte er einen Schlussstrich unter das Thema Beziehungen gezogen. Er hatte geplant, auch mit dem Thema Sex endgültig abzuschließen, aber so weit war er noch nicht. Die Wahrscheinlichkeit, dass er nie mehr eine Frau in seinem Bett haben würde, war ziemlich groß. Nie wieder ihren sinnlichen Duft in seinen Laken riechen. Er hatte das akzeptiert, aber schön wäre es trotzdem …


  Selbst, wenn sie diese Frau wäre?


  Nein. Denk nicht mal dran, Bayless!


  Sie hatte Schläger angeheuert, um ihn windelweich zu prügeln.


  Er ging nach unten, hob das Laken vom Boden auf und hielt es ohne nachzudenken an sein Gesicht. Er konnte nicht anders. Er spürte ein heftiges Verlangen, als er ihren Duft einsog. Etwas schien ihm die Kehle zuzuschnüren.


  Himmel, es war ein Fehler gewesen, sie hierherzubringen. Was hatte er sich dabei gedacht? Sie konnte ihm nichts bieten. Nichts außer Schmerz und dunklen Erinnerungen.


  Sekunden später landete das Laken im Abfalleimer. Am Hahn in der Küche wusch er sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Er bemerkte das Blut an seinem Hemdsärmel, zog das Hemd aus, knüllte es zusammen und stopfte es zu dem Laken in den Müll. Vielleicht sollte er jede Spur von ihr vernichten. Doch er wusste, dass es sein Blut war. Er hatte Nasenbluten. War es ein weiteres Symptom?


  Er vernahm das vertraute Getrappel von Mäusefüßchen. Da war sie wieder. Er hätte das Biest erschlagen sollen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Er schaute sich nicht einmal um, um zu sehen, wo die Maus jetzt war. Er war nicht in der Stimmung für eine weitere tief greifende Begegnung mit seinem Spiegelbild. Er wollte nicht sehen, wie er um das nackte Überleben kämpfte.


  Ich muss unbedingt schreiben.


  Er holte sich ein frisches Hemd aus dem Schlafzimmer. Als er das Büro betrat, sah er, dass er den Ordner mit seinen Notizen offen liegen gelassen hatte. Er ließ sich schwer in den Stuhl sinken und begann zu schreiben.


  Donnerstag, 10. Oktober, 11:15 Uhr


  Ich habe es mit Rätseln zu tun, die einen Menschen zur Verzweiflung bringen können. Der Tod meines Freundes. Mein eigener Tod. Doch das Einzige, woran ich vor dem Einschlafen denken kann, ist sie. Vor fünfzehn Jahren habe ich sie ziemlich hart rangenommen …


  Er hatte keine Ahnung, wie lange er geschrieben hatte, als ein leiser hoher Ton seine Aufmerksamkeit weckte. Das war nicht die Maus, sondern sein zweites Handy, das er nur für seine anderen Identitäten benutzte. Er hatte so konzentriert gearbeitet, dass er das Piepen bis jetzt überhört hatte. Er musste eine Nachricht erhalten haben.


  Er überprüfte das Handy und sah, dass er recht hatte. Eine Sache musste er allerdings vorher noch erledigen. Er nahm sein anderes Mobiltelefon und rief Mimi an, aber er erreichte nur ihre Mailbox.


  “Kannst du mir noch einen Gefallen tun, Mimi?”, bat er. “Das ist dann wirklich der letzte, versprochen. Kannst du herausfinden, ob Lucy Cox damals tatsächlich einen kranken Freund hatte, so wie sie behauptete? Vielleicht weiß ihr Bewährungshelfer oder jemand aus dem Gefängnis etwas darüber. Danke. Ich …”


  …schulde dir was, wollte er sagen. Aber war es so?


  Anschließend hörte er die Mailbox des anderen Telefons ab und stellte fest, dass die Nachricht bereits einen Tag alt war und von Seth Black stammte. Überrascht hörte er, dass Black mit ihm über The Private Concierge reden wollte. Er habe ein paar neue Informationen und eine Theorie darüber, was dort vor sich ginge.


  Es war eine sehr vage Nachricht, aber Ricks Angebot, für Informationen zu zahlen, war nicht minder unbestimmt gewesen. Er hatte Black eine Karte mit einem falschen Namen und dieser Telefonnummer hinterlassen, und offensichtlich hatte Black sich entschieden, die Sache weiterzuverfolgen. Ob er wohl tatsächlich irgendetwas von Wert herausgefunden hatte? Oder wollte er Rick nur noch mehr Geld abluchsen?


  “Lane?” Vorsichtig schlich Sandra durch die Wohnung ihrer Schwester. Telefonisch konnte sie Lane nicht erreichen, und sie wusste nicht, ob sie heute Morgen tatsächlich nach Dallas gefahren war oder nicht. Sandra war hin und her gerissen. Ängstlich hatte sie auf diese Gelegenheit gewartet. Jetzt war sie nervös, weil sie fürchtete, in Lanes Wohnung erwischt zu werden, und weil ihre Schwester nicht auf sie reagierte. Lane konnte eine ziemliche Zicke sein, aber es sah ihr gar nicht ähnlich, mehrere Nachrichten zu ignorieren.


  Seit dem frühen Morgen versuchte Sandra, ihre Schwester zu erreichen – unter dem Vorwand, ihr alles Gute für den Trip nach Dallas zu wünschen. Sie wollte auch fragen, ob Lane sich schon entschieden hatte, was ihre Bitte um eine Job anging. In Wahrheit wollte sie aber nur herausfinden, ob Lane wirklich fort und die Luft rein war.


  Am Ende hatte Sandra bei Lanes Assistentin Mary angerufen, um zu erfahren, wann ihre Schwester flog. Anschließend hatte sie von der Fluggesellschaft erfahren, dass Miss Chandler nicht an Bord gewesen war. Diese Information zwang Sandra, kreativ zu werden. Sie war mit ihrem Mietwagen zu The Private Concierge gefahren und hatte Mary erklärt, dass Lane Probleme mit ihrem Darwin-Phone habe. Sie hatte geschwindelt und behauptet, sie hätte es trotzdem geschafft, Lane zu erreichen. Ihre Schwester würde einen späteren Flug nehmen, aber sie brauchte etwas aus ihrer Wohnung und habe Sandra gebeten, es zu holen und zum Flughafen zu bringen. Ob Mary ihr bitte den Schlüssel zu Lanes Wohnung geben könnte?


  Mary hatte ihr jedes Wort abgenommen.


  Sandra hatte befürchtet, sie würde Lane womöglich zu Hause antreffen. Vielleicht war sie krank oder aus anderen Gründen nicht in der Lage, bei der Arbeit anzurufen. Doch im luxuriösen Penthouse ihrer Schwester war alles ruhig. Niemand war zu Hause. Sandra wusste nicht, wo Lane steckte. Wahrscheinlich hatte sie tatsächlich einen späteren Flug genommen. Wahrscheinlich saß sie gerade im Flugzeug und ging deshalb auch nicht ans Telefon. Aber es war merkwürdig, dass sie weder Mary noch sonst jemanden darüber informiert zu haben schien, dass sie ihre Pläne geändert hatte. Das passte nicht zu Lane. Obwohl … Sandra erinnerte sich seufzend, dass sie schon als Kind die üble Angewohnheit gehabt hatte, ständig wegzulaufen.


  Sandra begann ihre Schnüffelei im Zimmer am Ende des langen Flurs. Es war ganz offensichtlich Lanes Schlafzimmer. Für Sandras Geschmack war die Einrichtung ein bisschen zu asketisch, doch der silberne venezianische Spiegel neben dem begehbaren Kleiderschrank gefiel ihr. Der Rest des Raumes wirkte wie eine Seite aus einem exzentrischen Einrichtungskatalog.


  Das Teleskop, das auf einer Kommode aus Kirschbaum stand, war auf die Berge von Santa Monica am Horizont gerichtet. Wenn Sandra so eine schicke Wohnung ihr Eigen nennen würde, hätte sie das Teleskop in die andere Richtung geschwenkt, auf Century City, wo Lane auch ihr Geschäft hatte. An guten Tagen konnte man sicherlich einen Filmstar sehen, der aus der Creative Artists Agency kam, der wohl einflussreichsten Künstleragentur in Beverly Hills. Oder einen Blick auf Leanne Sanders erhaschen, die faszinierende Moderatorin des landesweiten Frühstücksfernsehens, die mit einem ihrer Begleiter in der Hyatt Regency Bar saß. Es war einfach ungerecht, dass Lane mit solchen Berühmtheiten wie Judge Love vom Fernsehen und Simon Shan zusammenarbeitete. Eigentlich gebührte diese Ehre Sandra. Sie konnte schließlich viel besser mit Menschen umgehen.


  Das elegante Bett entsprach schon eher Sandras Vorstellungen davon, wie man sein Geld richtig ausgab. Sie ließ sich auf das Bett plumpsen und war nicht überrascht, wie hart die Matratze war. Lane war schon immer ziemlich pingelig gewesen. Wenn sie sich wegen der Dinge, die in der Hunting Lodge geschahen, nicht so angestellt hätte, wäre das Ganze nicht in diese totale Katastrophe gemündet. Aber Lane war nun einmal Lane. Sie hatte sich noch nie von irgendjemandem etwas vorschreiben lassen. Selbst ihren Namen hatte sie sich selbst ausgesucht.


  Sandra hatte nie verstanden, wie ihr Vater seine Jüngste der kontaktfreudigeren und hübscheren ältesten Tochter vorziehen konnte. Sie spürte immer noch einen leichten Groll, wenn sie daran dachte. Dabei hatte sie den Mangel an männlicher Bewunderung mehr als ausgeglichen, nachdem sie ihr Elternhaus verlassen hatte. Es gab Vieles, was Männer an Sandra schätzten, bis zum heutigen Tag.


  Sie warf einen Blick auf ihr Handy, um die Uhrzeit zu überprüfen und nachzusehen, ob irgendwelche Nachrichten gekommen waren. Sie sollte besser nicht trödeln, obwohl sie in einer so schönen Wohnung wie dieser gerne länger herumstöbern würde. Warum sollte Lane den ganzen Spaß allein haben?


  Ehe sie das Schlafzimmer verließ, durchsuchte sie es gründlich. Sie sah in die Schränke und Kommoden und hob sogar die Sofakissen und die kleinen Teppiche an. Sie überprüfte die Bilder an den Wänden, die ziemlich teuer aussahen, ebenso wie die diversen Kunstgegenstände. Sie nahm sogar einen gravierten Stift und einen Brieföffner von Lanes Schreibtisch mit. Als Andenken.


  Zum Schluss machte sie mit ihrem Handy Fotos von allem, was sie zuvor inspiziert hatte. Anschließend durchsuchte sie die anderen Räume ebenso gründlich.


  Sandra sah wiederholt auf die auf Uhr, während sie die Wohnung ihrer Schwester auskundschaftete. So konzentriert sie auch bei der Sache war, dachte sie doch auch immer an Lane. Der Flug nach Dallas dauerte nur drei Stunden. Möglicherweise war sie inzwischen angekommen, aber sie hatte immer noch nicht angerufen. Sandra machte sich keine Illusionen über ihre Beziehung zu ihrer Schwester. Sie standen sich nicht besonders nahe, aber Lane würde niemals mehrere dringende Nachrichten ignorieren. Sie würde einen Weg finden, sich bei ihr zu melden.


  Sandra begann, sich große Sorgen zu machen. War etwas schiefgegangen? Dabei hatte man ihr versprochen, nein, garantiert, dass das nicht der Fall sein würde. Lane durfte nichts passiert sein! Ihre Schwester war tabu, und wenn alles um sie herum zusammenbrach. So lautete die Abmachung.


  24. KAPITEL


  Simon Shan bemerkte die Stille, die sich über den Empfangsbereich von The Private Concierge legte, als er die Büroetage betrat. Außer dem leisen Plätschern des Zimmerbrunnens war nichts mehr zu hören. Bei dem Brunnen handelte es sich zugleich um einen Raumteiler aus schwarzem Achat. Die junge Dame an der Tür, die den Besuchern zur Begrüßung wohlriechenden Orchideen überreichte, zögerte. Ihre Hand schien in der Luft zu schweben.


  “Wunderschön, aber nein danke”, sagte Simon. Seine Höflichkeit schien sie zu beruhigen. Lanes Assistentin, eine reizende ältere Dame, die hinter einem Tresen aus Milchglas saß, ließ sich nicht so schnell beruhigen. Der Stift fiel ihr aus der Hand, aber sie schien es nicht einmal zu bemerken. Simon ging auf sie zu.


  Es war ein bisschen unangenehm. Die Medien hatten versucht, ihn als einen finsteren Bösewicht hinzustellen, und mit seinen dunkelgrauen Anzügen und den schwarzen Rollkragenpullovern passte er gut in dieses Bild. Anscheinend verstärkte die Anklage wegen Drogenschmuggels seine Anziehungskraft noch. In der heutigen Ausgabe der Los Angeles Times hieß es, alles was noch fehlte, sei eine Augenklappe. Man schien ihn für einen asiatischen Johnny Depp zu halten.


  Er griff in die Tasche seiner Lederjacke und zog sein durchscheinendes blaues Darwin-Phone hervor. “Entweder ist mein Handy kaputt, oder mit Ihrem System ist etwas nicht in Ordnung”, erklärte er. “Wenn ich die Concierge-Taste drücke, passiert nichts, und Lane Chandler reagiert auch nicht, wenn ich die Direktverbindung wähle.”


  Mary erhob sich. Ihre Fingernägel klapperten auf der Glasplatte des Tresens. “Ich bitte vielmals um Entschuldigung. Wir haben in der Tat ein Problem. Wir haben versucht, Ihnen ein Ersatztelefon zuzustellen, Mr. Shan. Anscheinend war niemand zu Hause. Ich kann Ihnen sofort ein neues Gerät geben, wenn Sie möchten. Der Entwickler des Systems, Darwin LeMaster, arbeitet bereits an einer Lösung.”


  Immer noch ein bisschen nervös, schob sie ein paar silbrige Strähnen hinters Ohr, die sich aus ihrem Haarknoten gelöst hatten. “Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?”


  “Ja. Könnte ich bitte mit Miss Chandler sprechen?”


  “Es tut mir leid, Mr. Shan, aber Miss Chandler ist heute und morgen verreist. Ihr Stellvertreter Val Drummond hilft Ihnen gerne weiter. Und wie gesagt: Wir stellen Ihnen sofort ein Ersatztelefon zur Verfügung. Es hat nicht so viele Funktionen wie das Darwin-Phone, aber auch damit können Sie Ihre persönliche Concierge sofort erreichen. Wer betreut Sie, wenn ich fragen darf?”


  Simon schüttelte den Kopf. “Meine Concierge macht meine Hotelreservierungen. Ich möchte mit ihr nicht darüber reden, dass die Leibwächterin, die mir von Ihnen zur Verfügung gestellt wurde, in meine Privatsphäre eindringt.”


  “Natürlich nicht.” Mary eilte in Richtung von Lanes Büro und bedeutete Simon, ihr zu folgen. “Würden Sie bitte kurz in Miss Chandlers Büro warten, während ich Mr. Drummond hole? Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee? Tee? Wir haben auch eine Auswahl an Weinen und Drinks.”


  Simon wollte nichts trinken, aber wie immer beruhigte ihn die stille Eleganz von Lanes Büro. Orchideen schienen die Blumen des Tages zu sein. In Kristallvasen auf dem Schreibtisch und der Anrichte standen blassgelbe und weiße Blüten. Er atmete ihren schweren Duft ein, als er zum Fenster hinüber ging und einen Blick hinaus warf.


  Er hatte kaum auf dem Besuchersessel Platz genommen, als Val Drummond erschien und mit ausgestreckter Hand auf ihn zukam.


  Simon erhob sich, schüttelte jedoch nur widerwillig die angebotene Hand. Er war Val Drummond noch nie begegnet, aber er war ihm auf Anhieb unsympathisch. Seine Kleidung war viel zu protzig. Ein Mann sollte sich nicht anziehen wie eine wandelnde Kleiderwerbung. Drummond trug tatsächlich eine breite Krawatte zu einem Jackett mit Fischgrätenmuster! Es fehlte nur noch eine Anstecknadel, und man könnte ihn für einen Londoner Zuhälter halten.


  “Bitte, Mr. Shan, machen Sie es sich bequem. Mary sagte mir, dass Ihre Leibwächterin ungeeignet ist. Das tut mir natürlich aufrichtig leid. Selbstverständlich werden wir sie auf der Stelle ersetzen. Und ich werde die Polizei benachrichtigen, sobald ich weiß, auf welche Weise sie Ihre Privatsphäre verletzt hat. Vielleicht können wir sie deswegen gerichtlich belangen.”


  “Bitte keine Polizei”, sagte Shan. Er zweifelte an Mr. Drummonds gesundem Menschenverstand ebenso wie an seinem Kleidungsgeschmack. “Sie können sich sicherlich vorstellen, warum ich sie nicht einschalten will. Gegen mich wird gerade ermittelt.”


  Drummond wurde rot. “Ja, richtig. Nun, dann … können Sie mir erzählen, was sie genau getan hat?”


  “Sagen wir einfach, dass sie gewisse Grenzen überschritten hat.” Shan hoffte, dass er nicht ebenfalls errötete. Ich bin aus einem Traum aufgewacht und stellte fest, dass sie mich aufs Feinste verwöhnte. Sie ist geschmeidig wie eine Katze und schön wie ein Stück chinesisches Porzellan. Und ich glaube, dass sie mich umbringen will.


  Drummond runzelte die Stirn. Mit dieser mehrdeutigen Aussage fühlte er sich sichtlich unbehaglich. “Nun, natürlich werden wir sie entfernen”, sagte er. “Und ich würde Ihnen gerne eine sechsmonatige kostenlose Verlängerung Ihres Vertrages anbieten, um Sie für Ihre Unannehmlichkeiten zu entschädigen. Nein, sagen wir ein Jahr. Und natürlich bekommen Sie einen neuen Bodyguard. Diesmal vielleicht einen Mann?”


  Simon tat, als würde er nachdenken. Soweit er wusste, war Jia Long immer noch in ihrem Zimmer eingeschlossen und saß ihre selbst auferlegte Strafe ab. Er hatte die Tür überprüft, ehe er heute Morgen gegangen war, und sie war fest verschlossen gewesen. Wahrscheinlich hielt sie sich in dem Zimmer auf, seit sie ihm gestern Morgen den Schlüssel – und ihre Freiheit – angeboten hatten. Aber das hatte nichts zu bedeuten. Schließlich wies ihr Lebenslauf sie als Entfesselungskünstlerin aus. Schloss das nicht auch die Flucht aus geschlossenen Räumen mit ein? Darum hatte Simon an die Tür geklopft und ihr gesagt, dass er ausging. Er wollte ihre Antwort hören. Und ihr den Köder vor die Nase halten.


  Sie war zur Tür gekommen und hatte ihre Besorgnis zum Ausdruck gebracht, dass er ohne ihren Schutz aus dem Haus gehen wollte. Sie hatte angeboten, an seiner Stelle zu gehen. Er hatte ihr gedankt und erklärt, dass er mit Lane Chandler sprechen wolle. Er würde mit einer Limousine fahren und so gut wie keinen Fuß auf die Straße setzen. Für diesen Ausflug brauchte er keinen Schutz, obwohl er vielleicht einen kurzen Spaziergang auf der Avenue of the Stars machen würde, wenn gerade keine Paparazzi in der Nähe wären.


  “Ich glaube, ich werde vorerst mit Miss Long weiterarbeiten”, erklärte er Val Drummond schließlich. “Vielleicht habe ich nur überreagiert und sollte noch einmal mit ihr sprechen.”


  “Mr. Shan, sind Sie sicher? Das liegt nicht in Ihrer Verantwortung, und es ist unüblich für unsere Agentur. Wir sind dazu da, um Ihr Leben so stressfrei zu machen wie möglich. Miss Long ist offensichtlich zu weit gegangen.”


  “Richtig, aber vielleicht macht sie genau das zu einer guten Leibwächterin.” Simon hatte nicht die Absicht, Jia Long schon gehen zu lassen. Er war hierhergekommen, um Lane Chandler von seinem Verdacht zu erzählen, dass es sich bei Jia möglicherweise um eine Saboteurin handelte. Dabei hatte er Lanes Reaktion beobachten wollen. Doch als er Val Drummond gegenübersaß, über den er nur wenig wusste, hatte er seine Meinung geändert.


  “Es wäre mir lieber, wenn Sie mir die Sache überließen”, sagte Simon.


  “Nun, natürlich, wenn Sie unbedingt wollen. Aber bitte melden Sie sich sofort, falls es weitere Probleme gibt!”


  Das versprach Simon, doch bevor er aufstehen und gehen konnte, kam Drummond noch einmal auf das Angebot zurück, ihm ein Ersatztelefon zur Verfügung zu stellen. “Damit werden Sie direkt zu mir durchgestellt”, sagte er und zeigte auf die rote Concierge-Taste. “Selbstverständlich können Sie mich Tag und Nacht erreichen, und ich werde mich sofort und persönlich um Ihr Anliegen kümmern.”


  Simon nickte, obwohl er nicht die Absicht hatte, Mr. Drummonds Dienste jemals in Anspruch zu nehmen.


  Kurz darauf verließ Simon das Gebäude durch die Drehtür am Haupteingang. Er nahm sich etwas Zeit, um die Straße entlang zu blicken. Er hatte die Limousine nicht über The Private Concierge bestellt, sondern bei einer anderen Firma. Er hoffte, dadurch ein paar Variablen kontrollieren zu können. Vor wenigen Minuten hatte er den Fahrer angerufen und ihm mitgeteilt, dass er am Haupteingang und nicht in der Tiefgarage abgeholt werden wollte. Möglicherweise konnte er damit den gewöhnlichen Paparazzi einen Strich durch die Rechnung machen oder Jia irgendwo entdecken, die genau wusste, wohin er wollte und möglicherweise hier draußen auf ihn wartete.


  Natürlich würde sie sich gut verstecken. Aber vielleicht entdeckte er ja doch eine vermummte Gestalt in einem parkenden Wagen oder einem Taxi mit laufendem Motor. Eine vermummte Gestalt, aus der die Medien den berühmt-berüchtigten Giganten-Killer Jack gemacht hatten.


  Auf Anraten seiner Rechtsanwälte hatte Simon der Polizei nicht erzählt, dass jemand ihn mit dem Drogenfund hereinlegen wollte. Dadurch würde er nur noch schuldiger wirken, hatten die Anwälte ihm gesagt. Die Schuld einem anderen zuzuschieben sei stets die erste Reaktion von Betrügern und Soziopathen, behaupteten sie. Und außerdem sind Sie schuldig. Der Rest ist uns egal. Wir verdienen schließlich unser Geld mit Ihnen.


  Natürlich hatten sie den letzten Teil nicht laut gesagt, aber das war auch nicht nötig gewesen. Instinktiv hatte Simon begriffen, dass sie ihn für schuldig hielten. Schlimmer noch: Er wusste, dass er sie nie vom Gegenteil würde überzeugen können. Er konnte sich ihre Belustigung vorstellen, wenn er ihnen erzählte, was er hinter der Sache vermutete: dass er von einem Paparazzo hereingelegt worden war. Höchstwahrscheinlich von diesem Monster, das ein Großes Tier nach dem anderen zur Strecke brachte.


  Simon hatte noch keine Beweise dafür. Die Bilder, die durch die Medien gegangen waren, hätte jeder aufnehmen können, der eine Kamera mit Teleobjektiv besaß und fit genug war, um auf Bäume zu klettern. Was hatte Jack von Simons Absturz – und von dem seiner anderen Opfer? Simon war sich bewusst, dass ihn mit ihnen noch mehr verband, als in Jacks Visier geraten zu sein: Sie alle waren Kunden bei The Private Concierge. Niemand schien Jack ernst zu nehmen, aber Simon blieb nichts anderes übrig. Er war sich nicht sicher, ob er nicht möglicherweise mit ihr zusammenlebte.


  Rick blinzelte und versuchte, die Tür zu Seth Blacks Apartment scharf zu sehen. Seit fünfzehn Minuten saß er in seinem parkenden Auto und beobachtete das Gebäude. Plötzlich fingen seine Augen an zu spinnen. Merkwürdige helle Lichter wurden durch körnige dunkle Flecken getrübt.


  Er nahm die Sonnenbrille ab und presste die Fingerspitzen gegen die geschlossenen Lider, in der Hoffnung, dass das half. Schweiß kühlte seine Stirn, und sein Magen zog sich zusammen. Großartig. Jetzt wurde ihm auch noch übel. Was hielt der Tag denn noch alles für ihn bereit? Heute Morgen hatte er sich gezwungen, eine Banane und einen Proteinriegel herunterzuwürgen, aber das war schon lange her, noch vor der Sache mit Lane. Inzwischen war es später Nachmittag. Vielleicht brauchte er nur etwas zu essen.


  Wenn er sich doch nur selbst einreden könnte, dass es allein daran lag. Aber er wusste es besser. Es ging ihm schlechter. Die Symptome wurden heftiger, und das nervte ihn gewaltig. Leute, die irgendwelche Plattheiten darüber schrieben, dass man erst im Angesicht des Todes das Leben richtig zu schätzen wüsste, mussten ein ziemlich mieses Leben gehabt haben. Er fischte das Medikamentenfläschchen aus der Tasche und starrte blinzelnd auf das verschwommene Etikett. Er hatte wieder angefangen, diese verdammten Pillen zu schlucken, laut Anweisung, aber wofür? Um blind zu werden?


  Er war einer dieser Kerle, die sich damit brüsteten, nie zum Arzt zu gehen und nie Medikamente zu nehmen. Aber jetzt nahm er sie doch. Er tat, was man von ihm erwartete, und war ein guter Junge. Wo also war die Belohnung? Passte da oben jemand nicht richtig auf? So wie an jenem Tag, an dem Ned und seine Freundin gefoltert und umgebracht worden waren?


  Interessiert sich überhaupt jemand dafür? Irgendwo? Gibt es irgendwo ein Konto für jeden Menschen? Einen Tag der Abrechnung? Gibt es so etwas wie kosmische Gerechtigkeit?


  Er kurbelte die Scheibe herunter, um etwas frische Luft zu bekommen. Seine Brust war eng geworden, vielleicht vor Angst. Jedes Mal, wenn er ein neues Symptom entdeckte, setzte Panik ein. Es war jedoch keine Angst vor dem Tod, sondern vor der Hilflosigkeit. Seine Augen funktionierten nicht mehr richtig. Was würde als Nächstes kommen? Windeln für Erwachsene?


  Halbblind oder nicht, er war aus einem ganz bestimmten Grund hergekommen. Er würde noch ein wenig sitzen bleiben, bis er gut genug sehen könnte, um Black einen Besuch abzustatten und herauszufinden, was er gemeint hatte mit seiner Theorie über The Private Concierge. Rick wollte auch deshalb noch warten, um zu sehen, ob jemand Black besuchte, bevor er selbst zur Tür ging. Da es heller Tag war, hätte man ihn direkt vor dem Haus leicht entdecken können. Deshalb hatte Rick sich einen Parkplatz in einer menschenleeren Gasse gegenüber dem Gebäude gesucht.


  Bisher hatte sich bei dem Apartment nichts gerührt. Keine Spur von dem Verrückten im schwarzen Kapuzenshirt, der versucht hatte, ihn zu überfahren. War das Giganten-Killer Jack gewesen? Rick hätte nichts dagegen, derjenige zu sein, der Jacks Terrorherrschaft ein Ende bereitete. Aber er erwartete nicht, so viel Glück zu haben. Er teilte auch nicht die stillschweigende Annahme der Medien, dass es sich bei Jack um einen Mann handeln musste. Der schlanke Körperbau und die eher durchschnittliche Größe schlossen eine Frau nicht aus.


  Als Rick kurze Zeit später ausstieg, betrug seine Sehkraft etwa neunzig Prozent. Doch etwas stimmte immer noch nicht. Er bemerkte es in dem Augenblick, als er seine Füße auf den Asphalt setzte. Der Boden bewegte sich unter ihm, als er über die Straße ging, und die Apartmenttür leuchtete in einem merkwürdigen Grünton, der immer heller wurde, je näher er kam.


  Er ignorierte diese Erscheinungen und klopfte kräftig gegen die Tür. Dann lauschte er auf Schritte und wartete darauf, dass der Briefschlitz sich wie beim letzten Mal öffnete. Aber nichts geschah, und im Inneren der Wohnung herrschte Totenstille. Er klopfte noch einmal, wartete auf eine Reaktion, und schlug dann mit der Faust gegen die Tür. Sie knarzte heftig.


  Rick sah sich um, um sicherzugehen, dass er keine unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zog. Er sah zwei Frauen in ein Auto steigen, doch davon abgesehen wirkte die Gegend wie ausgestorben. Er rief Blacks Namen und hämmerte erneut gegen die Tür. Er musste da drin sein. Schließlich konnte er das Haus nicht verlassen.


  Als weiterhin nichts geschah, holte Rick sein Handy hervor und wählte Blacks Nummer, doch er ging auch nicht ans Telefon. Vielleicht war er krank. Rick musterte die niedrige Betonmauer, die das Grundstück umfasste, und kletterte hinüber. Er überprüfte die Fenster und den Hintereingang der Erdgeschosswohnung. Doch alles war fest verschlossen. Auch als er an der Hintertür klopfte, geschah nichts. Er zog ein altes Rezept aus der Hosentasche, um eine Nachricht für Black darauf zu hinterlassen und durch den Briefschlitz zu stecken, aber er kam nur bis zur Hecke, die den Weg zur Haustür säumte.


  Etwas schien ihn zu überrollen wie ein Güterzug, doch Rick konnte nicht erkennen, was es war. Der Gehweg hob sich an, seine Füße wurden ihm fortgerissen, und eine unheimliche Kraft schien ihn erst hochzuheben und dann fortzuschleudern, sodass er hart auf dem Beton aufschlug. Als er versuchte, sich aufzusetzen, schien er erneut niedergeschlagen zu werden. Es fühlte sich an, als würde jemand mit einer Keule auf ihn einprügeln.


  Aber da war niemand. Alles schien aus dem Lot geraten zu sein. Rick hatte das Gefühl, in einem Fass zu stecken, das einen Berg hinabrollte. Dabei konnte er genau sehen, dass er allein war. Niemand hatte ihn angegriffen.


  Als er endlich aufhörte, hin- und herzurollen, stützte er sich auf seine Hände und Knie, klammerte sich an die Hecke und alles andere, das ihn davor bewahrte, umzufallen. Er begann, in Richtung Straße zu kriechen, aber es erforderte all seine Kraft, um es bis zum Bordstein zu schaffen. Selbst die gepflasterte Straße schwankte wie ein Schiff im Sturm.


  Es fühlte sich an wie ein Erdbeben, aber er wusste, dass es keines war. Sein Körper spielte ihm einen Streich. Er musste es nur über die Straße und zurück in sein Auto schaffen. Er konnte nicht mitten auf der Straße zusammenbrechen wie ein betrunkener Penner, den Blicken aller ausgesetzt, die an ihm vorbeikamen. Ich will nicht auf diese Weise sterben!


  Das war sein letzter Gedanke, bevor die Arme unter ihm nachgaben und er mit dem Kopf auf dem harten, unbarmherzigen Asphalt aufschlug. Er spürte, wie die Luft aus seiner Lunge entwich. Keuchend blieb er liegen. Einen Moment später gingen die hellen Lichter in seinem Kopf aus.


  25. KAPITEL


  Lane trat aus der Dusche in ihrem Hotelzimmer. Ihre Haut glühte rot und dampfte. Hitzewellen durchwogten ihren Körper, während sie nach einem Handtuch griff und es wie einen Turban um ihre nassen Haare schlang. Sie hatte das Wasser so heiß wie möglich gestellt. Es hatte sich wie tausend Nadeln angefühlt und ihre Anspannung fortgespült.


  Nichts konnte ihre Gedanken zur Ruhe bringen, doch immerhin fühlte sie sich nicht mehr, als wäre ihr Körper ein einziger Knoten. Es war ein langer Tag gewesen, angefangen von der Entführung durch einen Mann, der behauptete, er würde bald sterben. Im Vergleich dazu war der Rest beinahe ein Kinderspiel gewesen, Gott sei Dank. Aber sie fühlte sich immer noch nicht wieder wie die perfekte Concierge. Das hätte bedeutet, ganz ruhig und gelassen zu sein.


  Mit Ashleys Hilfe hatte sie es geschafft, alle versäumten Termine hier in Dallas zu verlegen. Manche Kandidaten hatten sie ziemlich beeindruckt. Abends waren Ashley und sie noch essen gegangen. Dabei hatten sie über die Bewerber gesprochen und waren die Termine für den nächsten Tag durchgegangen. Lane musste noch zwei weitere Kandidaten interviewen, bevor sie nach Los Angeles zurückflog. Alles in allem also kein schlechter Tag, wenn sie bedachte, wie er angefangen hatte.


  Sie zog den Frotteebademantel des Hotels an, schlüpfte in ein Paar Slipper und löschte die Aromakerzen im Bad, die sie immer dabei hatte. Als sie den nach Flieder duftenden Raum verließ, schaltete sie das Licht aus, ließ den Lüfter jedoch laufen. Jedes kleine Bisschen hilft, sagte sie sich und wiederholte damit einen ihrer Tipps zur Selbsthilfe. Einfache Maßnahmen und einfache Freuden, um den Stress zu dämpfen.


  Sie hatte um ein Zimmer mit einer Sitzecke gebeten, und dieses hier war sehr großzügig und einladend. In einer gemütlichen Nische stand ein kleiner Schreibtisch, und eine mit Jalousien abgedunkelte Tür führte auf einen kleinen Balkon. Im Hintergrund lief eine ruhige CD von Tears for Fears. Das besänftigte sie ein wenig. Sie brachte immer ihre eigene Musik mit oder vergewisserte sich, dass das Hotel sie besorgen konnte. Ihre Klienten konnten dieselbe Behandlung erwarten: Ihre Lieblingsblumen wurden stets frisch geschnitten und warteten in eleganten Vasen auf ihre Ankunft. Dazu noch eine Schale mit frischem Obst, Käse und Kräckers oder was auch immer sie wünschten.


  Doch Lane würden heute Abend vermutlich nicht einmal K.-o.-Tropfen helfen.


  Sie setzte sich aufs Bett und nahm ihr Handy zur Hand. Hoffentlich hatte Darwin die technischen Probleme inzwischen gelöst, und hoffentlich war es Val gelungen, ihre besorgten Klienten zu beruhigen. Hoffentlich hatte inzwischen jeder, der es wünschte, ein Ersatztelefon erhalten. Ihres hatte den ganzen Tag nicht richtig funktioniert. Als sie im Hotel angekommen war, hatte sie Val von ihrem Laptop aus eine E-Mail geschickt, und er hatte sie auf den neuesten Stand gebracht, angefangen mit dem Besuch von Simon Shan am Morgen.


  Sie wunderte sich über Shans Weigerung, die Leibwächterin austauschen zu lassen. Aber vermutlich hatte Val gut daran getan, nicht darauf zu bestehen. Der Concierge-Service stand schon genug unter Druck. Sobald sie zurück war, würde Lane selbst mit Shan sprechen.


  Eigentlich war es ganz erholsam gewesen, dass ihr Telefon nicht alle zwei Minuten geklingelt hatte. Inzwischen konnte sie zumindest ihre Mailboxnachrichten abrufen, was bedeutete, dass Darwin inzwischen einige Fortschritte gemacht haben musste. Sie überflog die eingegangenen Nachrichten, leicht ungehalten, weil es ewig dauerte, die lange Liste durchzuarbeiten.


  Da war eine ältere Nachricht von Darwin, die sie noch nicht abgehört hatte, in der er ihr mitteilte, er habe neue Informationen über Rick Bayless, etwas, das sie umhauen würde. Sie fragte sich, ob Darwin herausgefunden hatte, dass Bayless todkrank war. Zu ihrer Überraschung hatte sie auch mehrere Nachrichten von Sandra erhalten. Dass ihre Schwester sich solche Sorgen um sie machte … Mary hatte mindestens zwanzig Mal angerufen und ihr Nachrichten von Kunden übermittelt, die Lane nicht erreicht hatten. Lane leitete sie direkt an Val weiter, woran Mary auch hätte denken können. Jerry Blair war der Letzte auf Lanes Liste. Er rang immer noch mit seiner Tochter wegen der Hip-Hop-Band. Doch alles in allem war nichts sonderlich Aufsehenerregendes passiert, was sie zu der Frage brachte, was sie eigentlich erwartet hatte.


  Überrascht und schockiert musste sie lachen. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass sie in ihrem tiefsten Inneren auf eine Nachricht von ihm und nicht über ihn gewartet hatte. Rick Bayless? Warum sollte er sie anrufen? Um sich zu vergewissern, dass sie gut angekommen war? Sie musste tatsächlich unbedingt ihren Kopf untersuchen lassen. Wenn Bayless ihr irgendetwas zu sagen hätte, dann wäre es wahrscheinlich das Übliche: Drohungen und Einschüchterungsversuche. Oder seine Spezialität: Beleidigungen.


  Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, zu erklären, wie Ned an die Beweisstücke aus der Hunting-Lodge-Affäre gekommen war. Er schien vollkommen davon überzeugt, dass Lane irgendetwas darüber wusste. Offensichtlich war er wie besessen vom Tod seines Freundes. Möglicherweise sogar so sehr, dass er vorgab, tödlich krank zu sein, um an Informationen heranzukommen. Doch selbst wenn er die Wahrheit gesagt hatte, stimmte mit Rick Bayless etwas nicht. Das konnte sie sehen. Er war wie ein menschlicher Wirbelsturm, und das bedrückte sie. War es die Trauer um seinen toten Freund? Das Schuldgefühl des Überlebenden? Was ihr vor allem im Gedächtnis geblieben war, war sein Gesichtsausdruck, als sie ihr verzweifeltes Angebot gemacht hatte. Dieser Hass in seinen Augen! Es hatte etwas mit ihr zu tun, aber er hasste nicht sie persönlich. Das begriff sie in diesem Moment. Er hatte sie niemals gehasst, auch damals nicht. Er hatte gehasst, dass sie sich verkaufen wollte.


  Es war nicht mehr als ein Gefühl, aber es war so stark, dass sie irgendwie herausfinden musste, ob sie recht hatte. Aber wie? Doch vielleicht konnte sie etwas anderes überprüfen. Sie schaute zu ihrem Laptop hinüber. Wie hatte er es noch genannt? Barnes, Hartnett und Stone-Syndrom? Oder Burnes? So ähnlich jedenfalls. Wenn sie sich anstrengte, fiel ihr vielleicht sogar der Name des Medikaments wieder ein.


  Darwin hörte ein Geräusch, bei dem sein Herz vor Hoffnung und Angst zugleich einen Satz machte. Der leise Seufzer kam von der Tür. Darwin wagte es kaum, den Blick vom Computer zu lösen. War sie es? Er wünschte es sich so sehr! Zugleich jedoch war er wie von Sinnen, weil er einfach nicht dahinterkam, was mit seinem Telefonsystem passiert war. Konnte es jemand gehackt und sabotiert haben? Offensichtlich hatte sein Schutzprogramm nicht funktioniert, und noch schlimmer, er hatte nicht genügend Tests gemacht, um wirklich alle Schwachstellen des Systems zu kennen. Er hätte sich selbst dafür ohrfeigen können.


  Ein ganzer Haufen technikbegeisterter Kids hackte sich einfach zum Spaß in Computersysteme ein, um diese gehörig durcheinanderzubringen. Sie nutzten dazu Webseiten und E-Mail-Programme. Doch genauso gut konnte er es mit einem Fall von stümperhafter elektronischer Spionage zu tun haben, bei der sein Computer ausgespäht, aber nicht unbedingt zerstört werden sollte. Der Übeltäter konnte überall auf der Welt sitzen, solange er nur die notwendigen Fähigkeiten zu so einem Coup hatte. Darwin hatte jedoch das dumpfe Gefühl, dass es sich um etwas Persönliches handelte – und dass der Eindringling sich ganz in der Nähe befand. Die meisten Telefone hatte er inzwischen wieder zum Laufen gebracht, ohne jedoch den Fehler entdeckt zu haben.


  Als er aufblickte, sah er Janet, die unsicher in der Tür stand. Sie presste einen Daumennagel auf die Unterlippe, wodurch sie noch nervöser aussah, als er sich fühlte.


  “Du warst nicht zu Hause, also bin ich ins Büro gekommen”, sagte sie. “Verzeihung – ich meine natürlich ins Kommando- und Kontrollzentrum 1.” Sie hielt einen Pizzakarton in die Höhe. “Der Wachmann hat mich reingelassen. Ich habe behauptet, ich käme vom Pizzaservice.”


  Darwins Magen verkrampfe sich. Er wusste nicht, ob das an der Pizza oder an Janet lag. “Klasse.” Mehr brachte er nicht heraus, so trocken war seine Kehle.


  Stunden schienen zu vergehen, bevor sie wieder sprach. Er befürchtete fast, er müsste noch etwas sagen, doch dann geschah es. Die Worte kamen aus ihrem wunderschönen perfekten Mund.


  “Sorry, dass ich so durchgedreht bin”, sagte sie. “Ich dachte, du würdest die Bilder verkaufen oder so, aber dann habe ich begriffen, dass du das gar nicht nötig hast. Du hast so viel Geld …”


  “Na ja, ein bisschen …” Tolle Antwort! Vor Scham wäre er am liebsten im Boden versunken. Sie hatte wirklich etwas Besseres verdient als ihn. Sie sollte sich einen Mann suchen, der in ganzen Sätzen sprechen konnte und der nicht herumschlich und heimlich Fotos von ihr machte.


  “Möchtest du ein Stück Pizza?”, fragte sie.


  Als er nickte, kam sie zu seinem Schreibtisch und stellte die Schachtel auf einen schiefen Turm aus Computerhandbüchern. Es gab keinen anderen Platz dafür. Darwin blieb stumm sitzen. Bedeutete das, dass sie ihm verzieh? Sie hatte immer noch nicht gesagt, warum sie hier war.


  “Janet, ist alles wieder gut zwischen uns?”, fragte er schließlich. Aber sie schien ihn nicht gehört zu haben. Bewundernd sah sie sich in der chaotischen Höhle um, die sein Büro darstellte. Sie machte große Augen, als hätte sie gerade begriffen, dass er eine Art Genie sein musste, und als ob das alles höchst geheimnisvoll auf sie wirkte.


  “Wow”, flüsterte sie. “Was machst du gerade?”


  “Ich suche nach der Nadel im Heuhaufen.” Er versuchte, die Einzelheiten so einfach und verständlich wie möglich zu erklären, als er ihr erzählte, dass eventuell jemand in das System eingedrungen war. Er sah, dass ihre Augen vor Aufregung leuchteten. Wie viele Frauen auf dieser Welt machten Computerprobleme, Zitate von Stephen Hawking und die Unendlichkeit der Zahl Pi an? Soweit er wusste, nur diese eine. Lane war froh, ihm die technischen Details überlassen zu können und kein Wort davon hören zu müssen.


  “Was für eine Pizza ist das?”, fragte er.


  “Ziegenkäse und getrocknete Tomaten.”


  Darwin unterdrückte ein Lachen. Er hasste Ziegenkäse. Wahrscheinlich mochte er auch keine getrockneten Tomaten. Er war sich nicht sicher, was das eigentlich war – oder warum irgendjemand so etwas mit Tomaten anstellen sollte.


  “Meine Lieblingspizza”, sagte er, als sie die Schachtel auf ihn zuschob. “Willst du etwas abhaben?”


  Sie nickte. “Ich bin total ausgehungert.”


  “Dann komm her”, sagte er. In seiner Stimme lag ein Hauch von Habgier. “Ich habe aber leider nur diesen einen Stuhl. Auf den anderen liegt irgendwelches wichtiges Zeugs.”


  Er grinste, und sie lächelte. “Sehr überzeugend”, versicherte sie ihm.


  Als sie sich auf die Armlehne hockte und einen Arm um ihn legte, berührte sie ihn leicht mit der Brust an der Wange. Er spürte eine Woge von Energie und Optimismus, wie er es noch nie erlebt hatte. Nachdem er etwas von der Pizza heruntergeschlungen hatte, würde er herausfinden, was mit seinem topmodernen Netzwerk geschehen war. Mit dieser Frau auf seinem Schoß würde er alles fertigbringen.


  Rick öffnete die Augen und blickte in ein Paar perlenartige schwarze Kugeln. Sie starrten ihn an. Eine zitternde Nase. Schnurrhaare. Das war der Beweis, den er gebraucht hatte, um zu wissen, dass er tot war. Er war auf der Straße vor Seth Blacks Apartment gestorben, und jetzt hockte eine Vampirfledermaus oder etwas ähnlich Teuflisches auf ihm. Er war eindeutig in der Hölle gelandet.


  Oder in seinem Haus.


  Der Raum war dunkel, nur vom Mondlicht erhellt, das durch die Fenster drang. Es kostete ihn einige Mühe, irgendetwas zu bewegen, selbst seine Augen, aber er erkannte den kleinen Teppich, auf dem er lag, die mexikanischen Fliesen und die Terrakotta-Töpfe mit seinen Palmen. Und die Tür zum Vorhof. Das war sein Haus. Jetzt erinnerte er sich auch wieder daran, wie er hierhergekommen war.


  Ein kleines Mädchen hatte ihn gefunden, als er halb auf dem Gehweg, halb auf der Straße vor Seth Blacks Apartment gelegen hatte. Sie wollte ihm helfen, aber er hatte es nicht zugelassen. Was ihn schließlich aufrüttelte, waren ihre Tränen. Offensichtlich fürchtete sie sich vor dem verrückten blutenden Mann, und er musste sie davon überzeugen, dass mit ihm alles in Ordnung war. Er wollte nicht, dass die Polizei kam oder der Notarzt. Es hätte schließlich jemand sein können, der ihn kannte.


  Nachdem er sich hingesetzt hatte, stellte er fest, dass sein Gleichgewichtssinn sich wieder beruhigt hatte. Ihm war immer noch schwindelig und schlecht, aber das Gefühl, der Boden würde schwanken, war verschwunden. Als das kleine Mädchen sah, dass es ihm halbwegs gut ging, wurde sie sehr gesprächig. Sie erzählte ihm von dem bösen Mann in der Eckwohnung, bei dem es sich um Seth Black handeln musste. Sie sagte, er habe sie angeschrien, als sie versucht hatte, ihm Pfadfinderkekse zu verkaufen. Und dann hatte sie Rick die Daumenschrauben angesetzt.


  Er konnte sich nicht erinnern, wie viele Packungen Kekse er gekauft hatte, aber sie war singend davongehüpft, um ihrer Mom davon zu erzählen. Er hatte alle Schachteln bis auf eine am Straßenrand stehen gelassen und war zu seinem Auto gegangen. Zu seinem Erstaunen konnte er sogar aufrecht gehen. Ein Blick in den Rückspiegel sagte ihm, dass sein Gesicht ziemlich gelitten hatte, vielleicht hatte er sich sogar die Nase gebrochen. Aber was zählte das schon für jemanden, der geglaubt hatte, nie wieder aufzuwachen?


  Das kleine Mädchen hatte ihm noch etwas Interessantes erzählt. Der böse Mann habe heute Besuch gehabt. Auf dem Weg zur Schule habe sie jemanden gesehen, der die Wohnung betrat. Der Mann trug eine schwarze Kapuze. Sein Gesicht hatte sie nicht erkannt.


  Es klang, als wäre Giganten-Killer Jack heute Morgen hier gewesen. Rick hatte den Link des Paparazzo auf Gotcha.com gesehen. Black behauptete, die Identität des Paparazzo nicht zu kennen, aber das konnte auch nur ein Trick sein, um die Presse neugierig zu machen. Vielleicht waren sie befreundet und zusammen irgendwo hingefahren, was Blacks Agoraphobie ebenfalls infrage stellen würde.


  Die Fahrt durch den Feierabendverkehr nach Hause war anstrengend gewesen, aber Rick war nichts anderes übrig geblieben. Er hatte es zwar bis ins Haus geschafft, aber nicht mehr bis zur Couch. Mitten im Wohnzimmer war ihm erneut schwarz vor Augen geworden. Das war vor mehreren Stunden gewesen.


  Ich muss aufstehen. Ich habe es vorher auch geschafft. Ich schaffe es noch einmal.


  Sein erster Versuch schlug fehl. Obwohl er sich nichts gebrochen zu haben schien, warf ihn ein scharfer stechender Schmerz zurück auf den Boden. Er versuchte es noch einmal. Sein linkes Bein war taub, was dazu führte, dass er ein zweites Mal stürzte. Er kroch zur nächsten Wand, um sich daran abzustützen, und als er schließlich stand, fühlte er einen Triumph, als hätte er gerade seine Führerscheinprüfung bestanden. Verrückt. War es ein Triumph, auf den eigenen zwei Beinen zu stehen?


  Er machte das Licht an und ging ins Büro, wobei er sich an den Wänden entlangtastete. Er schwor sich, diese verdammten Pillen wegzuwerfen. Sie in der Toilette herunterzuspülen. Sein Arzt hatte ihn gewarnt, dass das Medikament Nebenwirkungen hatte, aber das war doch kein Leben, selbst wenn man todkrank war. Besonders, wenn man todkrank war. Er hatte sogar eine zweite Meinung eingeholt. Der zweite Arzt hatte die Laborergebnisse gründlich studiert und schließlich die erste Diagnose bestätigt. Die Medikamente, die man ihm gegeben hatte, waren die einzigen, die bei seiner seltenen Erkrankung infrage kamen. Sonst konnte man nichts tun. Rick hatte nicht vor, noch einmal in einer Praxis zu erscheinen, ehe er gar nicht mehr allein zurechtkam. Aber so weit bin ich noch nicht, verdammt.


  Das Fläschchen mit den Pillen stand auf seinem Schreibtisch, neben dem offenen Ordner.


  Ich habe es mit Rätseln zu tun, die einen Menschen zur Verzweiflung bringen können. Der Tod meines Freundes. Mein eigener Tod. Doch das Einzige, woran ich vor dem Einschlafen denken kann, ist sie. Vor fünfzehn Jahren habe ich sie ziemlich hart rangenommen … Nicht körperlich, aber ich habe ihre Gefühle so sehr verletzt, dass sie offensichtlich immer noch darunter leidet.


  Rick klappte den Ordner zu, nahm seine Arznei und ging in die Küche. Alles, was ihm nicht weiterhalf, würde heute Nacht in den Müll wandern. Das schloss auch seine Schuldgefühle ein. Er hatte versucht, Lucy, Lane zu helfen. Wäre er nicht Cop gewesen, hätte er nicht schon Millionen von Ausreden gehört, hätte er ihr die Geschichte vom kranken Freund vielleicht sogar abgenommen. Heute bedauerte er, was er getan hatte, aber jetzt ließ es sich nicht mehr rückgängig machen. Er konnte nichts gegen den Groll machen, den sie immer noch gegen ihn hegte.


  Aber er konnte etwas gegen diese verfluchten Tabletten unternehmen.


  Er riss das Etikett ab und leerte das Fläschchen im Mülleimer, obwohl er wusste, dass das nicht der beste Weg war, um Medikamente zu entsorgen. Medikamente gelangten auf diesem Weg ins Trinkwasser. Außerdem gab es genügend Drogensüchtige, die den Müll durchwühlten, um die Pillen selbst zu nehmen oder um sie weiterzuverkaufen.


  Aber Rick hatte nicht die Kraft, die Medikamente in die Apotheke oder zu einer Sondermüllannahmestelle zu bringen. Er wollte sie einfach nur loswerden. Er klappte den Mülleimerdeckel zu und drehte sich um. Sein haariger Mitbewohner kauerte in einer Ecke und beobachtete ihn. Mickey wurde immer mutiger. Offensichtlich erkannte er ein Weichei, wenn er es vor sich hatte.


  Rick starrte zurück und hoffte, ihm damit Angst einzujagen. “Was ist?”, sagte er. “Suchst du etwas zu fressen?” Es gab nichts zu essen im Haus. Das Biest hatte sich eindeutig den Falschen zum Schnorren ausgesucht.


  Missmutig vor sich hin murmelnd, machte Rick sich humpelnd auf die Suche nach den Pfadfinderkeksen. Er fand die Schachtel auf dem Boden im Wohnzimmer, wo er sie fallengelassen hatte. Es waren Erdnusskekse, seine Lieblingssorte. Das war ihm vorher gar nicht aufgefallen.


  Beim Anblick der süßen knusprigen Kekse begann sein Magen zu knurren. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Er hatte ebenfalls Hunger. Mickey spähte unter dem Sofa hervor. Die Maus war ihm gefolgt, war den ganzen Weg von der Küche hierher gehumpelt. Sie beide waren nicht gerade in Höchstform.


  Stöhnend ließ Rick sich auf dem Boden nieder. Als er die Packung öffnete, stellte er fest, dass die Kekse restlos zerkrümelt waren. Was soll’s, so sind sie leichter zu essen, dachte er und bot Mickey ein Stückchen an. Die Maus packte es und begann an Ort und Stelle daran zu knabbern.


  Noch nie hatte Rick einen Kekskrümel so schnell verschwinden sehen. “Da scheint aber einer Hunger zu haben”, sagte er trocken und versorgte seinen Mitbewohner mit einer ganzen Handvoll Kekskrümel. Er selbst bediente sich ebenfalls und begann zu kauen.


  Mann und Maus, die in trauter Eintracht ihren Hunger stillten. Es war ein ganz besonderer Moment. Rick musste fast lächeln. Und für einen Moment gestattete er sich den Gedanken, wer diese Maus wohl füttern würde, wenn er nicht mehr da war.


  26. KAPITEL


  Freitag, 11. Oktober


  Gott schien Burton Carrs Gebete nicht erhört zu haben. Er stand neben dem Schreibtisch. Seine Hand ruhte noch auf dem Telefon; er hatte den Hörer gerade aufgelegt. Es war der Chef seines Büros in Washington gewesen, der ihm mitgeteilt hatte, dass die Anhörung im Kongress über die Begrenzung von Managergehältern auf unbestimmte Zeit verschoben worden war. Einige der schlimmsten Übeltäter sollten vorgeladen werden, um sich zur gigantischen Höhe ihrer Abfindungen zu äußern, doch Burt hatte auch ein paar vorbildliche Geschäftsführer eingeladen, einschließlich Jerry Blair von TopCo.


  Manche dieser Manager hatten ihre Gehälter freiwillig gekürzt und ihre jährlichen Provisionen zurückgegeben, um mit gutem Beispiel voranzugehen und ihre Mitarbeiter zu motivieren. Solche Menschen waren Vorbilder in Sachen Integrität und Fairness, und Burton wollte, dass die Geschäftswelt – und das ganze Land – begriff, wie es auch funktionieren könnte. Der Gesetzentwurf, den er verfasst hatte, sah vor, dass die Firmen verstärkt gefördert werden sollten, die die Abfindungen an die Produktivität koppelten und den Aktionären ein Mitspracherecht bei der Höhe der Managergehälter zugestanden.


  Sein Vorstoß zur Gesundheitsreform war ebenfalls ins Stocken geraten. Ohne Burton als ihren Anführer sprangen die anderen Kongressmitglieder einer nach dem anderen ab. Fast alles, was seine parteiübergreifende Koalition in Angriff nahm, war gefährdet. Und er konnte nichts dagegen unternehmen. An der Formulierung des Gesetzentwurfes für eine Reform des Gesundheitswesens hatten sich viele Menschen beteiligt. Doch wenn es darum ging, die Unterstützer zu mobilisieren, war Burton Carr die treibende Kraft gewesen. Er hatte das Team angefeuert. Die Gesundheitsreform war sein Baby gewesen. Und nun saß er auf der Strafbank.


  Burton weigerte sich, zurückzutreten oder auf eine Kandidatur bei den anstehenden Wahlen zu verzichten, obwohl er wusste, dass viele seiner Kollegen aus beiden Parteien das von ihm erwarteten. Der Gedanke, einen Kinderschänder in ihrer Mitte zu haben, entsetzte sie. Aber er war nicht schuldig, egal, ob ihm jemand glaubte oder nicht, und er hatte nur einer vorübergehenden Abwesenheit zugestimmt, bis der Fall geklärt war.


  Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und schaltete den Computer ein. Niemand reagierte auf seine Anrufe, nicht einmal seine eigene Familie. Der Computer war sein einziger Ausweg. Aber was für ein Ausweg! Das World Wide Web dehnte sich explosionsartig aus. Es hatte Tentakel wie ein sagenhaftes Tiefseeungeheuer und bot Menschen wie ihm ein Riesenpublikum.


  Er würde sich direkt an die Menschen wenden. An die höchsten Autorität, die es gab. Er hatte sich einen Blog eingerichtet, in dem er sagen konnte, was sein Verstand und sein Herz ihm vorschrieben. Hier in seinem öffentlichen Tagebuch konnte er ehrlich sein, und vor allen Dingen hatte er die Möglichkeit, sich als einen neuen Typus Politiker zu präsentieren. Jemand, der keine Show abzog und der an nichts gebunden war, außer an die Ideale, an die er glaubte, und an die Menschen, die ihn wählten.


  Burton zog die Tastatur heran und begann seinen Blog mit dem verzweifelten Gebet, das ihn seit ein paar Tagen nicht mehr losließ:


  Gott, auf wessen Seite stehst du? Wie kannst du zulassen, dass die Bastarde damit durchkommen? Sie haben alles, Geld und Macht. Sie brauchen dich nicht. Aber ich brauche dich. Dieses Land braucht dich.


  Als er begann, über die Krise im Repräsentantenhaus und die Auswirkungen auf das Land zu schreiben, spürte er ein warnendes Frösteln. Er hatte Gänsehaut auf den Armen, die ihn erzittern ließ. Vielleicht zum ersten Mal begriff er, wie gefährlich sein einsamer Kreuzzug war. Viele Leute hatten eine Menge zu verlieren – die Manager mit ihren milliardenschweren Abfindungen, die Riesen der Gesundheitsindustrie, die Versicherungsgesellschaften, die pharmazeutische Industrie und nicht zuletzt die Ärzte. Ein Politiker, der sich nicht nur weigerte, ihr Spiel mitzuspielen, sondern auch noch schwor, sie vor einer ohnehin schon aufgebrachten Öffentlichkeit bloßzustellen, war in der Tat eine Bedrohung. Es könnte ihn ruinieren. Es könnte ihn sogar umbringen.


  Jerry Blair war ein gerissener Kojote.


  Giganten-Killer Jack verfolgte den Geschäftsführer von TopCo, seit dieser vor fünfzehn Minuten sein Anwesen in Brentwood verlassen hatte. Zunächst schien Blair auf dem Santa Monica Freeway nach Downtown L.A. zu wollen, doch dann nahm er in letzter Sekunde die Ausfahrt Crenshaw, fuhr in westliche Richtung, bog noch ein paarmal ab und hielt schließlich auf dem Parkplatz vor einem Internetcafé.


  Eigenartigerweise fuhr Blair eine Schrottkarre, statt seines BMW Z4 Roadster, einen tiefergelegten silberschwarzen Trans Am, der mindestens dreißig Jahre alt war und aussah, als hätte man ihn mit verbeulten Teilen vom Schrottplatz aufgemotzt. Deshalb hatte Jack den TopCo-Chef auch beinahe verpasst, als er durch das Tor des großen Grundstücks gerast war.


  Außerdem hatte Blair sich verkleidet. Er war dafür bekannt, dass er stets korrekt gekleidet war und eine Sonnenbrille trug, selbst in geschlossenen Räumen. Doch heute steckte er in einem echten Rapper-Outfit, einem ausgeleierten Jogginganzug mit breitem Stirnband. Die Sonnenbrille fehlte. Jack wäre nicht überrascht gewesen, auch noch Goldkettchen zu entdecken.


  Jetzt benutzte Blair einen der Computer des Cafés. Vermutlich tat er etwas, was er nicht von seinem persönlichen Gerät oder seinem Computer bei der Arbeit erledigen wollte. Jack lungerte in der Saftbar nebenan herum, beobachtete Blair durch die Fenster und entwickelte eine Strategie, wie sich Blairs Spuren im Netz verfolgen lassen würden. Es würde nicht lange dauern, aber dafür müsste man sofort an den Computer, sobald Blair dort fertig war und bevor sich irgendjemand anders einloggen konnte. Jack musste in dem Moment zur Stelle sein, wenn Blair aufstand, aber dann würde dieser vermutlich entwischen, während Jack im Café saß.


  Jacks Chance kam, als Blair eine Toilettenpause machte. Blair hatte sich ausgeloggt, was vermutlich bedeutete, dass er gleich weiterfahren würde. Wenn Jack Glück hatte, würde die Zeit gerade reichen. Keine Minute später hatte Jack sich mit einer Kreditkarte auf dem Computer eingeloggt, startete den Browser und klickte auf einen Button in der Menüleiste. Ein Fenster mit den zuletzt besuchten Webseiten öffnete sich. Jack rief die erste auf und runzelte die Stirn. Blair hatte den Blog von Burton Carr gelesen.


  Das Internettagebuch eines Politikers? Keine Pornoseite?


  Jack überflog den Eintrag des Abgeordneten, in dem er Gott anflehte, ihn und seine Wähler nicht zu verlassen – und blickte gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Blair draußen auf seinen Wagen zuging. Zum Glück stand der Computer so, dass man von dem Platz aus jeden beobachten konnte, der das Café verließ, ohne selbst entdeckt zu werden. Jack machte sich nicht einmal die Mühe, sich auszuloggen, und verließ das Café. Die Kreditkartenrechnung konnte warten.


  Blair lenkte den Schrottwagen zurück auf den Santa Monica Freeway, doch dann wendete er überraschend und nahm die Schnellstraße in Richtung Süden. Jetzt sah es so aus, als wollte er mitten ins tiefste Watts, jenes Viertel, in dem es in den Sechzigerjahren zu Rassenunruhen gekommen war. Dreißig Jahre später waren erneut schwere Kämpfe ausgebrochen, als weiße Polizisten den Schwarzen Rodney King grundlos verprügelt hatten und trotzdem freigesprochen worden waren. Versuchte man nicht gerade, diese Gegend hier zu sanieren? Doch davon entdeckte Jack keine Spur.


  Solch ein Unterfangen wäre ohnehin zum Scheitern verurteilt.


  Blairs Ziel war eine mit Graffiti übersäte Lagerhalle in einer Gegend, in der eine Gang das Sagen haben musste. Jack hatte wenig Lust, das Gebäude ohne den Schutz bewaffneter Begleiter zu betreten, aber das hier sah nach einer verdammt heißen Story aus.


  Blair ließ den Trans Am in der Einfahrt stehen und betrat die Halle durch eine unverschlossene Tür. Er trug jetzt einen äußerst verdächtig wirkenden Koffer mit Zahlenschloss. Jack folgte ihm und stellte überrascht fest, dass das Innere des Gebäudes aufwendig saniert worden war. Durch große Oberlichter zwischen den Stahlträgern strömte das Licht herein, und die Halle war in Büros und Foyers unterteilt worden. Der Ort war wunderschön, aber kalt und steril. Wie eine Szene aus einem Videospiel.


  Gerade hatte Blair die Räume eines Tonstudios betreten. Durch die Glaswände sah Jack, wie er sich angeregt mit einigen ziemlich finster aussehenden Kerlen unterhielt. Er schien die Typen zu kennen, und Jack erkannte ein paar von ihnen an den Logos auf ihren Jacken. Sie waren Mitglieder einer aufstrebenden Hip-Hop-Band.


  In diesem Moment sah Jack das Geld. Blairs Koffer lag aufgeklappt auf dem Tisch. Jack konnte den Wert der Banknoten nicht erkennen, aber in dem Koffer mussten sich mehrere Zehntausend Dollar befinden. Jack versuchte, dicht genug heranzukommen, um etwas von der Unterhaltung zu hören, aber der Slang war fast nicht zu verstehen. Trotzdem wurde rasch klar, dass Jerry Blair sich fürs Ghetto fein gemacht hatte und hierhergekommen war, um diese Leute mit Unmengen von Geld zu bestechen. Doch es ging nicht um Drogen oder illegale Waffen, wie Jack langsam dämmerte, sondern um einen Auftritt beim sechzehnten Geburtstag seiner Tochter.


  Das Gelächter schreckte die Bodyguards der Band auf, die im Studio herumhingen und ihren Job nicht besonders ernst zu nehmen schienen. Sonst hätte Jack ziemlich in der Klemme gesteckt. Die Verfolgung von Blair war also ein ziemlicher Flop gewesen. Mehr als das. Jerry Blair war echt verrückt, aber blöd war er nicht. Immerhin war er mit dem richtigen Auto in eine Gegend wie diese gefahren. In diesem Augenblick war von Jacks Wagen vermutlich nicht mal mehr übrig als die Fast-Food-Packung mit den Resten vom Frühstück.


  27. KAPITEL


  Lane ahnte, dass etwas nicht stimmte, noch bevor ihr Taxi am Bordstein vor ihrem Bürogebäude angehalten hatte. Eine Menschenmenge versperrte den Eingang, und einige unter ihnen sahen aus wie Reporter. Sie wusste nicht, was da vor sich ging, aber sie hatte das dumpfe Gefühl, dass es nichts Gutes bedeuten konnte. Sie stopfte die Unterlagen, die sie durchgesehen hatte, in ihren Aktenkoffer und bereitete sich darauf vor, schnell aus dem Taxi zu stürmen. Sie war direkt vom Flughafen hierhergekommen, um mit Val und Darwin über die Probleme mit den Telefonen zu reden. Ihr Gepäck befand sich im Kofferraum.


  Der Pförtner hatte sie im Taxi erspäht, kam herübergeeilt und öffnete die Tür einen Spalt. “Miss Chandler, die Polizei ist oben”, sagte er. “Sie wollen mit Ihnen sprechen. Ich werde dem Fahrer sagen, dass er Sie direkt in die Tiefgarage zum Fahrstuhl fahren soll.”


  “Was ist denn passiert?”, fragte sie und suchte die Menge nach bekannten Gesichtern ab. “Was will die Polizei von mir?”


  “Ich weiß nicht, Ma’am. Aber ich glaube, es ist besser, wenn Sie nicht durch die Meute da vorne müssen.”


  “Ja, danke.” Lane fragte sich, warum niemand sie angerufen hatte, um sie vorzuwarnen, dass die Polizei da war. Vielleicht gab es wieder ein Problem mit dem Telefon? Aber sie hatte es überprüft, sobald sie gelandet war. Sie hatte mehrere Nachrichten auf ihrer Mailbox gehabt, auch einige von ihren Mitarbeitern, aber niemand hatte die Polizei erwähnt.


  Wenn es gerade eben erst passiert war, war vielleicht keine Zeit gewesen, sie zu informieren. Ihr Magen verkrampfte sich, als ihr eine andere Möglichkeit in den Sinn kam. Womöglich hatten ihre Angestellten den Befehl, sie nicht vorzuwarnen, weil die Polizei sie überraschen wollte. Nein, das war paranoid, selbst in ihren Augen. Sie hoffte, dass nicht noch einem ihrer Kunden etwas geschehen war. Doch das schien am wahrscheinlichsten zu sein.


  Sie sprang aus dem Taxi, kaum dass der Wagen vor dem Lift hielt. Sie gab dem Fahrer ein üppiges Trinkgeld und sagte ihm, wohin er das Gepäck bringen sollte. Dann beobachtete sie die Leuchtziffern des Aufzugs, während das Auto verschwand. Sie spielte ein weiteres Szenario in ihrem Kopf durch. Vals Nachricht über Shan und seine Leibwächterin fiel ihr ein. War ihm seit gestern etwas geschehen? Auch Priscilla Brandt schien eine sehr aussichtsreiche Kandidatin für jede Art von Ärger zu sein. Oder es ging um Burton Carr. Oder um einen ihrer Mitarbeiter.


  Jagdsaison bei The Private Concierge!


  Sie betrat den Empfangsbereich. Nach dem Flug fühlte sie sich noch etwas mitgenommen und kämpfte sich mit der Tasche und dem Aktenkoffer ab. Aus irgendeinem Grund hatte sie erwartet, dass hier Chaos herrschte, doch der Raum wirkte ganz verlassen. Bis auf den lieben grauen Engel. Mary saß dort, wo sie immer saß: hinter ihrem Tresen aus Milchglas.


  Aber sie lächelte nicht. Mit vor Sorgen glasigen Augen sah Mary sie an und blieb wie festgenagelt auf ihrem Stuhl sitzen. Selbst der kleine Wasserfall hinter ihr klang merkwürdig, als wollte er Lane etwas zuflüstern. Es wirkte eher unheilvoll als beruhigend.


  Lane ging auf Mary zu. “Ist alles in Ordnung, Mary? Die Polizei ist hier?”


  “Da drüben.” Mary deutete mit einem Nicken zum Wartebereich hinter Lane.


  Als Lane sich umdrehte, kam eine zierliche, etwa vierzigjährige Frau in einem ziemlich kurzen grauen Blazer und marineblauen Hosen auf sie zu. “Mimi Parsons. West L.A. Police Department”, sagte sie und deutete auf die Dienstmarke an ihrem Gürtel, die sie als Beamtin der Mordkommission auswies. Sie musterte Lane kurz und knöpfte ihre Jacke zu. “Sind Sie Lane Chandler?”


  “Das bin ich. Gibt es irgendein Problem?” Lane spähte an der Frau vorbei und beobachtete den Mann mit beginnender Glatze in einem schlecht geschnittenen blauen Anzug. Wahrscheinlich war das ihr Partner. Er lungerte an der Kaffeebar herum, nahm sich gerade einen Gourmetkaffee und sah eine Videopräsentation der Agentur.


  “Würden Sie mir bitte sagen, wo Sie am Donnerstagmorgen waren?”


  “Gestern morgen? Da war ich geschäftlich auf dem Weg nach Dallas”, antwortete Lane ohne zu zögern, obwohl die Frage – und das Benehmen der Polizistin – sie beunruhigte.


  Parsons warf den Kopf zurück und musterte Lane. Diese fragte sich, ob die Frage etwas mit Rick Bayless und seinem Entführungsversuch zu tun hatte. Wusste die Beamtin davon? War Bayless irgendetwas zugestoßen? Lane schwieg.


  “Kann irgendjemand Ihre Angaben bestätigen?”, frage Parsons und runzelte die Stirn.


  Lane schätzte sie um Jahre jünger, als sie aussah. Sie hatte ziemlich schöne braune Naturlocken, kurz geschnitten, aber die in Falten gelegte Stirn ließ sie viel älter wirken. “Warum wollen Sie das wissen?”


  Der Mann kam gemütlich herübergeschlendert. Er öffnete die Jacke, um seine Dienstmarke zu zeigen, und stellte sich neben Parsons. Er gehörte ebenfalls zur Mordkommission. Lane war so nervös, dass sie seinen Namen nicht mitbekam, was ihr gar nicht ähnlich sah. Normalerweise merkte sie sich jeden Namen; das gehörte zu ihrem Beruf. Der Mann war offensichtlich der gute Cop und Parsons der böse.


  Doch der Trick funktionierte nicht. Lane war auf der Hut. Die Polizisten, die mit ihr über Simon Shan gesprochen hatten, hatten sie nicht als Erstes gefragt, wo sie zu einer bestimmten Zeit gewesen war.


  Lanes Arme verkrampften sich unter dem Gewicht ihrer Tasche und des Aktenkoffers. Sie stellte beides auf dem Tresen ab. Sie fühlte sich alles andere als cool und ruhig, aber das brauchten die beiden nicht zu wissen. Sie hatte bereits entschieden, die beiden nicht in ihr Büro zu bitten, obwohl die Höflichkeit das gebieten würde. Sie wollte ihnen jedoch keinen Grund geben, länger als nötig zu bleiben. Und sie wollte eine Zeugin für dieses Gespräch haben.


  Die arme Mary saß immer noch stocksteif auf ihrem Stuhl. Lane schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, dann wandte sie sich wieder an die Polizeibeamten. “Bevor ich weitere Fragen beantworte, möchte ich gerne wissen, warum Sie hier sind.”


  Parsons wechselte einen Blick mit ihrem Partner. Ihr Ton wurde härter. “Kennen Sie einen Mann namens Seth Black?”, fragte sie Lane.


  “Er betreibt eine Klatschseite im Internet, oder? Ich kenne ihn vom Hörensagen.”


  “Sie haben ihn nie getroffen? Sind nie in seinem Büro gewesen?”


  Lane dachte kurz darüber nach. “Nicht, dass ich mich erinnern könnte. Warum hätte ich ihn aufsuchen sollen? Ich habe nichts mit ihm zu tun.”


  Parsons Partner ergriff das Wort. “In gewisser Weise schon. Er hat schließlich diverse Storys über wichtige Kunden von Ihnen veröffentlicht. Damit hat er einige Karrieren zerstört, vielleicht sogar ein paar Leben. Er kann nicht gerade zu Ihren Freunden gehört haben.”


  Lane schüttelte den Kopf. “Ich mag grundsätzlich keine Menschen, die andere zerstören, aber ich kenne diesen Mann nicht. Ich weiß nicht, wo er arbeitet oder wo er wohnt …”


  Der Partner hob eine Augenbraue und legte seine hohe Stirn in Falten. “Sie wissen nicht, wo er wohnt?”


  “Nein, natürlich nicht. Warum sollte ich das wissen?”


  “Seth Black wurde heute Morgen tot in seinem Apartment aufgefunden. Jemand hatte genug gegen ihn, um ihn umzubringen.”


  Lane wünschte, sie hätte die beiden doch in ihr Büro geführt. Die Wand hinter Mary schien sich plötzlich anzuhören wie eine Ozeanwelle, die an einen Felsen krachte. “Und was hat das mit mir zu tun?”


  Parsons mischte sich wieder ein. “Vermissen Sie irgendetwas, Miss Chandler? Etwas Wertvolles, vielleicht von Ihrem Schreibtisch oder aus Ihrer Handtasche?”


  Ihr erster Impuls war, die Frage zu verneinen. Doch machte sie sich damit nicht verdächtig? Schließlich war sie seit Mittwochabend nicht mehr in ihrem Büro gewesen. Also sagte sie nichts. Der Partner reichte ihr ein Foto. Sein Lächeln hatte etwas Teuflisches bekommen.


  Lane erkannte den Kugelschreiber auf dem vergrößerten Bildausschnitt sofort. Sie konnte sogar ihren Namen lesen. Es war einer von zwei identischen Stiften, die Val ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Einer lag stets in ihrem Schreibtisch hier, den anderen bewahrte sie zu Hause auf.


  Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten, um das Dröhnen des Wasserfalls nicht länger hören zu müssen. Wie war sie nur auf die Idee gekommen, ein Zimmerbrunnen hätte beruhigende Wirkung? Sie wäre gerne in ihr Büro gegangen, um nachzusehen, ob der Stift noch in der Schublade lag. Aber sie wusste, dass die Beamten ihr folgen würden, also ließ sie es bleiben.


  “Stehe ich unter Verdacht? Beschuldigen Sie mich irgendeines Vergehens?”


  “Nein, wir wollten Sie nur in Kenntnis setzen. Sie werden noch einmal von uns hören. Bis dahin muss ich Sie bitten, keine weiteren Reisen mehr zu unternehmen.”


  Detective Parsons reichte ihr eine Visitenkarte. “Falls Ihnen noch irgendetwas einfällt, das Ihnen wichtig erscheint, lassen Sie es uns bitte wissen.”


  Dankbar stellte Lane fest, dass ihre Hand nicht zitterte, als sie die Karte entgegennahm. Ganz im Gegenteil zu ihren Beinen. Sie war froh, dass der Tresen sich hinter ihr befand und sie dort Halt suchen konnte. Nachdem die beiden Polizisten verschwunden waren, lehnte sie sich seufzend zurück. Plötzlich erklang ein lautes Krachen. Zunächst befürchtete sie, sie hätte den gläsernen Tresen zerbrochen, doch als sie sich umdrehte sah sie Mary. Der graue Engel war in Ohnmacht gefallen.


  * * *


  Samstag, 12. Oktober


  Wenn er noch ein Pillenfläschchen gehabt hätte, hätte er es ebenfalls in den Müll gefeuert. Achtundvierzig Stunden waren vergangen, seit Rick die Wunderpillen des Arztes über Bord geworfen hatte, und langsam fühlte er sich wieder wie ein Mensch. Obwohl er sich vermutlich besser fühlte, als er aussah. Sein Gesicht hatte das Schlimmste abbekommen. Doch die Wunden begannen langsam zu heilen, und seine Nase schien wider Erwarten nicht gebrochen zu sein. Das sagte ihm, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Und jetzt hatte er einiges zu erledigen, das keinen Aufschub duldete. Eine ganze Menge sogar.


  Er ging vom Gas, um nach den Straßenschildern zu suchen und die richtige Abzweigung nicht zu verpassen, während er durch die ruhige Wohngegend fuhr. Es war früh, nicht einmal sieben am Samstagmorgen, und die meisten Leute lagen wahrscheinlich noch im Bett. Aber Rick hatte gute Gründe, so früh anzufangen. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihm noch blieb, jetzt, wo er die Medikamente abgesetzt hatte. Und er wollte jede Minute davon nutzen.


  Er war zu dem Schluss gekommen, dass er noch etwas Sinnvolles tun wollte, anstatt in Selbstmitleid zu versinken oder seinem Elend ein Ende zu bereiten. Diese letzte Option hatte in der Tat etwas Verlockendes. Doch dann hatten seine Wunden zu heilen begonnen, und das war ihm wie ein Zeichen erschienen. Obwohl er nicht an Zeichen glaubte. Menschen wollten immer glauben, dass sie aus irgendeinem Grund verschont blieben, doch das war nichts als Egoismus. So wie Rick die Sache sah, waren er und die verkrüppelte Maus einfach zu blöd und zu dickköpfig, um zu sterben. Mickey und er hatten sämtliche Zeichen einfach ignoriert. Aber vielleicht waren sie auch nur durch eine Packung Pfadfinderkekse gerettet worden.


  Als Rick heute Morgen aufwachte, war ihm plötzlich der Grund für seine Existenz klar geworden. Es war ganz einfach: Im Puzzle des Lebens, in seinem Puzzle, fehlten noch ein paar Stücke. Da gab es noch einige unbeantwortete Fragen. War das nicht der Grund, warum jeder Mensch morgens aufstand? Vielleicht starben Menschen nur dann bereitwillig, wenn sie all ihre Antworten bekommen hatten. Er musste die Wahrheit über Ned herausfinden – und wenn er gerade dabei war, vielleicht auch noch einen Gigantenkiller zur Strecke bringen. Er hoffte, dass Ned und Holly dann in Frieden ruhen könnten. Das war das Einzige, was Rick Bayless erlauben würde, unbesorgt abzutreten.


  Die erste Station heute war Seth Black. Er hatte immer noch nicht auf Ricks Anrufe reagiert. Rick konnte ihm auch keine Nachricht hinterlassen, weil Blacks Anrufbeantworter voll war. Als er in die Straße einbog, in der Black wohnte, sah er das gelbe Absperrband und die Streifenwagen vor dem Apartmentgebäude. Er kannte ein paar Leute von der Spurensicherung und einen der beiden Detectives, die im Wagen saßen. Es war Mimi Parsons.


  Sie hatten Blacks Wohnung abgesperrt. Ricks Gedanken wanderten zwei Tage zurück, als er an die Tür geklopft hatte, ohne eine Antwort zu erhalten. Er parkte seinen Jeep hinter einem dicken SUV und fragte sich, ob er sich dort drüben blicken lassen sollte. Mit den ganzen Wunden und Prellungen im Gesicht? Er stellte das Autoradio leiser und wählte Mimis Handynummer. Sie ging beim ersten Klingeln ran.


  “Hi Mimi, hier ist Rick. Hast du kurz Zeit?”


  “Eigentlich nicht. Ich bin gerade an einem Tatort.”


  “Irgendjemand, den ich kenne?”


  “Lebst du hinterm Mond? Das lief doch gestern Abend groß über alle Kanäle. Der Kerl hat diese Klatschseite im Internet betrieben, Gotcha.com. Er ist in seiner eigenen Toilette ertränkt worden. Vielleicht wurde er auch erst durch einen Stromschlag getötet und dann untergetaucht. Ohne die Ergebnisse der Obduktion wissen wir nicht, was ihn tatsächlich umgebracht hat.”


  “Mit einem Stromschlag umgebracht?”


  “Ja, es sieht so aus, als hätte er ein paar offene Drähte angefasst.”


  “Er hat sich also selbst gegrillt?”


  “Schon möglich. Aber garantiert hat er sich anschließend nicht selbst ertränkt. Es gibt Spuren von Gewaltanwendung.”


  Seth Black war tot? Es gab unzählige Leute, die diesem Klatschmaul übel gesonnen waren, aber Rick fragte sich, ob sein Tod etwas mit der Nachricht zu tun hatte, die Black ihm hinterlassen hatte. Dass er etwas über The Private Concierge herausgefunden hatte. “Wann ist es passiert?”, fragte er.


  “Rick, ich muss auflegen. Mach einfach das Radio an.”


  Sie beendete das Gespräch, und Rick suchte einen Nachrichtenkanal. Innerhalb weniger Minuten wurde über das grausame Verbrechen berichtet. Zwei Dinge schockierten Rick. Der vermutliche Todeszeitpunkt, der mit Donnerstagmorgen angegeben wurde, und dass eine Person im Zusammenhang mit der Tat vernommen worden war. Lane Chandler.


  Es wurde nicht direkt gesagt, das Lane verdächtigt wurde. Das kurze Zitat von der Polizeipressekonferenz klang ganz nach Mimi selbst, die Lane nur eine “wichtige Zeugin” im Mordfall Black nannte.


  Rick wusste etwas, das weder die Medien noch Mimi Parsons wussten. Ein kleines Mädchen hatte gesehen, wie jemand am Donnerstagvormittag Blacks Apartment betreten hatte – und das konnte nicht Lane gewesen sein. Denn sie war zu diesem Zeitpunkt bei Rick gewesen.


  28. KAPITEL


  “Entschuldigung, das ist mein Gerät!” Priscilla Brandt raste los, um eine stämmige ältere Dame zurückzuhalten, die gerade Priscillas Handtuch von der Beinpresse genommen hatte. So eine Frechheit! Pris war nur kurz fort gewesen, um sich von der Saftbar etwas zu trinken zu holen. Zuvor hatte sie ihr Territorium eindeutig mit einem Handtuch mit ihrem Monogramm markiert, das sie von zu Hause mitgebracht hatte. Sie wollte nicht einmal daran denken, wer die Handtücher des Hauses sonst noch benutzte.


  “Oh, Verzeihung”, sagte die Frau und nahm schwungvoll auf dem Sitz Platz. “Aber ich habe niemanden gesehen, der das Gerät gerade benutzt.”


  Priscilla hielt ihren Blaubeershake in die Höhe. “Ich war nur mal eben bei der Bar. Der Service hier ist furchtbar, nicht wahr? Sie sollten die Getränke an den Platz bringen, damit man nicht mitten im Set die Geräte stehen lassen muss. Ich muss übrigens nur noch zwei Durchgänge machen, mit je zehn Wiederholungen. Es dauert nicht lange.”


  Das war gelogen. Sie hatte vor, ihre Schenkel zu bearbeiten, bis sie ihre Beine nicht mehr rühren könnte, aber zuerst musste sie dieses Mastschwein loswerden. Sie hob noch einmal ihr Glas in die Höhe. “Es ist wichtig, viel zu trinken.”


  “Ja, das stimmt”, bestätigte die Frau freundlich. “Ich brauche nicht lange.”


  Priscilla bemühte sich verzweifelt, höflich zu bleiben. Aber sie konnte es einfach nicht fassen, dass diese Person das Gerät nicht räumte. “Ich habe es eilig.”


  “Ich auch”, zwitscherte die Frau, während sie die Gewichte und die Lehne verstellte. Anscheinend hatte sie die Maschine noch nie zuvor benutzt, was bedeutete, dass sie ewig brauchen würde, bis sie fertig war. Wenn sie es überhaupt schaffte.


  Inzwischen war Priscilla sicher, dass der Teufel persönlich ihr dieses Weib auf den Hals gehetzt hatte, um sie zu einer weiteren gewalttätigen Reaktion zu verführen. Die Frau hatte ein falsches Lächeln, und die helle Singsangstimme konnte auch nicht echt sein.


  “Ich habe es gleich geschafft”, versprach die Braut des Satans. Sie kämpfte mit den Polstern, die zwischen die Schenkel gehörten.


  Wie die sich anstellt! Unmöglich! Die Enttäuschung brannte Löcher in Priscillas Selbstbeherrschung. “Gleich?”, murmelte sie leise. “Nicht sehr wahrscheinlich bei diesen Baumstämmen.”


  Jemand in Hörweite kicherte leise. Priscilla sah sich um und entdeckte den kräftigen jungen Trainer, der ihr ein paar Tipps am Bizepstrainer gegeben hatte. Er hatte ihr geraten, den Po einzuziehen, um ihren Rücken zu entlasten. Und dann hatte er ihr mit dem Handtuch einen Klaps auf den Hintern gegeben. Frecher Kerl!


  “Ich habe nichts gegen kräftige Schenkel”, sagte er und musterte Priscillas Beine, die nicht so durchtrainiert waren, wie sie sein sollten. Genau deshalb brauchte sie diese verdammte Maschine zurück. Eigentlich brauchte sie eine Beinpresse in jedem Raum in ihrem Haus.


  Priscilla hörte es schnaufen und keuchen. Das Teufelsweib hatte inzwischen ein rotes Gesicht und trainierte entschlossen die inneren Schenkelmuskeln. Sie musste den Wortwechsel gehört haben und hatte beschlossen, es persönlich zu nehmen. Ihr Lächeln war verschwunden. Stattdessen schienen ihre Augen jetzt Funken zu sprühen, wenn sie Priscilla ansah.


  Es war einer der schrecklichen Momente der Wahrheit. Wenn jemand sein ganzes Sein auf den Versuch konzentrierte, einen einzuschüchtern, sollte man besser gehen. Zumindest wäre es ein Zeichen der Reife, aber Priscilla hatte sich noch nie einschüchtern lassen – und dieses unhöfliche Mastschwein würde die Beinpresse auch nicht ohne Weiteres wieder hergeben. Sie würde Priscilla warten lassen, bis sie schwarz würde, und wenn sie sich dafür umbringen müsste.


  “Wissen Sie, wer ich bin?”, fragte Priscilla.


  “Kein Ahnung. Paris Hilton?”


  “Ich bin Miss Pris, die Autorin …”


  “Es ist mir egal, wer Sie sind”, schnaufte die Frau. “Sie werden diese Maschine nicht bekommen. Und sehen Sie mich nicht so an, Sie dürre kleine Schlampe. Ich brauche das hier viel mehr als Sie. Ich brauche Sie doch nur anzupusten, und Sie kippen aus den Latschen.”


  Priscilla war entsetzt. Die einzige gesunde Reaktion wäre gewesen, diese Frau als eine degenerierte Person abzutun. Aber Priscilla brannte es unter den Nägeln, ihr eine Ausgabe ihres Benimmbuches zu schicken, gewürzt mit etwas Anthrax. Doch dann kam ihr eine Idee. Das Fitnessstudio hatte einen runden Grundriss. Wahrscheinlich würde die Frau die Beinpresse verlassen, sobald Priscilla verschwand. Aber Priscilla würde nur so tun, als würde sie gehen, stattdessen einmal im Kreis laufen und sich dem Gerät von hinten nähern. Sobald die Frau gegangen war, würde sie sie wieder in Beschlag nehmen.


  Es funktionierte. Versteckt hinter einem Bauch-Rücken-Trainer, sah sie, wie die Frau die Beinpresse verließ. Dann rannte sie los. Priscilla musste die Maschine erreichen, bevor jemand anders sie sich schnappte. Aber zu ihren Entsetzen drehte sich die Frau um und wälzte sich ebenfalls wieder auf das Gerät zu. Sie musste Priscilla in einem der Wandspiegel gesehen haben.


  Vielleicht war es unausweichlich, dass Miss Pris und ihre Gegnerin in diesen verhängnisvollen Kampf um die Vorherrschaft über die Beinpresse gerieten. Priscilla erreichte das Gerät zuerst, aber die andere Frau stieß sie mit einem kräftigen Schulterstoß vom Sitz und setzte sich auf sie drauf. Priscilla bekam fast keine Luft mehr. In diesem Moment packte Priscilla das Haar der Frau. Ihr blieb gar nichts anderes übrig. Sie musste sich dieses Weib vom Leibe schaffen!


  Priscilla bemerkte nicht, dass sich inzwischen einige Zuschauer um sie geschart hatten. Sie nahm auch keine Notiz von der Gestalt im Kapuzenpullover, die aufgehört hatte, mit den Gewichten zu trainieren, um keinen Moment zu verpassen – und die die Kamera ihres Handys bereithielt, um jeden Faustschlag und jedes Schimpfwort einzufangen.


  Giganten-Killer Jack war kein reguläres Mitglied in diesem exklusiven Fitnessclub, aber Geld öffnete jede Tür. Man musste sich nicht an die Wohlhabenden heranmachen – das Geheimnis waren die armen Kerle, die das Pech hatten, sie bedienen zu müssen. Sie waren Jacks Einrittskarte zu den privaten Spielplätzen der Schönen und Reichen. Denn das Personal mochte die verwöhnten, ausschweifenden Promis genauso wenig wie Jack.


  Lächelnd und mit einem Triumphgefühl, dass die Anstrengungen mehr als wettmachte, wandte Jack sich von der Szene ab. Nur ein wahrer Champion der zu kurz Gekommenen wusste die Befriedigung zu würdigen, die sich einstellte, wenn diesen Angebern endlich Gerechtigkeit zuteil wurde – selbst wenn es anonym geschah. Miss Pris enttäuschte Jack nie. Manche Menschen schrien geradezu nach Grenzen, wie außer Kontrolle geratene Kinder. Jack war glücklich, diese Grenzen bieten zu können. Miss Pris hatte gerade ihr eigenes Schicksal besiegelt. Sie war der nächste Gigant, wenn auch ein kindischer, der abstürzen würde.


  Jemand war in Lanes Wohnung gewesen. Dieser Verdacht wurde stärker, als sie durch die Küche und den Essbereich ging. Es schien nichts zu fehlen, aber die Dinge standen nicht so, wie sie gehörten. Als hätte jemand sie verrückt und sie nicht wieder auf den richtigen Platz gestellt. Lane fiel der schiefe Spiegel über der Anrichte im Esszimmer auf, eine Vase mit Schnittblumen stand auf dem falschen Tisch, und ein kleiner Teppich lag anders als vorher. Sie hatte einen guten Blick für solche Kleinigkeiten. In ihrem Beruf war das Voraussetzung. Die Dinge durften nicht aus dem Lot geraten, nicht das kleinste bisschen.


  Lane fragte sich, ob das ihre Putzfrau gewesen sein könnte. Oder ob sie selbst im Moment zu abgelenkt von ihrem turbulenten Leben war, um sich bei solchen Kleinigkeiten sicher sein zu können. Doch als sie aus ihrem Schlafzimmer trat, starrte sie irritiert auf die offene Tür. Gestern Abend war ihr das nicht aufgefallen, weil sie so erschöpft gewesen war. Die Reise nach Dallas und die Befragung durch die Polizei hatten an ihren Nerven gezerrt. Aber jetzt, im hellen Morgenlicht, war die offene Tür zum Gästezimmer kaum zu übersehen oder wegzuerklären. Seit sie die Wohnung gekauft hatte, hatte sie keine Zeit gefunden, um Gäste zu beherbergen. Das Zimmer war seit ihrer Einweihungsparty nicht mehr benutzt worden, und die Tür war stets fest verschlossen.


  Noch im Nachthemd drehte sie eine Runde durch die Wohnung. Es schien völlig abwegig, dass der Eindringling sich heute Morgen immer noch in der Wohnung aufhalten könnte, obwohl es ein Furcht einflößender Gedanke war. Jemand hatte einen ihrer gravierten Stifte in der Wohnung eines Toten hinterlassen. Nachdem die Polizisten die Agentur verlassen hatten, hatte sie sofort ihren Schreibtisch überprüft.


  Der Stift war verschwunden.


  Natürlich ging sie davon aus, dass der Dieb ihn auch am Tatort platziert hatte. Aber der Stift war Teil eines Sets gewesen, und Lane bewahrte den zweiten hier zu Hause auf.


  Sie eilte durch die Halle zurück und überprüfte den Schreibtisch in ihrem Schlafzimmer. Der zweite Stift fehlte ebenfalls. Sie benutzte ihn fast nie; es war einer dieser schweren vergoldeten Stifte, gut, um Eindruck zu schinden, aber sonst zu wenig nütze. Hatte sie ihn womöglich in ihre Tasche getan und anschließend verloren? Sie konnte sich nicht daran erinnern.


  Der Gedanke, dass jemand in ihre Wohnung und ihr Büro eingebrochen war, machte ihr Angst. Vielleicht war sie ja überempfindlich, aber sie glaubte immer noch, die Anwesenheit des Eindringlings zu spüren. Sie bekam eine Gänsehaut. Der Hausmeister ließ manchmal einen Handwerker herein, aber niemals, ohne es vorher mit Lane abzusprechen. Da heute Samstag war, konnte sie nicht viel mehr tun, als dem Hausmeister eine Nachricht zu hinterlassen.


  Sie ging ins Wohnzimmer und sah sich sorgfältig um. Anschließend überprüfte sie das Gästezimmer gründlich. Sie fand keine weiteren Hinweise auf einen Eindringling, doch ihr Entsetzen legte sich nur langsam. Erst vor ein paar Tagen hatte sie jemanden auf dem Dachgarten gesehen. Sie erinnerte sich, dass sie gedacht hatte, es wäre Rick. Aber welchen Grund konnte er haben, ihr einen Mord in die Schuhe zu schieben?


  Sie sah sich gezwungen, die Dachterrasse ebenfalls zu durchsuchen. Aber wonach suchte sie eigentlich? Die Polizei könnte feststellen, ob jemand sich gewaltsam Zutritt verschafft hatte, aber sie wollte die Polizei jetzt nicht einschalten. Sie musste allein damit zurechtkommen.


  Ein prachtvoller Altweibersommer begrüßte Lane, als sie die Terrassentür öffnete. Die Vögel zwitscherten in den Bäumen vor dem Haus. Wohltuende Wärme umhüllte Lane und beruhigte ihre Nerven. Vielleicht gab es eine logische Erklärung für die fehlenden Stifte. Noch wollte sie die Hoffnung nicht aufgeben.


  Die Terrassentür und die Fenster zeigten keine Spuren von Gewalt. Sie schritt die Eingrenzung des Dachgartens entlang und suchte die Mauern und den Boden ab, als handelte es sich um einen weiteren Tatort. An jenem Abend, als sie den Schatten auf der Terrasse gesehen hatte, war der Eindringling wahrscheinlich über die Feuerleiter gekommen. Aber das erklärte nicht, wie er in ihre Wohnung gelangt war. Das waren Fragen für einen Experten. Sie musste mit dem Sicherheitsdienst reden, der das Gebäude bewachte. Doch der konnte nur über den Hausmeister kontaktiert werden.


  Nachdem sie ihre Inspektion beendet hatte, blieb sie stehen, um die blühenden Hibiskussträucher und die anderen Pflanzen in den Blumentöpfen zu betrachten. Ihr Lieblingsplatz im Garten war die schmiedeeiserne Gartenlaube. Sie war mit einer Klematis überwuchert, die bis in den Herbst hinein immer neue Blüten hervorbrachte. Die zierlichen milchig-weißen Blumen tränkten die Luft mit ihrem lieblichen Duft. Dunkelgrüner Wein beschattete ein paar Korbsessel und eine Feuerstelle aus Granit. Im Zentrum des Dachgartens befand sich ein Wandbrunnen, dessen Fontäne sich in einen glitzernden Teich ergoss. Lane hielt keine Fische in dem Teich, vor allem wegen der Erinnerungen, die sie heraufbeschworen hätten.


  Allein das Geräusch plätschernden Wassers rief Bilder an den von kleinen Bächen gespeisten See in ihr wach, an dem sie früher oft mit ihrem Vater geangelt hatte. Sie hatten sich in dem kleinen Ruderboot über den See treiben lassen und schläfrig die Blinker in der dunstigen Sommersonne beobachtet. Libellen waren wie kleine Hubschrauber über die Wasseroberfläche gesaust. Nur selten biss ein Fisch an, aber darum ging es auch gar nicht. Was zählte war, dass ihr Dad immer noch kräftig genug war, um fischen zu gehen. Das Wissen, dass diese Sommeridylle schon bald ein Ende haben würde, machte die Zeit allein mit ihm im Boot zu einem kostbaren Moment.


  Als ihr Vater gestorben war, war Lane nicht bei ihm gewesen. Sie hatte immer geglaubt, sie sei der Grund, warum ihre Eltern sich so erbittert stritten, und dass sie eine Chance hätten, wieder zueinander zu finden, wenn Lane fort wäre. Sie war überzeugt davon, dass es ihr Fehler war, dass ihr Vater die Gesellschaft seiner jüngsten Tochter jeder anderen vorzog, einschließlich der seiner Frau. Er liebte es, Lane Geschichten zu erzählen, und nahm sie gerne mit, wenn er hinaus in die Natur ging. Seine Frau fand keinen Gefallen am Fischen und ähnlichen Dingen, doch Lane war ein Wildfang und genoss jede Minute in der freien Natur. Sie hatte eine ganz besondere Beziehung zu ihrem Vater gehabt. Und sie war am Boden zerstört gewesen, weil sie nicht da gewesen war, um sich von ihm zu verabschieden. Sie war davon überzeugt gewesen, das Richtige zu tun. Woher hätte sie auch wissen sollen, dass die Probleme ihrer Eltern schon lange vor ihrer Geburt begonnen hatten?


  Sandra verstand, dass Lane es nicht mehr aushielt, die Eltern streiten zu hören; sie war aus denselben Gründen von zu Hause fortgegangen. Aber die Schwestern hatten auf verschiedenen Seiten in diesem Krieg gestanden. Sandra hatte sich oft mit ihrer Mutter gegen Lane verbündet. Das Zerwürfnis in der Familie hatte einen Graben geschaffen, der bis heute existierte.


  Lane setzte sich auf einen der Korbsessel. Das raue Rattan rieb an ihren nackten Beinen. Sie hatte die Kissen weggeräumt, um sie vor dem vorhergesagten Regen zu schützen. Jetzt würde sie ein wunderschönes Flechtmuster auf dem Rücken bekommen, aber sie kümmerte sich nicht weiter darum. Auch ohne Polster war das hier ein guter Platz zum Nachdenken.


  Gestern Abend hatte sie endlich Sandras Telefonanrufe erwidert. Sie hatte ihrer Schwester von dem Besuch der Polizei erzählt, aber Sandra wirkte weder überrascht noch sonderlich besorgt. Sie sei froh, dass es Lane gut gehe, hatte sich dann aber entschuldigt und das Gespräch beendet. Lane war sprachlos gewesen und verletzt. Es schien keine Möglichkeit zu geben, wie die Schwestern einander näherkommen konnten, obwohl Lane es gerne wollte. Warum sonst sollte sie diese Leere spüren?


  Lane seufzte. Emotionaler Schmerz konnte einen Menschen genauso quälen wie körperliches Leid. Aus diesem Grund hatte Gott Schokolade erfunden.


  Die Türklingel erschreckte sie. Sie spähte durch das Fenster und das Wohnzimmer hindurch bis zur Eingangstür und fragte sich, ob es vielleicht Sandra sein könnte. Lane hatte verschlafen, und inzwischen war es bereits nach zehn.


  “Ich komme!”, rief sie, als die Klingel erneut ertönte. Alles, was sie durch den Türspion erkennen konnte, war eine verspiegelte Sonnenbrille. Kannte sie außer Rick Bayless sonst noch jemanden, der solche Sonnebrillen trug? “Wer ist da?”


  Ein Mann antwortete. “Mach die Tür auf, dann müssen wir nicht so schreien – es sei denn, du willst, dass deine Nachbarn uns hören.”


  Das war eindeutig Bayless. Mit vorgelegter Kette öffnete sie die Tür einen Spalt. Er schob die Brille hoch, sodass seine Wunden und Prellungen voll zur Geltung kamen. Doch sie minderten nur wenig die Wirkung seiner katzengrünen Augen. Er trug eine derbe olivgrüne Hose und ein weißes T-Shirt. Beides könnte aus Militärbeständen stammen. Das Einzige, was fehlte, um das Bild eines Soldaten abzurunden, war die Erkennungsmarke.


  Niemand würde darauf kommen, dass dieser Kerl eine tödliche Krankheit mit unaussprechlichem Namen hatte. Aber Lane hatte in Dallas ein wenig recherchiert und festgestellt, dass er sehr wohl die Wahrheit gesagt haben konnte. Die Erkrankung war so selten, dass nur ein Medikament dagegen entwickelt worden war. Allerdings konnte es die Krankheit nicht heilen, sondern nur den Verlauf hinauszögern. Normalerweise ging es sehr schnell, sobald die Symptome einmal eingesetzt hatten. Das Gehirn hörte auf, die Signale der Nerven zu erkennen, was letzten Endes zum Versagen sämtlicher Organe führte. Zuerst verschwanden die motorischen Fähigkeiten und zum Schluss versagten die Lunge und das Herz. Der eigene Körper wurde zu einer Zeitbombe.


  Es war schwer zu glauben, dass Rick Bayless davon betroffen war. Vor allem wollte Lane es nicht glauben. Sie brauchte einen Grund, um keine Dummheit zu machen, wie zum Beispiel, ihm zu vertrauen.


  “Es ist wichtig”, sagte er. “Ich muss mit dir über Seth Black reden.”


  “Ich kann nicht. Ich erwarte Besuch … äh, meine Schwester Sandra. Außerdem, was gibt es da zu reden? Jemand hat Black umgebracht, und sie glauben, ich wäre es gewesen.”


  “Ich weiß. Aber ich bin dein Alibi.” Lane starrte ihn an und ließ die Worte auf sich wirken. “Lass mich rein”, drängte er.


  “Warte hier”, sagte sie. “Ich bin noch nicht angezogen. Ich hole rasch meinen Morgenmantel.”


  “Lane, es ist okay. Ich habe dich nackt gesehen.”


  Sie zuckte zusammen. “Kannst du das bitte für dich behalten? Sonst erzähle ich meinen Nachbarn, dass du mich mit vorgehaltener Waffe gekidnappt hast!”


  “Ich wünschte wirklich, ich hätte es nicht getan.”


  “Mich zu entführen?”


  “Ja.” Er verzog auf ziemlich überzeugende Weise das Gesicht. “Es war ein Akt der Verzweiflung.”


  Das war zwar eine gute Antwort, aber Lane hatte trotzdem nicht vor, sich ihm im Nachthemd zu zeigen. Doch dann fiel ihr ein, dass sie gar keinen frischen Morgenmantel mehr hatte, den sie überziehen könnte; die zwei, die sie besaß, waren in der Wäsche. “Was meinst du damit, dass du mein Alibi bist?”


  “Seth Black starb am Donnerstagmorgen um kurz nach sieben. Du kannst es nicht getan haben. Zu der Zeit warst du nämlich mit mir zusammen.”


  “Woher weißt du, dass er da gestorben ist? In den Nachrichten hieß es, dass der Bericht der Gerichtsmediziner noch nicht fertig sei.”


  Er hob die Schultern, als wollte er sagen, dass er andere Quellen habe.


  Ihre Beine wurden weich, als ihr eine furchterregende Möglichkeit einfiel. Sie starrte ihn wie vor den Kopf geschlagen an. “Oh mein Gott. Jemand versucht, mir mit diesem Stift die Schuld in die Schuhe zu schieben. Warst du das? Du bist hier eingebrochen, hast den Stift gestohlen und ihn in Blacks Apartment gelegt? Hast du ihn auch umgebracht?”


  Er sah aus, als wollte er gleich lachen. “Denk doch einmal darüber nach! Warum sollte ich dir einen Mord anhängen wollen und dich anschließend mit einem Alibi versorgen?”


  “Damit ich in deiner Schuld stehe. Du hast das alles arrangiert, damit du ein Druckmittel gegen mich in der Hand hast. Du willst, dass ich dir ausgeliefert bin … Aber das wird nicht funktionieren.”


  “Warum nicht?”


  “Weil ich nichts über deinen Freund weiß oder darüber, wie er starb.”


  “Das ist eine verdammte Lüge, Lane. Mein Freund ist genau an dem Tag dein Klient geworden, an dem er starb. Er hat einen Jahresvertrag unterschrieben, das Premiumpaket für fünfzigtausend Dollar. Warum hast du mich deshalb angelogen?”


  Lane erstarrte. Sie hatte keine Ahnung, wo er diese Information herhaben konnte, außer durch irgendwelche Verbindungen zur Polizei. Sie hatte Neds Anmeldeformular eigenhändig zerrissen, ehe jemand anders einen Blick darauf werfen konnte. Der Einzige, dem sie davon erzählt hatte, war Darwin. Sie hatte auch selbst die Summe von Neds Kreditkarte abgebucht.


  “Das kannst du nicht beweisen”, sagte sie.


  “Und ob ich das kann.” Er zog eine Kopie von Neds Kreditkartenabrechnung aus der Tasche, auf dem die Abbuchung von The Private Concierge aufgeführt war. Die vielen Nullen waren unschwer zu erkennen.


  “Komm rein”, sagte sie und löste die Kette. “Die Nachbarn werden dich hören.”


  Er lächelte finster und schob die Brille zurück auf die Nase, als er eintrat. “Ned wickelte seine Bankgeschäfte online ab, und da ich sein engster Freund war, fiel es mir leicht, sein Passwort zu knacken. Es waren mein Name und Geburtstag.”


  “Okay, ich gestehe”, sagte sie und machte eine übertrieben dramatische Geste. “Es ist wahr, dass ich es dir nicht gesagt habe, aber ich wollte kein Verbrechen verschweigen. Ich habe es niemandem erzählt, weil ich mein Geschäft schützen wollte. Ich hatte Angst vor den Konsequenzen, wenn bekannt würde, dass einem weiteren Klienten etwas zugestoßen ist, und dann auch noch so etwas Entsetzliches.” Beinahe flehentlich fügte sie hinzu: “Wir sind abhängig von der Mund-zu-Mund-Propaganda. Eine schlechte Publicity kann mich schnell ruinieren.”


  Immer noch skeptisch, verschränkte er die Arme. “Das ist alles? Du wolltest nur nicht bekannt werden lassen, dass Ned ein Kunde von dir war?”


  “Ja, das ist alles. Ich schwöre es.” Zu ihrer Erleichterung tat er ihre Antwort nicht einfach so ab. Aber wegen der verdammten Sonnenbrille war es schwer, seine Gedanken zu erraten. Sie wunderte sich über seinen Gleichmut und fragte sich, was ihn so hatte werden lassen. Er wirkte wie ein Koffer aus verstärktem Stahl, mit Sicherheitsschlössern und einer silbernen reflektierenden Oberfläche. Ohne Zweifel hatte er auf der Straße üble Dinge mit angesehen. Sie hatte sie selbst gesehen, aber wahrscheinlich nicht in dem Ausmaß wie er. Nur wenige Kids schafften es, fast alle wurden von Drogen zerstört. Diese menschlichen Wracks aufzusammeln musste eine ziemlich desillusionierende Methode sein, sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.


  Wenn sie daran dachte, wie grob er mit ihr umgesprungen war, war sie sicher, dass er es nicht aus Liebe zu den Jugendlichen getan hatte, die in Schwierigkeiten geraten waren. Oder war das die übliche Methode bei drogensüchtigen Ausreißern? Aber sie hatte keine Drogen genommen, egal, was er gedacht haben mochte. Sie hatte ein bisschen herumexperimentiert, hauptsächlich, um von den anderen Kids nicht verachtet zu werden. Aber sie war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich und Darwin am Leben zu erhalten, um sich auf Drogen einzulassen.


  “Warum bist du so besessen?”, fragte sie ihn. “Dein Freund ist tot, und dir selbst bleibt auch nicht mehr viel Zeit. Du solltest sie nutzen, um das zu tun, was du schon immer tun wolltest.”


  Ihr Blick verirrte sich zu seinem Mund. Es war nicht mehr als ein flüchtiger Blick, aber er musterte sie misstrauisch. “Wie kommst du auf den Gedanken, es gäbe etwas, was ich schon immer einmal tun wollte?”


  “Du meinst, das gibt es nicht? Das glaube ich dir nicht.” Einem spontanen Impuls folgend, ging sie zu ihm hinüber und riss ihm die Sonnenbrille fort. “Du willst es nur nicht zugeben.”


  Er bedachte sie mit finsteren Blicken. “Was soll das?”


  “Es ist schwerer zu lügen, wenn man einem Menschen dabei in die Augen schauen muss.”


  “Ich lüge nicht.”


  Er war so hartnäckig, dass sie Trotz in sich aufsteigen spürte. Jemand sollte diesen Mann einmal gründlich durchschütteln. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihr wurde bis in die Fingerspitzen heiß. Sie schaffte es, den Impuls vielleicht zehn Sekunden zu unterdrücken. Sie wollte ihn schütteln und auf ihn einschlagen, irgendetwas, um eine Reaktion bei ihm hervorzulocken. Aber aus Gründen, die sie nicht hätte erklären können, schlang sie einen Arm um seinen Hals, strich mit den Fingern über die kurzen kratzigen Borsten seiner Haare und küsste ihn auf den Mund.


  Er stieß einen überraschten Fluch aus, doch Lane ignorierte ihn. Für so einen strengen und hart wirkenden Mund waren seine Lippen überraschend weich und warm. Sie spürte, wie sich tief in ihrem Inneren etwas rührte. Erschrocken schnappte sie nach Luft. Sie küsste gerade den Cop, der sie verhaftet hatte! Ihr Mund wollte mehr, genauso, als würde sie Schokolade essen. Aber Schokolade hatte noch nie Herzrasen verursacht. Nach einem erstaunlich langen Moment traten beide einen Schritt zurück und starrten sich an.


  “Was zum Teufel war das denn?”, fragte er atemlos.


  “Ziemlich bizarr, was?” Ein nervöses Lachen entfuhr ihr, aber sie brachte kein anderes Wort heraus. Er packte sie an den Schultern, zog sie erneut zu sich heran und küsste sie, bis sie beide zurücktaumelten und gegen die Wand stießen. Lane war sich nur am Rande bewusst, dass ihre Lieblingsskulptur, ein Pferd aus chinesischem Porzellan, in größter Gefahr schwebte. Der kleine Tisch, auf dem die Figur stand, wurde beiseitegeschoben und kippelte auf zwei Beinen, aber sie achtete nicht auf das sich anbahnende Unglück. Selbst das Krachen des Porzellans auf dem Boden brachte sie nicht wieder zur Vernunft.


  Sie pressten ihre Körper so eng aneinander, dass sie spürte, wie er rasch härter wurde. Das erschreckte sie. Sie stieß ihn von sich weg, aber er zog sie wieder an sich heran. Und sein Mund machte so wunderbare Sachen mit ihrem. Er schien vor Hitze zu strahlen, als er mit den Händen über ihren Rücken tastete, ihren Po umfasste und ein helles Feuer in ihr entfachte. Aber sie spürte noch etwas. Ein kalter Luftzug strich um ihre nackten Beine.


  “Rick”, flüsterte sie, “was machst du da mit meinem Nachthemd?”


  Er schob den Baumwollstoff nach oben und enthüllte alles, einschließlich der Tatsache, dass sie keinen Slip trug. “Sorry”, sagte er und lief tatsächlich rot an.


  “Nein, es ist schon okay. Ich bin nur …” War das der große böse Cop? Erstaunlich. Es schien also doch noch Hoffnung für ihn zu geben.


  “Was bist du?”


  “Überrascht! Sieh dich an! Du lebst! Du sprühst nur so vor Leben.”


  Er trat zurück und schüttelte den Kopf.


  “Nein”, sagte sie. “Gib dich nicht auf. Konzentriere dich ganz auf dich. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, diese Krankheit zu besiegen.”


  Sein verschwommener Blick wurde kalt. “Die Krankheit besiegen? Was soll der Quatsch? Hast du mich gerade aus Mitleid geküsst? Um einem todkranken Kerl zu zeigen, wie schön das Leben sein kann?”


  “Nein, natürlich nicht.” Wie sollte sie nur erklären, was sie meinte? Aber sie war ebenfalls durcheinander, und jetzt war es zu spät. Sie konnte sehen, wie seine Verwunderung sich in Ärger und, noch schlimmer, Misstrauen verwandelte. Oh Gott, nein.


  “Du brauchst mir keinen Gefallen zu tun, Lane, Lucy oder wie auch immer dein verdammter Name lautet.”


  Er hob die Sonnenbrille vom Boden auf, wo sie sie hingeworfen hatte. Sie wagte es nicht, ihn aufzuhalten. Er war bereits zu weit entfernt, zu kalt und zu unnahbar. Er setzte die Sonnenbrille wieder auf, sodass sie ihren erschrockenen Gesichtsausdruck in den Gläsern sehen konnte, dann drehte er sich um und ging zur Tür.


  Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, zuckte sie zusammen. Sie fragte sich flüchtig, ob er wütend genug war, um ihr sein Alibi zu verweigern und sie den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen, aber dann setzte ihr Verstand wieder ein. Er konnte sich nicht stärker irren über ihre Motivation für den Kuss, aber er hatte ihr keine Gelegenheit gegeben, ihn zu überzeugen. Vielleicht wollte er nicht überzeugt werden. Wenn es so war, dann war es auch gut. Möglicherweise empfand sie etwas Bedauern. Doch was immer dieser flammende Schmerz auch zu bedeuten hatte: Sie konnte sich nicht auf einen Mann einlassen, der dem Untergang geweiht war. Den sie auf jeden Fall verlieren würde.


  29. KAPITEL


  Dir bleibt nicht mehr viel Zeit. Du solltest sie nutzen, um das zu tun, was du schon immer tun wolltest. Was für ein blödes Klischee! Ricks Meinung nach sollte man Menschen, die so etwas zu einem Sterbenden sagten, erschießen. Was wussten sie denn schon davon, wie es war, nur noch ein paar Monate, vielleicht Wochen, zu haben?


  Als er im Stau auf dem Pacific Coast Highway festsaß, fiel sein Blick auf den grauen Himmel und den schweren Nebel, der von der Küste heraufzog. Das schlechte Wetter hatte sich herangeschlichen, als er gerade nicht hingesehen hatte. Als er Lane vor fünfzehn Minuten verlassen hatte, war es noch sonnig und mild gewesen, und jetzt sah es aus, als würde es gleich regnen.


  Sie begriff einfach nichts. Ned könnte vielleicht noch leben, wenn Rick nicht gewesen wäre. Und wenn er jeden Moment bis zur letzten Minute mit der Suche nach der Wahrheit zubringen müsste, dann würde er es tun. Doch genug mit der edlen Selbstaufopferung. Er hörte sich ja schon an wie ein religiöser Märtyrer.


  Rick fuhr den Wagen rechts ran und stieg aus, den einsetzenden Nieselregen ignorierend. Der Verkehr war vollständig zum Erliegen gekommen, und der Highway hatte sich in einen Parkplatz verwandelt. In Südkalifornien regnete es so selten, dass die Autofahrer sich bei nasser Fahrbahn nur noch im Kriechtempo vorwärts trauten.


  Aber Rick brauchte ohnehin etwas Bewegung. Vielleicht würde der Regen ihn abkühlen. Sonst würde er noch zurück zu Lane fahren und irgendeine Dummheit begehen.


  Auf ihr Mitleid dagegen konnte er gut verzichten. Er fragte sich, ob ihr dämlicher Zuspruch nicht vielleicht so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit war. Vor vielen Jahren hatte er versucht, ihr mit Worten etwas Verstand einzutrichtern, und dabei war er ebenso übereifrig gewesen wie sie gerade eben. Sie würde das wahrscheinlich abstreiten, aber damals war sie auf dem besten Weg gewesen, sich selbst zu zerstören, indem sie sich auf der Straße verkaufte. Er begriff es immer noch nicht. Sie hätte in ein Heim gehen oder den Notarzt für ihren kranken Freund rufen können. Seiner Theorie nach vertraute sie damals niemandem und war entschlossen, alles allein zu schaffen.


  Er hatte den starken Verdacht, dass das heute immer noch so war.


  Er ignorierte den Regen und ging weiter, obwohl er nichts als ein T-Shirt trug. Vielleicht erkältete er sich ja, dann würde es mit ihm bergab gehen und sein qualvolles Insichgehen ein rasches Ende finden. Verbissen versuchte er, sich wieder Ned und seinen nächsten Schritten zuzuwenden. Aber offensichtlich konnte er Lane Chandler noch nicht loslassen. Seine Gedanken wanderten immer wieder zu ihr zurück – und zu einem Geheimnis, das nichts mit Ned zu tun hatte.


  Sie hatte sich in jeder sichtbaren Weise verändert, aber sein Gefühl sagte ihm, dass sie im Grunde immer noch dieselbe war. Sie stellte ihr Licht immer noch unter den Scheffel. Warum? Sie war schön, intelligent, sensibel, einfach perfekt. Er sah alles, was vor fünfzehn Jahren bereits in ihr geschlummert hatte. Schon damals war sie eine im Erblühen begriffene Femme fatale gewesen, mit einer Stimme, die die Seele beruhigte und die Fantasie anregte. Sie versprach die Atempause und Linderung, nach der jedermann sich sehnte. Sie hatte in Rick eine Sehnsucht geweckt nach etwas, das er nie würde haben können.


  Jetzt hatte sie ihn daran erinnert, dass er diese Sehnsucht immer noch verspürte. Das würde er ihr womöglich nie verzeihen können. Er wollte solche Gefühle nicht, nicht jetzt. Er wollte überhaupt nichts fühlen, aber das war so gut wie unmöglich, wenn sie in der Nähe war.


  Jemand hupte ihn an, als er über den Highway rannte, um auf der anderen Straßenseite ein kleines Café zu betreten. Er war völlig durchnässt, und ein dampfend heißer Kaffee schien jetzt genau das Richtige zu sein. Vielleicht konnte er dann endlich Lane Chandler aus seinen Gedanken vertreiben und sich auf das konzentrieren, was als Nächstes kam. Es gab noch eine andere Frau, über die er nachdenken musste. Holly, Neds tote Freundin.


  Kurz darauf saß er am Tresen und hielt einen Becher mit frisch aufgebrühtem schwarzen Kaffee in der Hand. Im Geiste ging er jeden Schritt seiner Nachforschungen noch einmal durch, angefangen mit der Nacht, in der er in Neds Haus eingebrochen war. Er hatte nichts gefunden, um die These der Polizei zu widerlegen. Allerdings hatte die Dunkelheit ihn stark eingeschränkt, und er hatte nach dem Päckchen gesucht. Mit dem Päckchen war er noch nicht weitergekommen, aber zumindest wusste er, dass die Polizei es nicht hatte.


  In jener Nacht hatte er auch Lanes Visitenkarte gefunden, die ihn direkt in das momentane Chaos geführt hatte. Die Überprüfung von Neds Kreditkarten und Konten hatte nichts ergeben, außer dass Ned zu Lanes Kunden gehört hatte. Rick hatte sich sogar Satellitenfotos von Neds Haus angesehen, die in der Nacht gemacht worden waren, als sein Freund starb, in der Hoffnung, vielleicht ein fremdes Auto oder eine verdächtige Person zu entdecken. Doch die Bilder hatten nichts Ungewöhnliches gezeigt.


  Es gab keine Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen oder die Anwesenheit eines Dritten, und der Gerichtsmediziner hatte keine Spuren von Drogen oder Alkohol entdeckt. Doch es gab Sexspielzeuge und Anzeichen von sexueller Folter. Nur die Todeszeiten hatten den Pathologen stutzig werden lassen, aber auch das war wegerklärt worden. Ned war an der angeblich selbst beigefügten Schussverletzung gestorben, bevor Holly unter der Plastiktüte erstickt war. Es sah so aus, als sei ihr Tod lang und qualvoll gewesen. Wann immer sie kurz davor war zu ersticken, habe er ihr gerade genügend Sauerstoff gegeben, um sich zu erholen. Als sie bewusstlos wurde, so vermutete man, habe er sie versehentlich für tot gehalten und sich voller Reue erschossen.


  Widerwärtig. Die Vorstellung war so abstoßend, dass Rick schlecht wurde. Ned würde niemandem wehtun, und schon gar nicht eine Frau auf so brutale sadistische Weise quälen. Niemals. Er hatte keinen Grund, so zu handeln, und die polizeilichen Ermittlungen konnten kein einziges überzeugendes Motiv liefern. Jedenfalls nicht in Ricks Augen. Ned stand nicht auf harten Sex, trotz der Indizien, die diese Theorie untermauerten.


  Rick musste sich stärker mit Holly beschäftigen. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie die Verbindung war zu irgendetwas, was er übersehen hatte. Er wusste nicht, wie gründlich die Beamten ihr Leben unter die Lupe genommen hatten, denn Mimi hatte kaum etwas über die Ermittlungen herausgerückt.


  Mimi – und die Kollegen vom Kapitalverbrechen – hatten in Holly nie etwas anderes gesehen als das Opfer von Ned Talbert. Rick fragte sich, ob es nicht auch genau andersherum gewesen sein könnte, einfach weil Ned sich schon immer zu kaputten Frauen hingezogen gefühlt hatte. Rick hoffte, dass er seine Gedanken lange genug auf Holly konzentrieren konnte, um etwas zu erreichen.


  Seine Leibwächterin war immer noch in ihrem Zimmer. Sie hatte den Raum seit über achtundvierzig Stunden nicht mehr verlassen. Es sei denn, sie besaß die Gabe, sich unsichtbar zu machen, was Simon Shan ihr durchaus zutraute. Wiederholt hatte er an der Tür gelauscht, um irgendeinen Hinweis darauf zu bekommen, was sie tat, aber seit gestern war alles ruhig. Er hatte sich gefragt, ob sie noch dort drin wäre, und dann, ob sie vielleicht krank sei. Wenn man ihrem Lebenslauf Glauben schenkte, sollte sie keine Probleme damit haben, auf sich selbst aufzupassen. Aß sie? Schlief sie? In gewisser Weise wirkte sie fast zerbrechlich. Das ergab alles keinen Sinn.


  Er stand am Küchentresen und verzehrte sein Mittagessen, bestehend aus Rührei und Schinken. Er aß direkt aus der Pfanne und überlegte, ob er ihr etwas davon bringen sollte. Als er kurze Zeit später das Geschirr abwusch, klingelte das Handy. Die Agentur hatte sein neues Darwin-Phone gestern vorbeigebracht, und all die protzigen Extras schienen wieder zu funktionieren. Also konnte er die Nachricht im gleichen Moment abhören, in dem sie gesprochen wurde. Erst heute Morgen hatte er diese Funktion aktiviert. Er musste dem Drang widerstehen, sich selbst vollkommen zu isolieren. Sich von allem fernzuhalten war keine kluge Entscheidung, wenn man der eigenen Leibwächterin nicht vertrauen konnte. Selbst er erkannte das.


  “Mr. Shan, bitte gehen Sie ans Telefon! Bitte melden Sie sich, Mr. Shan”, drängte der Anrufer. “Hier ist Upton Yorty. Sie haben die Wahl: Sie können mit mir sprechen, oder Sie können einen verlängerten Aufenthalt im Club San Quentin einplanen, für, sagen wir, zwanzig Jahre bis lebenslänglich. Ich bezweifle allerdings, dass Sie dort seidene Bettwäsche bekommen werden.”


  Simon nahm ein Küchenhandtuch aus Leinen und trocknete sich die Hände ab. Upton Yorty, oder Up Yours, wie jeder ihn nannte, war der Anwalt, der seinem Team von Verteidigern vorstand. Ein streitlustiger alter Bastard, aber mit der höchsten Freispruchquote in der Geschichte des kalifornischen Gerichts.


  “Mr. Yorty”, sagte Simon und drückte die Sprechtaste.


  “Mr. Shan, es wird Zeit, dass wir uns endlich treffen. Es tut mir leid, dass ich so harte Worte benutzt habe, aber Sie haben all meine bisherigen Bitten um ein Treffen ignoriert.”


  “Bitte verzeihen Sie. Ich hatte Probleme mit meinem Telefon.” Er hätte auch sagen können, dass Upton Yorty selbst nicht gerade leicht zu erreichen war. Mit allen anderen Anwälten des Teams hatte Simon bereits gesprochen, während Up Yours unterwegs gewesen war, um mit internationalen Multimillionären, Staatsführern und anderen prestigeträchtigen Mandanten zu verhandeln.


  “Zuerst die schlechten Nachrichten”, sagte Up. Seine Stimme dröhnte aus dem Lautsprecher. “Wir konnten den Termin für die Verlesung der Anklageschrift nicht nach hinten verschieben. Jetzt stehen wir für Freitagmorgen um zehn im Kalender. Heute ist Samstag, wir haben also weniger als eine Woche Zeit.”


  “Und die guten Nachrichten?”


  “Es gibt keine. Am Dienstagnachmittag bin ich wieder im Büro, dann möchte ich mich mit Ihnen und dem Rest des Teams zusammensetzen. Ich habe mir Ihre Akte angesehen, die Berichte der Polizei und vom Labor, die Beweismittel des Staatsanwalts und den Bericht unserer eigenen Ermittler. Wir haben alle Einzelheiten beisammen, aber das Team hat sich noch nicht über die beste Verteidigungsstrategie geeinigt. Inzwischen wird die Zeit knapp. Mit anderen Worten, Mr. Shan: Wir sehen die Bäume, jede Menge Bäume sogar, aber nicht den Wald. Wir stecken fest, und wir müssen verdammt noch einmal wissen, wo es langgehen soll.”


  Simon stimmte dem Treffen zu. Dir würde ich zu gerne sagen, wo es langgeht! Die anderen Anwälte hatten ihm versichert, alles verliefe nach Plan. Wenn das Team jetzt ihn als Kompass brauchte, steckte er wirklich in Schwierigkeiten. Andererseits war Yorty bekannt für seine theatralischen Auftritte vor Gericht. Vielleicht hatte Shan gerade einen Vorgeschmack darauf erhalten.


  Simon wanderte in der blitzenden Küche herum, stellte die Gewürze fort und rückte ein paar Gegenstände gerade. Er war sich sehr wohl bewusst, dass er mit seinen Gedanken schon wieder bei ihr war.


  Schließlich hielt er es nicht mehr aus und schlich durch den Flur, um an ihrer Tür zu lauschen. Er fragte sich gerade, ob er sie aufschließen sollte, als ihre Stimme ihn erschreckte. Sie stand auf der anderen Seite und sprach mit ihm.


  “Sind Sie gekommen, um mir zu sagen, dass Sie mir vertrauen?”


  “Geht es Ihnen gut?”, fragte er sie.


  “Beantworten Sie meine Frage.”


  Er schloss die Tür auf. Jia stand auf der anderen Seite des Raumes. Sie hatte einen Kimono angezogen und band ihn zu.


  “Nein”, sagte er. Ihm fiel der gequälte Ausdruck in ihren Augen auf. “Deswegen bin ich nicht gekommen.”


  “Warum schicken Sie mich dann nicht fort?”


  “Ich weiß es nicht”, gab er zu. “Warum schicke ich Sie nicht fort?”


  Sie drehte sich um, das Gesicht zur Wand. “Dann lassen Sie mich allein und schließen Sie die Tür. Ich will Ihnen nur helfen. Kommen Sie wieder, wenn Sie mir glauben.”


  Simon machte die Tür zu, ohne sie zu verschließen.


  Burton Carr hatte seit sechsunddreißig Stunden weder geschlafen noch die Kleidung gewechselt. Er war zu sehr damit beschäftigt gewesen, auf die Fragen einzugehen, die ihn in seinem Blog von einer besorgten Öffentlichkeit erreichten. Er war so dankbar! Die meisten Leser glaubten ihm, dass er unschuldig war und verleumdet worden war, um seine Recherchen zu unterbinden und seine Wiederwahl zu vereiteln. Der missionarische Eifer hielt ihn wach. Das waren seine Leute, und zusammen würden sie etwas verändern können.


  Er schloss die Augen und sah ein merkwürdiges Muster aus weißen Punkten und Blitzen. Wahrscheinlich hatte er seine Augen überanstrengt. Und er war erschöpft. Er nahm seine Finger von der Tastatur und ließ sich in seinem Stuhl zurücksinken. Mit einem tiefen Seufzer spürte er, wie der harte Klumpen in seiner Brust langsam verschwand. Noch immer waren Tag und Nacht alle Lichter im Haus an. Er fürchtete, die Einsamkeit würde ihn überwältigen, wenn er sie ausmachte, auch nur ein Einziges.


  Einige Zeit später klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Müde und verwirrt öffnete Burton die Augen. Er konnte sich nicht vorstellen, wer ihn so spät am Samstagabend noch anrufen könnte. Außer seine Frau. Er griff nach dem Headset. “Happy?”


  “Nein, ich bin nicht glücklich, Burt. Und ich bin auch nicht deine Frau.”


  Die Stimme des Mannes hatte einen frostigen Unterton. Burt musste unwillkürlich zittern, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. “John Fuller?” Unter anderen Umständen hätte Burt die Stimme des Vorsitzenden des Democratic National Committee sofort erkannt. Aber es war schon spät, und das war kein gewöhnlicher Anruf.


  “Ja, Burton, hier ist John. Ich bin gerade von einer Wohltätigkeitsveranstaltung nach Hause gekommen und habe einen Haufen E-Mails über deinen Blog gefunden. Was soll das werden, Burt? Warum musst du dich ausgerechnet jetzt als neuer Prophet aufspielen? Du befindest dich in einer äußerst heiklen Lage. Ich würde meinen, dass du dich besser still verhältst, bis die ernsten Vorwürfe gegen dich aus der Welt geschafft sind.”


  Beinahe hätte Burton sich laut geräuspert. Als wüsste er nicht, dass die Vorwürfe ernst zu nehmen waren! “In dem Blog geht es nicht um mich, John. Es geht um meine Arbeit, um unsere Arbeit. Die Dinge müssen immer noch getan werden. Ich würde mich schuldig fühlen, wenn die Reform des Gesundheitssystems meinetwegen zu Fall gebracht würde. Und die Anhörungen über die Managergehälter müssen stattfinden. Das Volk in diesem Land verlangt, dass sich endlich etwas ändert.”


  “Das mag ja stimmen, Burt, aber für dich ist der Zeitpunkt gekommen, einen Schritt zurückzutreten und deinen Kollegen vom Kongress das Feld zu überlassen. Ich bin sicher, du wirst von einigen von ihnen hören. Die Jungs sind etwas ungehalten. Es ist ein riskantes Geschäft, Millionen von Leuten zu reizen und sie dazu zu bringen, den Kongress mit E-Mails und Petitionen zu überschütten. Es lässt uns wie die Bösen dastehen, und das gefällt den Jungs nicht. Besonders, da in weniger als einem Monat Wahlen sind.”


  Bei den “Jungs” handelte es sich um einen kleinen Kreis von einflussreichen Senatoren und Kongressabgeordneten beider Parteien. Sie arbeiteten oft zusammen, wenn der Einsatz hoch war und wichtige Gesetzesvorhaben nur mit Kompromissen durchgebracht werden konnten. Sie waren ein so eingespieltes Team, dass sie nahezu unbesiegbar waren. Ein Appell an die breite Bevölkerung, wie Burton ihn gestartet hatte, war eine direkte Bedrohung ihrer Macht.


  Burton rieb sich die Augen. Die verdrehte Telefonschnur sah plötzlich aus wie eine Doppelhelix. Er war müde, viel zu müde für diese Unterhaltung. In Momenten wie diesen fragte er sich tatsächlich, ob “die Jungs” nicht vielleicht etwas mit den Pornofunden auf seinem Computer zu tun haben könnten. Viele von ihnen hatten hohe Positionen in genau den Konzernen, die er angriff. Sobald sie der Politik den Rücken kehrten, warteten lukrative Vorstandsposten auf sie. Es war wie bei den Managern, denen im Fall ihres Weggangs hohe Abfindungen winkten. Auf diese Weise wurden die Politiker für ihre Loyalität gegenüber der Industrie belohnt. Diese Praxis war eines der Dinge, die Burton an dem politischen System in Amerika verabscheute.


  “Kann ich offen sprechen, John?”, platzte er heraus, obwohl er wusste, dass er besser den Mund halten sollte. Aber er konnte sich einfach nicht zurückhalten. “Wenn ich wirklich glauben würde, dass meine werten Kollegen stets nur das Beste für ihre Wähler wollten, dann würde ich mich zurückziehen und den Dingen ihren Lauf lassen. Aber so ist es nun mal nicht. Die Wähler sind oft genug die Letzten, auf die Rücksicht genommen wird, und das ist nicht richtig, John. Die Menschen haben uns gewählt, damit wir sie vertreten.”


  “Was ist denn nur los mit dir, Burt? Du vertraust deinen eigenen Kollegen nicht mehr? Diesen guten Männern – und Frauen –, die dir stets den Rücken gestärkt haben, egal, was du von ihnen verlangt hast?”


  “Ich hätte es selbst nicht besser formulieren können, John. Ich habe von meinen Kollegen nie etwas verlangt, was ich nicht auch von mir selbst gefordert hätte.”


  Fuller schnaubte enttäuscht auf. “Burt, sei nicht albern. Du hast deine Frau und deine Kinder verloren. Willst du auch noch alles andere verlieren?”


  “Alles andere ist mir egal.” Burt knallte den Hörer auf. Aber in den Sekunden, die er brauchte, um wieder zu Atem zu kommen, begriff er, dass das nicht stimmte. Die von ihm ins Leben gerufenen Projekte waren ihm keineswegs egal, besonders die Gesundheitsreform. Es war die wichtigste Arbeit seiner Karriere. Das sollte seine Hinterlassenschaft an die Nachwelt werden.


  Er bedeckte die Augen, um sie vor dem hellen Licht zu schützen. Wenn er nur den Computer ausschalten und etwas ausruhen könnte. Doch es gab noch so viel zu tun. Das ganze System funktionierte nicht mehr. Nicht nur die Armen waren rechtlos, sondern auch die hart arbeitende Mittelschicht, das Rückgrat des Landes. Die Menschen konnten sich das Benzin für ihre Autos nicht mehr leisten. Demnächst mussten sie an der Kleidung und am Essen sparen.


  Oh ja, Burton Carr war erfüllt vom Geist der Veränderung. Gegen ihn würde Robin Hood wie ein Anfänger aussehen. Und wenn er keinen aufrechten Mann aus dem Kongress mehr an seiner Seite hätte, dann würde er hart arbeitende, unzufriedene Menschen um sich scharen und eine Revolution der Unterdrückten anzetteln. Er wollte, dass dieses Land sein Versprechen jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind gegenüber einhielt. Er würde es mit jedem aufnehmen, den Jungs vom Kongress, dem Vorsitzenden der Demokraten, selbst mit Gott höchstpersönlich, um dafür zu sorgen, dass die Menschen bekamen, was ihnen zustand.


  30. KAPITEL


  Sonntag, 13. Oktober


  Val Drummond erwachte mit einem Lächeln auf den Lippen. Was für ein großartiger Traum! Fast genauso gut wie Sex: Er hatte gerade Darwins Handy umgebracht. Er hatte das kreischende, plappernde Stück Plastik genommen und es wie einen Speer durch das Fenster seines Büros geworfen. Ein Gefühl von Freiheit überkam ihn, als das Telefon außer Sicht war. Gott sei Dank, endlich Ruhe!


  Rrrrrring rrrring rrrrring. Val, du hast eine dringende Nachricht!


  Val schoss in seinem Bett in die Höhe. Klingelte das Telefon tatsächlich? War dieser Teil kein Traum gewesen? “Gönn mir eine Pause!” Er rieb sich die Augen und versuchte, die Anzeige seiner Digitaluhr zu erkennen, aber die Sonne schien so hell, dass er die Uhrzeit nicht erkennen konnte. Nach nur zwei Bieren war er gestern Abend ins Bett gefallen, ohne sich auszuziehen. Natürlich hatte er vergessen, die Jalousien herunterzulassen.


  Er wusste, dass es Sonntagmorgen war, und er hatte gehofft, ausschlafen zu können. Nachdem die Zeitungen Lane im Zusammenhang mit dem Mord an Seth Black erwähnt hatten, hatte er all die panischen Anrufe der Kunden abgefangen. Sein Telefon hatte die ganze Zeit ohne Unterlass geklingelt.


  Er angelte sich das Telefon und starrte misstrauisch auf das Display, aber er konnte nichts erkennen. “Drummond”, sagte er, ohne zu wissen, mit wem er sprach.


  “Was kann ich für Sie tun?”


  “Können Sie mich vielleicht in ein Zeugenschutzprogramm aufnehmen lassen?” Die Stimme der Frau war leise und piepsig, als würde man ihr die Luft abschneiden. “Ich muss jemand anders werden. Irgendjemand, aber bloß nicht ich selbst.”


  “Entschuldigen Sie bitte? Mit wem spreche ich?”


  “Hier ist Priscilla Brandt. Jemand hat sich in mein Telefon gehackt! Heute Morgen waren meine Mailboxnachrichten überall im Internet! Ich dachte, diese Telefone sind sicher. Absolut sicher, das haben Sie doch gesagt!” Ihre Stimme schwoll zu einem schrillen Geheul an. “Ich sollte Sie verklagen, verdammt. Und ich werde es tun. Das ist Ihr Fehler!”


  “Beruhigen Sie sich, Priscilla. Atmen Sie ein paarmal tief durch und fangen Sie noch einmal von vorn an. Ich bin sicher, dass sich alles klären wird.”


  Sie rasselte die Webadressen herunter. “Sehen Sie sich die Seiten an. Dann können Sie mich schreien hören, dass TV-Produzenten Blutsauger sind, genau wie die Paparazzi, und dass Skip McGinnis, dieser Idiot von einem Produzenten, der meine Fernsehshow abgesagt hat, gegrillt und ertränkt werden sollte wie Seth Black. Und das glaube ich wirklich, Val. Diese Leute sind Parasiten, die sich vom Talent und dem Ruhm der Stars ernähren. Sie kennen keine Loyalität gegenüber irgendjemandem. Es sind allesamt opportunistische Dreckskerle.”


  Val zuckte zusammen. Im Grunde genommen befand er sich in einer ähnlichen Situation wie die wertlosen Parasiten, die sie auslöschen wollte.


  “Ich weiß nicht, wo dieser McGinnis herkommt, aber er sieht aus wie ein lilienweißer elitärer Perverser, also habe ich das ganze Spektrum abgedeckt und jede Beleidigung aufgezählt, die mir einfiel. Nur ‘islamistischer Terrorist’ habe ich ausgelassen, ich bin schließlich nicht verrückt.”


  Himmel, warum mussten diese Promis bei ihren Beleidigungen immer gleich rassistisch werden? Val hatte keine Ahnung, wie er das wieder geradebiegen sollte – oder ob er es überhaupt wollte. Schließlich hatte sie The Private Concierge erst vor drei Tagen im Fernsehen ziemlich schlechtgemacht.


  Er hörte Priscilla immer noch schimpfen. Sie kam immer mehr in Fahrt. Er musste etwas tun, um sie zu beruhigen. Und wenn die Arbeit als Concierge ihn irgendetwas gelehrt hatte, dann war es Schadensbegrenzung. Im Zweifelsfall musste man das Blaue vom Himmel lügen, man durfte nur nicht vergessen, dabei zu lächeln.


  “Priscilla, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen”, sagte er. “Ich werde ein paar Leute anrufen, unter anderem den besten PR-Fachmann, den wir auf unserer Liste haben. Der Mann ist ein Genie, wenn es darum geht, ein ramponiertes Image wieder aufzupolieren. Nicht, dass Sie das nötig hätten, natürlich nicht, aber wenn wir schon dabei sind, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen, sollten wir es gleich richtig anpacken.” Er legte die Stirn in Falten und holte Luft. “Ich werde auch einen Termin mit einem unserer besten Anwälte vereinbaren, und ich werde Darwin wegen der Sicherheitslücke in Ihrem Telefon Bescheid sagen. Wir müssen auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass noch zusätzliche beleidigende Passagen in Ihre Nachrichten eingefügt wurden, um die Story aufzublähen.”


  “Ein netter Versuch, Val, aber ich habe jedes Wort davon gesagt. Wenn überhaupt, dann haben sie höchstens etwas rausgeschnitten. Wenn ich richtig in Fahrt komme, kann ich schimpfen wie ein Fischweib.”


  Das hat sie gesagt, nicht ich. Val unterdrückte ein Lächeln. Er hatte so viel mit selbstverliebten Kunden zu tun, dass es ihm nicht gerade das Herz brach, wenn einer von ihnen klein beigeben musste. Egal, ob es gut für The Private Concierge war oder nicht. Die Priscilla Brandts dieser Welt mussten geoutet werden. Insgeheim war Val hocherfreut, dass das über eines von Darwins Handys geschehen war. Der kleine Bastard würde am Ende auch noch daran glauben müssen.


  “Jaaaaaa”, entfuhr es Val. Er konnte sich einfach nicht zurückhalten. Zwei Fliegen mit einem Handy!


  “Val? Was war das für ein Geräusch? Lachen Sie?”


  “Nein, natürlich nicht. Ich habe geniest. Ich muss mich erkältet haben, vermutlich bei dem Regen …”


  “Glauben Sie etwa, das sei witzig? Sie und Ihre schwarzen Freunde können sich meinetwegen totlachen über mich. Na los, nur zu!”


  Du willst dich nicht wirklich mit mir anlegen, du hochnäsiges Miststück.


  Val hielt seine Zunge im Zaum und schaltete wieder auf Schadensbegrenzung um. Er tat sein Bestes, um sie davon zu überzeugen, dass ihre schlimme Lage für ihn von äußerster Wichtigkeit sei, und dass er alles tun würde, was er ihr aufgezählt hatte und noch mehr, um ihr zu helfen. Außerdem versprach er, dass Lane sie persönlich anrufen würde.


  “Ja, sagen Sie ihr, sie soll mich anrufen”, erklärte Priscilla. “Ich möchte ihr danken.”


  “Wofür?”


  “Dafür, dass sie diesen Dreckskerl Seth Black umgebracht hat. Ich wünschte nur, sie hätte es schon früher gemacht.”


  Diese Frau braucht einen Knebel, dachte Val, als er auflegte. Sie mussten irgendetwas gegen Priscilla Brandt unternehmen, und zwar schnell.


  Giganten-Killer Jack hatte nicht erwartet, Lane Chandler auf Priscilla Brandts Grundstück zu sehen, doch offensichtlich war man dort über ihr Kommen informiert. Für ihren Hybrid Lexus öffnete sich das Tor sofort.


  Jack saß hinten in dem gemieteten Van, der auf der anderen Straßenseite geparkt war, und beobachtete, wie das Tor wieder geschlossen wurde. Zwei hünenhafte Wachleute nahmen ihre Positionen auf beiden Seiten der Privatstraße wieder ein. Die Männer hatte Jack vorher noch nie hier gesehen. Miss Pris musste sie nach dem Bekanntwerden ihrer Mailboxnachrichten heute Morgen engagiert haben.


  Jetzt wusste die ganze Welt, was für eine boshafte miese Schlange Priscilla Brandt war. Dieser Gedanke freute Jack. Wie sie ausgeflippt war und blindwütig mit Beleidigungen um sich geworfen hatte! Vielleicht würde sie das lehren, sich endlich zu benehmen? Jack bedauerte nur, dass sie so paranoid geworden war und einen Sicherheitsdienst beauftragt hatte. Es wäre zu witzig gewesen, ihre Reaktionen aus der Nähe beobachten zu können, aber das war jetzt zu riskant. Es war schwerer geworden, sie zu erwischen, doch wo ein Wille war …


  Jack wollte, dass Priscilla Brandt wusste, dass sie nichts Besseres war als sonst jemand auf der Welt. Sie war nicht mehr wert als der obdachlose Mann, der auf ihrem Rasen gecampt hatte. Man brauchte nur einen guten Menschen, der von den Reichen und Mächtigen die Nase voll hatte, und sich ihr in den Weg stellte – und Priscillas widerlichen Charakter.


  Jack nahm an, dass Lane Chandler zu ihr gefahren war, um den Schaden so gering wie möglich zu halten. Das bedeutete, dass es bald Zeit war für einen erneuten Schlag. Doch die Wirkung würde niemand mehr kontrollieren oder begrenzen können. So wie Lane es kaum schaffen dürfte, sich aus ihrer eigenen misslichen Lage zu befreien. Offensichtlich versuchte jemand, ihr die Schuld für Seth Blacks Tod in die Schuhe zu schieben. Oder hatte sie den Kerl womöglich selbst umgebracht? Doch das bezweifelte Jack. Seth hatte unzählige Feinde gehabt. Die Tratschseiten hatten sogar schon angedeutet, dass Jack etwas damit zu tun haben könnte. Immerhin hatte Jack eine ganze Reihe von Lane Chandlers Kunden angegriffen. Jack übernahm gerne die Verantwortung für die Bloßstellung der Kunden, nicht aber für den Mord an Seth Black oder die Verleumdung von Lane Chandler.


  Wäre es nicht interessant, wenn ich einen Konkurrenten hätte? Lane Chandler war eindeutig zum Ziel massiver Angriffe geworden, und Jack war ebenso neugierig wie alle anderen darauf, wer die Concierge-Lady ins Visier genommen hatte.


  Lane fand Priscilla Brandt auf ihrem Sofa sitzend, mit einem Schlachtermesser in der Hand. Der ganze Raum war mit Federn und den Resten von Schaumstofffüllungen übersät. Mehrere Kissen lagen um sie herum, in Stücke gerissen und ausgeweidet. Offensichtlich war sie regelrecht Amok gelaufen. Lane hatte Angst, sich ihr zu nähern.


  “Priscilla?” Trotz ihrer Alarmbereitschaft war Lanes Stimme weich und beruhigend. “Was ist passiert? Geht es Ihnen gut?” Lane war sich bewusst, dass sie näher an Priscilla heran und sie, wenn möglich, berühren musste. Sie wusste aber auch, dass jeder Schritt eine Katastrophe auslösen konnte.


  Die andere Frau blickte auf. Ihr Blick war verhangen, schweifte in die Ferne. Lane wusste nicht, ob sie geweint oder getobt hatte. Wahrscheinlich beides. Jetzt sah sie völlig verstört aus.


  “Mir wurde nie etwas geschenkt”, sagte Priscilla mit tonloser Stimme. “Für alles, was ich habe, habe ich mich abgerackert und aufgeopfert. Und jetzt versuchen sie, mir alles wegzunehmen. Sie sind da draußen und warten darauf, mich zu zerstören. Und ich weiß nicht, warum.”


  Lane fragte sich, ob Priscilla wirklich nicht wusste, dass sie sich mit ihren Wutausbrüchen einige Feinde gemacht hatte. Sie hatte mit Val darüber diskutiert, und er schien zu glauben, dass Priscilla diese jüngste Katastrophe überleben könnte. Aber nur, wenn sie aufhörte, sich in der Öffentlichkeit danebenzubenehmen.


  “Niemand wird Ihnen etwas wegnehmen”, sagte Lane und legte all ihre Überzeugungskraft in die Stimme.


  Priscilla ließ das Messer fallen, sank zurück und brach auf dem Sofa zusammen. Ein Krampf schüttelte sie, Tränen rannen ihr übers Gesicht. Ohne zu zögern ging Lane zu ihr. Sie sammelte das schwere Messer mit der blitzenden Scheide auf und schob es außer Sichtweite unter das Sofa.


  Behutsam berührte sie Priscilla am Arm. “Val hat mich angerufen und mir erzählt, was passiert ist. Wir werden uns um Sie kümmern, Pris. Der gesamte Service steht Ihnen zur Verfügung, ohne dass es Sie etwas kostet. Außerdem bieten wir Ihnen einen lebenslangen Premiumservice an, ebenfalls ohne zusätzliche Kosten für Sie. Wir haben noch nicht herausgefunden, wie Ihre Mailboxnachrichten in die Öffentlichkeit gelangen konnten, aber wenn es ein Sicherheitsproblem auf unserer Seite war, werden wir selbstverständlich die volle Verantwortung dafür übernehmen.”


  Priscilla begann herumzujammern, dass jeder sie für ein Miststück und eine Heuchlerin hielte und dass ihre Karriere zu Ende sei. Lane verstärkte den Druck auf ihrem Arm.


  “Wer könnte ein Interesse daran haben, Sie zu verletzen?”, fragte sie und brachte das Gespräch wieder zurück zu praktischen Überlegungen. “Sie sollten eine Liste von Verdächtigen erstellen. Wir werden einen Privatdetektiv engagieren, um den Schuldigen aufzuspüren. Diese Liste wäre ein guter Anfang.”


  “Ich kenne niemanden, der etwas gegen mich haben könnte, außer vielleicht diesen Skip McGinnis.” Sie schien ehrlich ratlos zu sein. “Oder dieser schreckliche Paparazzo, dieser Giganten-Killer. Diese Aasfresser leben vom Elend anderer Menschen, und man sollte sie umbringen. Sie brauchen sich gar nichts vorwerfen zu lassen, Lane. Sie haben der Öffentlichkeit einen großen Dienst erwiesen.”


  “Priscilla, ich habe Seth Black nicht getötet, und ich glaube auch nicht, dass er den Tod verdient hatte, egal was er mir oder meinen Kunden angetan hat.”


  Priscilla erhob sich und begann, den Raum abzusuchen. Wahrscheinlich suchte sie das Messer. Lane war froh, dass sie es versteckt hatte.


  “Da irren Sie sich”, sagte Pris ruhig. In ihrer Stimme lag ein so bedrohlicher Unterton, dass Lane erschauderte. “Sehen Sie sich an, wie viel Schaden diese Blutegel bereits angerichtet haben. Sie müssen aufgehalten werden.”


  Lane fragte sich, ob Priscilla irgendetwas gegen Black persönlich hatte oder ob sie sich auf einem Rachefeldzug gegen alle Gerüchtehändler befand. Sie zweifelte nicht daran, dass Priscilla zu fast allem in der Lage war. Ohne mit der Wimper zu zucken, würde sie einen ganzen Wurf Kätzchen ertränken, wenn sie ihr im Weg waren. Priscilla Brandt war einer der Furcht einflößendsten Menschen, denen Lane je begegnet war. Ihre Augen waren blutunterlaufen, während sie immer noch nach dem Messer suchte.


  Lane würde dafür sorgen, dass Pris den besten Privatdetektiv bekam, der für Geld zu haben war. Und sie würde einen Therapeuten für sie finden, einen Spezialisten für gewalttätige Wutausbrüche. Hoffentlich würde Priscilla sich darauf einlassen. Insgeheim hoffte sie jedoch, Priscilla würde ihr Angebot für den lebenslangen Service nicht annehmen. Diese Frau war eine wandelnde Katastrophe. Und dazu brauchte sie nicht einmal die Hilfe der Paparazzi.


  31. KAPITEL


  Rasch überflog Simon eine SMS nach der anderen. Sie waren als eine Art Fortsetzungsroman auf Gotcha.com erschienen – kurze Notizen, die die Leser mit den neuesten skandalösen Einzelheiten versorgten über das, was die Website “Simon Shans Drogenpleite” nannte.


  Mit dieser Story hatte Gotcha.com jede andere Webseite ausgestochen. Und die Nachrichten, die er jetzt vor sich hatte, reichten zurück bis zur allerersten.


  Simon hatte sie auf Jia Longs Handy gefunden. Genauer gesagt: auf dem kleinen USB-Stick, den Jia benutzte, um ihre Textnachrichten zu speichern. Sie besaß ein supermodernes Handy, das über eine richtige kleine Tastatur und einen Bildschirm verfügte. Damit konnte sie auch ohne Computer längere Texte erstellen und versenden. Simon hatte sich gefragt, wozu ein Bodyguard so eine aufwendige Ausrüstung brauchte.


  Jetzt wusste er es.


  Simon sah auf die Uhr. Er musste schnell handeln. Es war Sonntagabend. Er hatte die Pattsituation mit Jia dadurch aufgelöst, dass er sie losgeschickt hatte, um ein paar dringend benötigte Vorräte zu besorgen. Seine Absicht war es gewesen, sie aus dem Zimmer zu bekommen, sodass er es durchsuchen konnte. Sie hatte zwar ihr Handy, aber nicht den USB-Stick mitgenommen. Also hatte er ihn sich gerade lange genug ausgeliehen, um ihn in seinen Computer zu schieben. Und siehe da, er fand ihre sämtlichen gespeicherten Nachrichten.


  Aber sie konnte jeden Moment zurückkommen, besonders, wenn sie sich fragte, warum er sie plötzlich weggeschickt hatte. Simon schwirrte der Kopf, als er den Rest der Nachrichten überflog. Hatte er einen rauchenden Colt gefunden, oder war das nur ein weiteres Stück im Puzzle? Hatte Jia die Nachrichten tatsächlich selbst verfasst? Oder hatte sie sie nur kopiert und verschickt? Aber warum sollte sie sie sonst auf ihrem Handy haben und sogar auf dem USB-Stick speichern? Und an wen hatte sie sie geschickt? Er musste sich Zugang zu ihrem Telefon verschaffen und nachsehen, wohin die SMS gegangen waren. Die Wahrscheinlichkeit, dass es ihm gelang, war gering, aber sein Gefühl sagte ihm, dass er näher kam. Es wurde wärmer. Und vielleicht würde es bald ganz heiß werden.


  Nach dem Besuch bei Priscilla schaffte es Lane nicht einmal bis nach Hause, als sie einen dringenden Anruf von Val erhielt, der sie bat, sich mit ihm in der Agentur zu treffen. Er sagte nicht, warum, versprach jedoch, alles zu erklären, wenn sie im Büro wäre. Darwin hatte er ebenfalls informiert. Er würde auch kommen.


  Lane gefiel es gar nicht, so im Unklaren gelassen zu werden.


  Ihre Gedanken wanderten zu dem Mord an Seth Black. Sie verdächtigte Rick nicht länger, dass er ihr die Sache anhängen wollte. Aber irgendjemand wollte es. Am besten, sie beherzigte ihren eigenen Rat und erstellte eine Liste von Verdächtigen, denn das Problem würde sich nicht einfach in Luft auflösen. So wie sie die Sache einschätzte, war die Polizei ganz zufrieden damit, sie als Hauptverdächtige zu haben, auch wenn sie sie bisher nur eine “wichtige Zeugin” nannten. Seit die zwei Beamten am Freitag im Büro gewesen waren, hatte sie aber nichts mehr von ihnen gehört.


  Die Straßen in Century City waren völlig leer, als sie auf den Seitenstreifen fuhr, der zur Tiefgarage führte. Normalerweise empfand sie den ruhigen Wochenendverkehr als angenehme Abwechslung. Heute jedoch wirkte die Stille bedrohlich auf sie.


  Lane würde im Mord an Seth Black gerne eine Ausnahme sehen und sich wieder der Lösung der Probleme von anderen Menschen zuwenden. Sie hatte tatsächlich keine Ahnung, warum irgendjemand den Verdacht auf sie lenken sollte. Es sei denn, dieser Verrückte, der ihre Kunden belästigte, hatte stattdessen sie ins Visier genommen. Sie hatte noch keinen Rechtsanwalt eingeschaltet, da sie glaubte, das könnte unreif wirken und als Schuldeingeständnis gewertet werden. Doch wahrscheinlich sollte sie nicht nur für Priscilla, sondern auch für sich selbst einen Privatdetektiv und einen Anwalt engagieren.


  Sie bezweifelte allerdings, dass Val aus diesem Grund am Sonntagnachmittag ein Krisentreffen einberufen hatte. Er hatte sie gebeten, direkt in Darwins Büro zu kommen, und er hatte sehr angespannt geklungen. Lane wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass es um Priscillas gestohlene Mailboxnachrichten ging.


  “Wir haben einen Saboteur in unseren Reihen. Unser selbsternanntes Genie hat an seinem eigenen System herumgespielt. Was glaubst du wohl, wer für die undichte Stelle verantwortlich ist?”


  Das waren nicht gerade die Worte, die Lane von Val Drummond hören wollte, als sie Darwins Büro betrat. Val saß auf der Kante von Darwins Schreibtisch und hielt etwas in der Hand, was wie zwei dicke Manuskripte aussah. Die Seiten waren gelocht und zusammengeheftet. Darwin war noch nicht da.


  “Wie bitte?” Das war alles, was Lane herausbrachte.


  “Wir haben einen Saboteur in unseren …”


  “So viel habe ich verstanden, Val. Aber warum sollte Darwin so etwas tun?”


  Val starrte an Lane vorbei zur Tür. “Er steht direkt hinter dir. Frag ihn.”


  Darwin stürmte in den Raum. Sein Haar sah aus wie ein Mopp, die Jeans hingen auf seinen schmalen Hüften. “Ich habe nichts durchsickern lassen”, fauchte er erbost. “Das ist totaler Unsinn.”


  Wichtigtuerisch stand Val auf und warf die Ausdrucke auf Darwins Schreibtisch. Staub wirbelte auf. “Das ist eine ausführliche Bedienungsanleitung für das Darwin-Phone. Ich habe sie aus deinem Computer.”


  Darwin drängte sich an Val vorbei und warf einen Blick auf die Ausdrucke. “Er ist an meinen Computer gegangen, um die zu kriegen! Falls dir das nicht klar ist, Val: Das ist Spionage.”


  Lane nahm an, dass es sich bei den Ausdrucken um Darwins streng geheime Pläne für das Telefon handelte. Darin musste es entweder um das Design oder die Programmierung gehen.


  Val räumte den Platz am Schreibtisch, als wollte er anerkennen, dass das Darwins Platz sei. “Er ist der Einzige, der das Netzwerk durchschaut, das er geschaffen hat”, sagte Val. “Darum habe ich die Handbücher heruntergeladen. Wir haben ein ernstes Sicherheitsproblem, und ich möchte wissen warum. Das ist doch kein Verbrechen.”


  “Woher sollen wir wissen, dass du nicht für das Datenleck verantwortlich bist?”, konterte Darwin. “Du hast mir gesicherte Dateien geklaut, und jetzt versuchst du, mich dafür verantwortlich zu machen?”


  Val explodierte fast. “Allein deine Nachlässigkeit hat die ganzen Probleme verursacht. Du hast dein verdammtes Passwort direkt an deinem Schreibtischstuhl aufbewahrt! Und du bist so verliebt in deine Freundin, dass du ständig zu spät kommst. Selbst wenn du hier bist, bist du mit deinen Gedanken ganz woanders.”


  Darwin sagte nichts, aber als Val seine Freundin erwähnte, machte er ein schuldbewusstes Gesicht. Lane fragte sich, wie es ihm in der Beziehung gerade gehen mochte. In der letzten Zeit hatte sie den Kontakt zu Darwin fast völlig verloren. Dabei waren sie immer Vertraute gewesen, und er war stets derjenige gewesen, zu dem sie mit ihren Sorgen kommen konnte. Sandra war vielleicht ihre Blutsverwandte, aber Darwin war ihr Bruder. Mit ihm konnte Lane über alles reden.


  Val deutete auf die Handbücher. “Wenn ich das richtig verstehe, kannst du die Nachrichten unserer Kunden speichern und ihre privaten Unterhaltungen mit anhören. Und du kannst sie per GPS verfolgen. Das ist ein massiver Eingriff in ihre Privatsphäre!”


  Darwin schnaubte wütend. Lane musste ihn bremsen, bevor er Val an die Gurgel ging. “Das System wurde nicht entwickelt, um unsere Klienten auszuspionieren! E-Mails und Mailboxnachrichten können verloren gehen oder werden aus Versehen gelöscht. Ich muss in der Lage sein, sie ihnen wiederzubeschaffen. Es dient allein dem Komfort unserer Kunden.”


  “Das verstehe ich, aber was ist mit dem Inhalt der ganzen Nachrichten?”


  “Was soll damit sein?”, antworte Darwin. “Die Telefone unserer Kunden sind nicht verwanzt, und niemand lauscht ihren Privatgesprächen. Ich bin überrascht, dass du auch nur auf die Idee kommst. Der Einzige, der hier in irgendeine Privatsphäre eingedrungen ist, bist du. Du bist an meinen Computer gegangen.”


  “Wir können einander noch stundenlang Vorwürfe machen”, sagte Lane, an beide gewandt. “Ich war selbst zu beschäftigt, aber es ist wirklich Zeit, dass wir uns um das Problem kümmern, wir alle. Wir müssen die Sache in den Griff bekommen. Dar, die Sicherheit kommt zuerst. Bis wir wissen, wer Pris’ Sprachnachrichten an die Öffentlichkeit gebracht hat und wie es dazu kommen konnte, ist keiner unserer Kunden sicher. Und wenn du das Problem nicht lösen kannst, müssen wir uns eben Hilfe von außen holen.”


  Theatralisch legte Darwin die Stirn in Falten, aber Lane blieb hart. “Ich gebe dir vierundzwanzig Stunden, dann rufe ich einen Fachmann für Datensicherheit an. Das ist kein Videospiel, Darwin. Es ist eine schwere Krise. Die Zukunft der ganzen Agentur hängt davon ab.”


  Ihr Magen zog sich zusammen, als sie begriff, dass das der Wahrheit entsprach. Sie wollte nicht nur ihre beiden engsten Mitarbeiter motivieren. The Private Concierge war wirklich in Gefahr. Sie könnte ihre Agentur verlieren.


  “Val”, sagte sie, “was hältst du davon, wenn wir eine Betriebsversammlung einberufen? Unsere Angestellten verdienen es, Bescheid zu wissen, meinst du nicht? Nicht über alle schmutzigen Einzelheiten, natürlich. Aber es ist inzwischen allgemein bekannt, dass mehrere unserer Kunden in Schwierigkeiten stecken. Wir könnten sie um Hilfe und Unterstützung bitten. Wenn wir zusammenhalten, dann werden wir es schon schaffen. Was meinst du?”


  Er sah skeptisch aus. “Dafür ist es vielleicht noch ein bisschen zu früh.”


  “Okay, aber lass uns trotzdem darüber reden und schon einen Plan machen. In der Zwischenzeit möchte ich, dass du die Agentur weiterhin leitest und die Geschäfte im Auge behältst. Die Expansionspläne lege ich fürs Erste auf Eis.”


  Jetzt wurde Val wütend. “Und seinetwegen wirst du nichts unternehmen?” Er deutete auf Darwin. “Die Telefone sind sein Baby, und er lässt niemanden in die Nähe von seinem elektronischen Spielzeug. In meinen Augen macht ihn das zum Verantwortlichen für alles, was in letzter Zeit schiefgelaufen ist. Wir brauchen auf der Stelle ein paar fähige Fachleute, Lane. Wir werden ein ganzes Team von Fachleuten brauchen, damit sie feststellen, was unser Genie hier verbockt hat.”


  “Beruhige dich, Val.” Lane benutzte ihre beste ruhige Stimme. “Es ist Dars System. Er hat es erfunden. Und er bekommt noch eine Gelegenheit, es wieder zu reparieren.” Sie erwähnte nicht, dass Darwin von Anfang an bei ihr gearbeitet hatte und in jeder Hinsicht, außer der finanziellen, ihr Geschäftspartner war. Es war ihre Agentur, weil sie das ganze Geld aufgebracht hatte, durch Kredite und durch einen ganz speziellen Engel.


  Vals Kiefer zuckte und wurde weiß vor Anspannung. Er war immer der Solidere und Ruhigere von den beiden gewesen, während Darwin der kreative Kopf und die Quelle vieler Ideen war. Gerade jetzt brauchte Lane alle beide. Sie alle brauchten einander. Wenn es bekannt würde, dass die Darwin-Phones Sicherheitsmängel hatten, würden vermutlich all ihre Top-Kunden in Panik geraten. Einige würden ihre Verträge kündigen. Es wäre ein weiterer Schlag mit der Abrissbirne, und sie wusste nicht, wie lange ihre ins Strudeln geratene, hoch verschuldete Agentur sich unter solchen Umständen würde halten können.


  An der Tür zu Darwins Büro zögerte Lane. Er hatte sich in die Arbeit gestürzt, um das Problem mit den Mailboxnachrichten zu lösen, und sie überlegte, ob sie ihn stören sollte. Seit dem Treffen hatte sie in ihrem Büro gearbeitet, hatte die Expansionspläne für Dallas neu organisiert und eine umfangreiche To-do-Liste erstellt. An deren erster Stelle stand die persönliche Kontaktaufnahme mit allen Kunden, einschließlich Jerry Blair. Der Geburtstag seiner Tochter stand kurz bevor. Aber Lane musste mit Darwin über etwas reden, das nichts mit den Telefonen zu tun hatte. Es ging um Rick Bayless.


  Als sie in Dallas gewesen war, hatte Darwin ihr eine Nachricht hinterlassen, aber seitdem hatte sie noch keine Zeit gefunden, mit ihm darüber zu sprechen. Vielleicht waren die Neuigkeiten inzwischen überholt, da sie inzwischen selbst eine ganze Menge über Rick herausgefunden hatte. Aber sie konnte das nicht voraussetzen. Ganz und gar nicht.


  Ich habe neue Informationen über Bayless. Das wird dich umhauen. Ruf mich zurück. Darwin.


  Sie klopfte an Darwins Tür. Er antwortete nicht, also öffnete sie die Tür einen Spalt breit und sah ihn vor dem Computer kleben. Wie ein Wahnsinniger tippte er hastig etwas auf der Tastatur ein. Er sah wirklich aus wie ein verrückter Wissenschaftler. Seine Exzentrik war eines der Dinge, die sie an ihm liebte, aber genau diese Eigenschaft machte ihn auch unberechenbar. Ebenso wie sein Gesundheitszustand. Sie fragte sich, ob er regelmäßig seine Medikamente nahm. Das könnte der Grund für sein sprunghaftes Verhalten in der letzten Zeit sein.


  Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sie sich kennengelernt hatten. Sie hatte in einer Obdachlosenunterkunft in Downtown L.A. geschlafen, wann immer sie dort ein Bett erwischen konnte. Aber manchmal war sie gezwungen, auf der Straße nach einer Bleibe für die Nacht zu suchen. Eines Abends stieß sie zu später Stunde auf eine Gruppe Kids in ihrem Alter, die einen Jungen beobachteten, der sich auf dem Boden herumwarf. Sie erklärten Lane, dass er Drogen genommen habe. Dann gingen sie davon und ließen ihn liegen.


  Lane war bei dem Jungen geblieben. Er vibrierte in ihren Armen wie eine Stimmgabel. In seinen klaren Momenten hatte er sie angefleht, nicht den Notarzt zu rufen. “Das wird schon wieder”, sagte er zu ihr. “Ich habe irgendeinen Dreck gegessen, aber das darfst du niemandem sagen. Wenn die Cops das rauskriegen, komme ich in den Knast.”


  Lane hatte ihm zugestimmt, hauptsächlich, um ihn zu beruhigen. Schließlich hörten die Krämpfe und das Zittern auf, und es schien ihm wieder besser zu gehen. Nach diesem Erlebnis blieben sie zusammen. Zuerst aus Gründen der Sicherheit. Alleine wären sie noch verletzlicher gewesen. Aber Lane brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass der merkwürdige dreizehnjährige Junge namens Darwin keine Drogen nahm und auch keine Tabletten schluckte. Was immer mit ihm nicht stimmte, das war es nicht.


  “Dar, kann ich hereinkommen?” Jetzt rüttelte sie am Türknauf, um ihn auf sich aufmerksam zu machen.


  Er schaute auf und brachte ein schwaches Lächeln zustande. “Na komm her”, sagte er. “Mir raucht ohnehin schon der Kopf.”


  “Wir könnten jemanden kommen lassen, der dir hilft”, schlug sie vor, als sie zu ihm ging. “Wir müssen nicht vierundzwanzig Stunden warten.”


  Er lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Lanes Herz zog sich zusammen. Er sah immer noch aus wie der kleine Junge, dem sie vor so vielen Jahren geholfen hatte. Darwin war nie wirklich erwachsen geworden. Er lebte in einer Welt aus Computern, Comics und virtuellen Realitäten. Sie hoffte, dass er nicht in Schwierigkeiten steckte.


  Er sah sie an, ein Auge immer noch zugekniffen. “Ich schaffe es schon. Ich brauche nur eine Pause. Mein Kopf fühlt sich wie Pudding an.”


  Am liebsten hätte sie ihn umarmt und gesagt, dass alles gut werden würde. Stattdessen zog sie einen Schreibtischstuhl heran und setzte sich neben ihn. Was immer er ihr über Bayless erzählen wollte, konnte warten. Jetzt musste sie sich zuerst Zeit für ihren Freund nehmen. “Das ist eine gute Idee. Lass uns ein wenig plaudern, okay?”


  Er streckte die Arme nach oben, ließ den Kopf kreisen und machte dabei laute knackende Geräusche. “Sicher. Was ist los?”


  “Du zuerst”, beharrte sie. “Wie geht’s dir so, im Allgemeinen, meine ich? Es ist schon ewig her, seit wir uns richtig unterhalten haben.”


  “Läuft alles prima. Anders als in diesem Chaos hier.”


  “Und zwischen dir und … Janet? Läuft’s gut?”


  Er sah sie nicht an. “Ja, prima. Warum?”


  “Ich weiß nicht. Willst du nicht über sie reden?”


  “Nun, ich bin ihr nicht total verfallen, falls du das befürchtest. Was hat Val eigentlich gegen mich? Andauernd hackt er auf mir rum.”


  “Wahrscheinlich macht er sich nur Sorgen, Dar. So wie ich. In der letzten Zeit bist du nicht mehr du selbst. Wir haben dich wirklich nicht oft gesehen.”


  Darwin nickte müde. “Ja, ich weiß.” Er warf Lane einen raschen Blick zu und begann zu grinsen. “Okay, ich bin verknallt. Der Junge von früher hat sich verkrümelt. Es wurde auch langsam Zeit, dass ich jemanden kennenlerne und ein Leben außerhalb dieser Höhle anfange. Was ist daran verkehrt?”


  “Nichts.” Lane atmete hörbar erleichtert aus. “Das ist sogar ganz wunderbar, Dar. Ich freue mich für dich. Du hast dein Glück verdient.”


  Sie beugte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange, was ihn kurz erröten ließ. Sie brachte ihn noch mehr in Verlegenheit, als sie ihm sagte, dass sie ihn liebe und dass er auf sich aufpassen, anständig essen und sich ausruhen solle. Und was verwandte Seelen sich sonst noch ungestraft sagen durften.


  Er schob sie beiseite, ergriff dabei jedoch galant ihre Hand und küsste die Finger. “Und wie geht’s dir?”, fragte er. “Jemand scheint dir eine große Zielscheibe auf den Rücken gemalt zu haben. Kannst du dir vorstellen, wer dir an den Karren will? Oder warum? Nicht, dass es mir um Seth Black leidtäte.”


  Darwin hatte einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Lane erinnerte sich, dass er früher, als sie zusammen auf der Straße lebten, abends immer wach geblieben war, damit sie in Ruhe schlafen konnte. Sie hatte dasselbe für ihn getan, aber er hatte stets darauf bestanden, dass sie zuerst schlief, egal wie müde sie waren.


  Jetzt hatte er jemand anders gefunden, den er beschützen konnte. Janet.


  Lane spielte mit dem grünen Armband an ihrem Handgelenk. “Ich habe keine Ahnung, wer dahinterstecken könnte”, sagte sie. “Jeder hätte den Stift aus meinem Schreibtisch nehmen können.”


  Lane hatte eine Liste mit Verdächtigen erstellt, so wie sie es Priscilla Brandt geraten hatte. Doch bisher war ihre Schwester die einzige Person auf dieser Liste. Der Zeitpunkt von Sandras Wiederauftauchen beunruhigte Lane. Außerdem tat sie sehr geheimnisvoll, als hätte sie verdeckte Absichten, aber Lane wusste nicht, was es sein könnte. Sie hatte beschlossen, Sandra in der Nähe zu behalten, damit sie sie beobachten konnte.


  Darwin musterte ihren Talisman. “Hast du das immer noch?”, lächelte er. “Dass es sich immer noch nicht aufgelöst hat …” Dann wurde er plötzlich ernst. “Es tut mir leid, dass ich nicht hier war, um dir beizustehen. Das war nicht richtig. Wir sind schon so lange befreundet.”


  Sie nickte. “Wir werden es schon schaffen, und The Private Concierge auch. Aber wir müssen uns anstrengen. Wir müssen alle mehr auf die Sicherheit achten. Seth Black ist tot, aber irgendjemand wird seine Website bestimmt übernehmen. Und dann ist da ja auch immer noch dieser Giganten-Killer …”


  “Ja, ich weiß.”


  Darwin schien sich unbehaglich zu fühlen. Ruhelos bearbeitete er die Tastatur, und er sah sie auch nicht mehr an. Vielleicht wollte er sich einfach nur wieder an die Arbeit machen.


  Sie wechselte das Thema. “Bevor ich gehe, wollte ich dich noch nach Rick Bayless fragen.”


  “Was ist mit ihm?”


  “Du hast mir eine Nachricht hinterlassen, dass du etwas über ihn herausgefunden hast, das mich umhauen würde.”


  “Verdammt, das hatte ich völlig vergessen. Halt dich fest: Bayless war in der Sache mit der Hunting Lodge ein Verdächtiger.”


  “Wie ist das möglich? Er hat mich verhaftet.” Lane runzelte die Stirn. “Ohne Rick wäre es in diesem Fall nie zu einer Anklage gekommen. Er war derjenige, der die Beweise gefunden hat, die in der Giraffe in meinem Rucksack versteckt waren.”


  “Bayless geriet in Verdacht, als die Beweise verschwanden. Und er war nicht nur irgendein Verdächtiger, sondern der Hauptverdächtige. Der Staatsanwalt konnte ohne die Bilder und die Kondome nichts unternehmen. Es gab keine Beweise, dass Bayless irgendetwas gestohlen hatte. Er ist niemals formal angeklagt worden, aber kurz darauf hat er seinen Dienst quittiert. Es gibt Gerüchte, dass das zum Deal gehörte, damit keine Anklage gegen ihn erhoben wurde.”


  “Warum sollte er die Beweismittel stehlen, die er selbst gefunden hat? Das ergibt doch keinen Sinn.” Und sie hatte sich gefragt, wie Ned Talbert an die Bilder gekommen war.


  “Keine Ahnung. Aber sei vorsichtig, Lane. Er ist kein gewöhnlicher Privatdetektiv. Er übernimmt Aufträge, die andere nicht anrühren, Fälle, in denen die offiziellen Stellen nichts machen können. Wie zum Beispiel, Sachen für das Militär vertuschen.”


  Lane hatte bereits ein paar persönliche Erfahrungen mit Bayless gemacht, und sie wusste etwas, das Darwin nicht wusste. Er war todkrank, was ihn eher noch gefährlicher machte. Vorerst würde sie diese Information noch für sich behalten. Sie wollte Darwin nicht von seiner Aufgabe ablenken. Und es würde ihn ablenken, wenn er wüsste, wo sie von hier aus hinfahren würde: geradewegs zu Bayless’ Haus.


  32. KAPITEL


  “Sie baten mich, Ihnen Bescheid zu sagen, wenn Miss Chandler das Gebäude verlässt, Sir. Sie ist gerade losgefahren.”


  “Ausgezeichnet, danke”, nickte Val in sein Headset. Er hatte dem Aufseher der Tiefgarage ein saftiges Trinkgeld in die Hand gedrückt, um zu erfahren, wann Lane in ihr Auto stieg – und damit er niemandem von dem kleinen Geschäft erzählte.


  Mit eigenen Augen vergewisserte Val sich, dass Lane das Gebäude verließ. Vom Fenster seines Büros aus beobachtete er, wie sie davonfuhr. Er hatte erwartet, dass sie die Avenue of the Stars hinunterfahren würde, zu ihrer Wohnung im Empyrean Way. Jeder normale Mensch, der den ganzen Sonntag im Büro verbracht hatte, würde jetzt nach Hause fahren. Aber sie bog auf den Santa Monica Boulevard ab und fuhr in Richtung Autobahn. Und sie hatte es eilig.


  Doch das konnte ihm egal sein. Hauptsache, sie war weg. Jetzt konnte er seinen nächsten Zug machen.


  Er ging zurück zu seinem Schreibtisch und nahm das Dokument, von dem er hoffte, es würde endlich die Machenschaften in dieser Firma offenlegen – und Val Drummond endlich die Beachtung verschaffen, die er verdiente. Bei dem Dokument handelte es sich um eine dreiseitige eng bedruckte Abschrift verschiedener Mailboxnachrichten. Val hatte sie schon am Morgen beim Treffen mit Lane und Darwin dabeigehabt. Doch als Lane ihren alten Freund wieder einmal verteidigt hatte, hatte er beschlossen, es nicht zu verwenden. Er wollte Darwin damit allein konfrontieren, ohne dass seine Mommy dabei war, um ihn zu beschützen.


  Val wollte dieses Genie schwitzen sehen. Vielleicht sogar betteln und flehen.


  Er hörte die Papiere leise rascheln und stellte fest, dass seine Hand zitterte. Seit Jahren schon wartete er auf so eine Gelegenheit. Endlich würde sich unmissverständlich zeigen, wer der bessere Mann war. Er war unentbehrlich, nicht Darwin. Warum sah Lane das nicht ein? Er fragte sich, wie lange sie noch brauchte, um das endlich zu begreifen. Musste sie erst ihre Agentur verlieren? Das konnte er arrangieren. Für Val Drummond war das kein Problem. Sie hatte ihn lange genug unterschätzt.


  Er warf einen Blick auf die Uhr, ehe er das Büro verließ. Es war nach sechs, und er wollte Darwin nicht verpassen. Auch wegen Lanes zweiter Kränkung brodelte es in Val. Sie hatte den Fehler gemacht, Darwin in seinem Büro aufzusuchen und Val auszuschließen. Nie wurde er zu diesen geheimen Treffen hinter geschlossenen Türen eingeladen. Er war immer der Außenseiter, aber wenn es ihnen in den Kram passte, zögerten sie nicht, ihm die ganze Arbeit und Verantwortung aufzuhalsen, damit er den ganzen Laden am Laufen hielt. Und er war so ein treuer Idiot, dass er tat, was immer ihm aufgetragen wurde. Er war immer ein Teamspieler gewesen, auch wenn sie ihm nicht erlaubt hatten, mitzuspielen.


  Nun, was soll’s. Darwin war so gut wie erledigt, und er hatte es nicht besser verdient. Er war ein leichtsinniger Chaot. Natürlich hatte Val nichts getan, um Darwin seinen Leichtsinn abzugewöhnen. Jetzt freute er sich sogar darauf, seine Sorglosigkeit gegen ihn verwenden zu können. Doch er musste rasch noch einmal zuschlagen, solange Darwin noch am Boden war.


  Vor Darwins geschlossener Tür zögerte Val, als er Stimmen hörte. Eine Frau war dort drin bei ihm, und da es nicht Lane sein konnte, musste es Darwins Tussi sein. Val nickte und entschied, dass das ein Zeichen war. Darwin hatte so wenig Respekt vor den Sicherheitsbelangen der Agentur, dass er in seinem Büro eine Party schmiss, während er eigentlich herausfinden sollte, wie die Mailboxnachrichten ihrer Klienten in die Öffentlichkeit gelangt waren.


  Ohne anzuklopfen öffnete Val die Tür, in der Hoffnung, die beiden auf dem Schreibtisch liegend zu erwischen. Aber so groß war sein Glück leider nicht. Darwin hing vor dem Monitor, und seine Freundin saß im Schneidersitz auf dem Boden. Inmitten des Chaos wirkte sie gut gelaunt und unterhielt sich mit jemandem über ihr Handy. Das war die Unterhaltung, die Val gehört hatte.


  Ohne Vorwarnung hielt er Darwin die Abschrift von Priscilla Brandts mitgeschnittenen Nachrichten vor die Nase.


  “Ich hoffe, du kannst mir das erklären”, sagte Val. “Ich habe diesen Text gestern Morgen in deinem Drucker gefunden. Ich war im Büro, um ein paar Papiere zu holen, die ich am Wochenende durcharbeiten wollte. Das ist einfach schlampig, Darwin. Du solltest dir mehr Mühe geben, deine Spuren zu verwischen.”


  Darwin starrte zu ihm hoch. Nach den langen Stunden am Computer waren seine Augen blutunterlaufen. Einen Moment lang zweifelte Val daran, ob es wirklich so klug gewesen war, hier hereinzuplatzen. “Was ist das?”, knurrte Darwin.


  “Eine Mitschrift der Nachrichten, die Priscilla auf diversen Mailboxen hinterlassen hat. Sie stammt aus deinem Computer.”


  Darwins Tussi klappte ihr Telefon zu. “Lassen Sie ihn in Ruhe”, sagte sie schneidend. “Er steht schon genug unter Druck.”


  “Wirklich schade.” Val grinste sie an, aber insgeheim regte er sich furchtbar auf. Hatte Darwin jetzt etwa eine neue Beschützerin? Wie schaffte so ein schwachsinniger Fachidiot wie er es, dass immer wieder Frauen für ihn in die Bresche sprangen?


  Darwin riss Val die Mitschrift aus der Hand. “Das hast du doch selbst gemacht, du Mistkerl! Priscillas Nachrichten sind überall im Internet verbreitet. Du musstest sie nur noch zusammenkopieren und ausdrucken.”


  Val gluckste triumphierend. “Überprüf das Datum. Ich habe es gestern Morgen in deinem Drucker gefunden, einen Tag, bevor ihre Mailboxnachrichten veröffentlicht wurden. Wer sonst außer dir kann sich in ihr System gehackt und die Nachrichten heruntergeladen haben? Was wolltest du damit bezwecken? Wolltest du deiner Freundin imponieren?”


  Als Darwin aufsprang, flog sein Stuhl zurück und drehte sich im Kreis. Val rannte zur Tür, aber Darwin erwischte ihn auf halber Strecke und brachte ihn mit ganzem Körpereinsatz zu Boden. Val versuchte, ihn abzuschütteln, aber Darwin war wie unter Strom. Knurrend und schnaufend sprang er auf Val und bearbeitete ihn mit den Fäusten.


  Die Freundin packte Darwins Bein und zog ihn fort, während sie ihn anflehte, aufzuhören. Val staunte über ihre Kraft. Er wich Darwins Faustschlägen aus, die immer noch auf ihn einprasselten, und kam taumelnd auf die Füße.


  “Fass mich nicht an!”, sagte Val warnend, zog sein Handy aus der Gürteltasche und hielt es in die Luft. “Oder ich rufe die Cops.”


  Darwin schnaufte: “Ruf sie doch an! Du kannst ihnen von meiner angeblichen Telefonüberwachung erzählen, und ich sage ihnen, dass du Seth Black umgebracht hast.” Val heulte erbost auf, aber Darwin ließ ihn nicht zu Wort kommen. “Als er Judge Love auf seiner Webseite gemobbt hat, bist du zu ihm gefahren und hast gedroht, ihn umzubringen.”


  “Das ist schon ewig her – und ich habe nur mit ihm geredet. Die Firma machte gerade große Fortschritte, und er hatte sich eine unserer besten Klientinnen herausgepickt. Ich habe ihm gesagt, er soll das bleiben lassen. Das ist alles.”


  “Aber er hat es nicht bleiben lassen. Er hat sich an uns gerächt, und du hast ihn immer dafür gehasst. Du wolltest der große Held sein, der die Agentur rettet, aber er hat dich als den jämmerlichen Angeber hingestellt, der du bist. Ich habe dir gesagt, du sollst ihn in Ruhe lassen! Ich habe dir gesagt, dass es nach hinten losgehen würde.”


  “Du hast doch Angst vor deinem eigenen Schatten, Mann. Irgendjemand musste etwas unternehmen.”


  “Also hast du ihn unter Strom gesetzt?”


  “Mach dich nicht lächerlich.” Angewidert verzog Val das Gesicht. “Du würdest doch alles tun, um dich aus der Schusslinie zu bringen! Du bist am Ende.” Er schüttelte sich und ordnete seine Kleider. “Die Sache ist noch lange nicht ausgestanden, du Genie. Es hat gerade erst angefangen.”


  Langsam kam Sandra sich vor wie eine professionelle Einbrecherin. Sie hatte keine Probleme damit gehabt, in Darwin LeMasters nobles Haus einzusteigen. Durch eine unverschlossene Tür war sie in die Garage gelangt und von dort in die Waschküche. Aber sie hatte Angst, dass er vielleicht irgendwelche elektronischen Fallen aufgestellt haben könnte.


  Sie wusste, dass die Luft rein war, aber sie wusste nicht, wie lange noch. Darwin hatte sich im Büro verkrochen und versuchte, das Telefonsystem zu reparieren. Viel Glück, dachte sie lächelnd. Seine Freundin war bei ihm, offensichtlich als moralische Unterstützung. Die würde er brauchen können.


  Mit einer Taschenlampe bewaffnet schlich Sandra durchs Haus, damit sie kein Licht einschalten musste. Sie suchte nach einem Arbeitszimmer, doch stattdessen fand sie eine ausgeklügelte Technikzentrale, die dem Kommando- und Kontrollzentrum in der Agentur ähnelte. Allerdings sah es hier sauberer aus. Anscheinend ließ Darwin zu, dass der Raum gelegentlich geputzt wurde.


  Sie verstand nicht, warum Lane ihren alten Freund nicht strenger kontrollierte. Sicher, er hatte den IQ eines Genies, aber das bedeutete nicht, dass er besonders alltagstauglich war. Die Fähigkeit, eine ganze Tafel mit mathematischen Formeln vollzukritzeln, half einem im wirklichen Leben nicht viel weiter. Wahrscheinlich konnte er sich nicht einmal eine Dosensuppe warm machen. Aber offensichtlich hatte Lane das noch nicht bemerkt. Sandra fand, dass ihre Schwester nicht sonderlich aufgeweckt war, auch wenn sie diesen Concierge-Service ganz allein aufgebaut hatte.


  “Das ist ja reizend”, murmelte Sandra und rieb sich die Hände. Der Computer blinkte leise vor sich hin. Darwin hatte ihn nicht ausgeschaltet.


  Lanes Knöchel taten schon weh, so heftig klopfte sie gegen die verwitterte Tür. Sie schüttelte die Hand, um den Schmerz zu lindern, dann presste sie ein Ohr an das ausgeblichene Holz. Es wurde bereits dunkel, und weder im Haus noch draußen waren Lichter zu sehen. Aber sie hörte leise Geräusche. Es klang wie ein Stöhnen – und mit dem Wissen um Ricks Gesundheitszustand wirkte das ziemlich beunruhigend.


  Sie erwog, den Notarzt zu rufen. Vielleicht lag er gerade im Sterben. Aber sie war sich sicher, dass er das nicht wollen würde, und sie hatte auch keine Lust, zu erklären, wer sie war oder was sie bei ihm zu suchen hatte. Zuerst musste sie in das Haus gelangen und herausfinden, was da vor sich ging. Wenn nötig, könnte sie anschließend immer noch Hilfe rufen.


  Sie wandte sich von der Eingangstür ab, ging über den Hof und stellte fest, dass eine Terrassentür nur angelehnt war. Es überraschte sie, dass jemand mit Ricks Beruf sein Haus nicht abschloss, selbst wenn er zu Hause war. Aber im Moment hatte sie keine Zeit, um sich darüber Gedanken zu machen. Sie wollte das Haus betreten und stolperte dabei fast über einen auf dem Boden liegenden Körper.


  “Oh mein Gott.” Entsetzt wich Lane zur Tür zurück. Ein Mann lag auf der Seite, mit dem Rücken zu ihr. Die Hände und Füße waren mit etwas gefesselt, was wie eine Verlängerungsschnur aussah, und sein Mund war mit Klebeband bedeckt. Von der Statur her hättte es Rick sein können, aber dieser Mann hatte längere und dunklere Haare. Soweit sie sehen konnte, war er nicht verletzt. Von ihm stammte wahrscheinlich das Stöhnen, das sie gehört hatte.


  Sie konnte erkennen, dass das Zimmer durchwühlt worden war. Schranktüren standen offen, und Schubladen waren herausgezogen. Die Polster des Sofas und der Sessel waren aufgeschlitzt, die Kissen waren im ganzen Raum verteilt. Jemand hatte etwas gesucht.


  Der Mann versuchte, etwas zu sagen, und zerrte ungeduldig an den Fesseln. Lane musste über ihn steigen, um ins Haus zu gelangen. “Wenn Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, müssen Sie stillhalten”, sagte sie.


  Wie sie jetzt feststellte, war er doch verletzt. Ein Auge war knallrot und fast zugeschwollen. Die Wunden und Prellungen in seinem Gesicht und an den Armen schienen nicht gefährlich zu sein, aber überall war Blut, auf dem weißen T-Shirt und seiner Jeans. Sie sah keine Kopfwunde, aber da musste eine sein.


  Lane hatte den Mann noch nie gesehen. Er wirkte jung, vielleicht Anfang zwanzig, und ganz offensichtlich hatte er Angst. Aus weit aufgerissenen Augen sah er sie wild an.


  Sie kniete sich neben ihn und warnte: “Es wird wehtun.” Dann riss sie das Klebeband von seinen Lippen.


  Vor Schmerz keuchte er auf. “Binden Sie mich los, bitte”, platzte er heraus. “Ich muss meinem Freund helfen.”


  “Ist Rick Ihr Freund? Was ist mit ihm passiert?”


  “Ja. Binden Sie mich los, dann zeige ich es Ihnen. Beeilen Sie sich!”


  Kaum hatte Lane den Knoten an seinen Händen gelöst, als der Mann sich aufsetzte, seine Hände befreite und sich daranmachte, die Fesseln an den Füßen zu lösen. “Langsam!”, sagte Lane, als er auf die Füße sprang. “Sie könnten einen Schock haben.”


  Sie stand ebenfalls auf, in der Hoffnung, ihn beruhigen zu können. Doch der Mann wirbelte herum, und alles, was sie sah, war eine riesige Faust, die auf sie zusauste. Der Schlag erwischte sie seitlich am Kopf, doch die Wucht des Aufpralls riss sie zu Boden.


  Ein Sofakissen federte ihren Sturz ab. Sie saß einen Moment da und kämpfte gegen die Benommenheit und einen heißen, stechenden Schmerz. “Was zum Teufel sollte das denn?”, fragte sie, aber es war niemand mehr da. Der Mann war verschwunden.


  Sie war sich nicht einmal sicher, wohin er verschwunden war. Als sie zur Terrassentür heraustrat, kam Rick gerade durch das Hoftor. “Geht es dir gut?”, fragte sie, schwach vor Erleichterung. Er blutete aus dem Mund, und es sah aus, als sei die Narbe auf der Oberlippe aufgerissen. “Was ist hier los?”


  “Z…zwei Kerle”, sagte er und versuchte, zu Atem zu kommen. “Sie haben mich überfallen, als ich zur Tür reingekommen bin. Einen von ihnen habe ich erwischt, aber der andere ist abgehauen, als ich seinen Kumpel gefesselt habe. Ich hätte ihn mir auch geschnappt, wenn mein Kopf …”


  “Du hast einen von ihnen erwischt?”, sagte sie langsam und begriff, was sie angerichtet hatte. “Den Typen in deinem Wohnzimmer?”


  Er warf einen Blick in ihr blasses Gesicht und schoss an ihr vorbei ins Haus. Sie hörte sein frustriertes Stöhnen. “Wo ist er? Was hast du getan?”


  33. KAPITEL


  Lane schwankte, weil ihre Knie weich wurden. Vielleicht hatte es sie doch härter erwischt, als sie im ersten Moment gedacht hatte. Sie glaubte gerade, sich hinsetzen zu müssen, als Rick sie an den Schultern packte und sie zum einzigen Sessel führte, der nicht umgekippt worden war.


  “Alles in Ordnung?”, fragte er und ging neben ihr in die Hocke. “Hat er dir wehgetan?”


  “Er hat nicht richtig getroffen”, erklärte sie. “Es ist okay, mir geht es gut.”


  “Sicher? Geht es dir gut genug, damit ich dich anschreien kann?”


  Lane zuckte zusammen. Wahrscheinlich hatte sie es sogar verdient. “Dieser dreckige Lügner hat behauptet, er wüsste, wo du bist. Nur deshalb habe ich ihn losgebunden. Ich dachte, du seist entführt worden oder so etwas.”


  “Das hättest du wohl gerne.”


  Lag da ein Hauch von Ironie in seiner Stimme? Irgendwie hatte sie mehr Wut erwartet, mehr Zähneknirschen und mehr Schaum vor dem Mund. Und vielleicht weitere Forderungen bei gezückter Waffe. Er sah nicht erfreut aus, aber zumindest wirkte er ebenso besorgt um sie wie um den Mann, der ihm entwischt war.


  “Du bist verletzt”, sagte sie. “Deine Lippe blutet.”


  Sie streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, aber er stand auf. “Autsch.”


  “Ich habe dich noch nicht einmal angefasst”, protestierte sie.


  “Nein, es ist etwas anderes.” Er presste eine Hand gegen den Brustkorb. “Möglicherweise habe ich mir etwas gebrochen. Es war ein ziemlich guter Kampf.”


  “Ein ziemlich guter Kampf”, murmelte sie. “Männer!”


  Sich immer noch die Seite haltend, drehte er sich um und inspizierte das verwüstete Zimmer. Lane bemerkte die blutende Wunde an seinem Kopf. Daher musste der andere Kerl das ganze Blut abbekommen haben. Rick war verletzt, nicht der Eindringling.


  “Du bist verletzt”, wiederholte sie. “Lass mich das ansehen. Wahrscheinlich hast du auch einen Schock.” Sie sagte es nicht, aber das könnte erklären, wie er es geschafft hatte, gegen zwei Männer zu kämpfen und einen davon gefangen zu nehmen. Das war selbst für nicht todkranke Männer eine reife Leistung.


  “Bleib, wo du bist”, sagte er und sah sie finster an.


  Oookay, ich werde mich nicht mit diesen gemeinen grünen Augen anlegen, selbst wenn er blutet. Sie wechselte das Thema, um ihn abzulenken. “Waren das dieselben Männer, die dich schon einmal überfallen haben?”


  “Beim ersten Mal habe ich sie nicht gesehen. Deshalb habe ich mir diesmal die Mühe gemacht, den Kerl zu fesseln. Ich wollte ihn nach seinem Namen fragen. Und nach ein paar anderen Dingen.”


  “Vielleicht hättest du ihm einen Zettel an die Stirn kleben sollen, auf dem ‘Bitte nicht losbinden!’ steht.”


  “Komisch. Warum habe ich daran nur nicht gedacht?” Er ging zum umgestürzten Sofa und hockte sich mit dem Rücken zur Wand auf den Boden, um das schwere Möbelstück wieder richtig hinzustellen.


  “Was machst du da?”, schrie sie ihn an.


  “Aufräumen.” Mithilfe seiner Arme und Beine stemmte er das Sofa hoch, bis es in die richtige Position fiel. Er versuchte, das Gesicht nicht zu verziehen, doch offensichtlich hatte er Schmerzen.


  “Kommt nicht infrage”, sagte sie. “Du wirst bleiben, wo du bist. Ich werde etwas holen, um dich zu verarzten.” Dieser Typ brauchte einen Aufpasser.


  Als sie mit nassen Tüchern, einem trockenen Handtuch und Mullbinden aus dem Badezimmer zurückkam, war er bereits wieder auf den Beinen und untersuchte das Zimmer. “Zieh dein T-Shirt aus und setz dich!”, sagte sie und legte eine gehörige Portion Härte in ihre Stimme. “Deine Detektivarbeit kannst du dir für später aufheben. Oder soll ich den Notarzt rufen, damit du medizinisch richtig versorgt wirst?”


  Es war eine Drohung, und er wusste es. “Nein.” Er zog das T-Shirt aus und ließ es fallen. Stöhnend hob er ein Kissen auf, warf es auf den nächsten Sessel und ließ sich schwerfällig darin nieder. “Fühlt sich an wie eine geprellte Rippe”, sagte er.


  Nach den Informationen, die sie über seine Krankheit eingeholt hatte, hatte Lane erwartet, deutliche Anzeichen von Muskelschwund und allgemeinem körperlichen Verfall zu entdecken. Doch sie sah nichts davon. Geprellte Rippe oder nicht, todkrank oder nicht, er hatte die Figur eines Kämpfers. Sie hatte schon von Sixpacks gehört. Jetzt wusste sie endlich, warum so ein Wirbel um ein paar schön geformte Bauchmuskeln gemacht wurde. Selbst mit all den Wunden und blauen Flecken war unschwer zu erkennen, dass er noch einige weitere körperliche Vorzüge besaß. Er könnte glatt als Model für Männerunterwäsche arbeiten. Lane versuchte, es zu ignorieren.


  Sie hockte sich auf die Armlehne des Sessels und beugte sich vor, um die Wunde an seinem Kopf zu säubern. “Ich schätze, du willst auch nicht, dass ich die Polizei rufe. Das werde ich auch nicht”, sagte sie. “Aber nur, wenn du mir erklärst, was hier vor sich geht. Wer waren die Eindringlinge und warum haben sie dein Haus verwüstet? Was haben sie gesucht?”


  “Ich weiß es nicht.”


  Ja, klar. “Stimmt es, dass du die Beweise gestohlen hast?” Sie lehnte sich zurück und sah ihn an. “Rick, hast du sie genommen? Sind die Kerle deshalb hier eingebrochen?”


  Sein zorniges Schweigen wertete sie als Ja. “Aber warum hast du Beweise gestohlen, die diese Bastarde ins Gefängnis gebracht hätten? Haben sie dich dafür bezahlt?”


  Die Stille dehnte sich aus, und sie ließ es zu. Aber er war noch längst nicht aus dem Schneider. Sie war ihm nah genug, dass sie seinen Atem spürte. Nah genug, um ihm wehzutun.


  “Weil sie dich sonst in Stücke gerissen hätten”, sagte er schließlich.


  “Wer? Die Typen aus der Lodge?”


  “Nein, der Staatsanwalt. Die Presse. Die Öffentlichkeit. Jeder, der davon lebt, Nachrichten über hübsche kleine Mädchen zu verbreiten, die sexuell ausgebeutet werden – in diesem Fall von wohlhabenden, angesehenen Männern. Es wäre ein Medienspektakel ohnegleichen geworden, und du hättest im Mittelpunkt gestanden. Ich habe das schon oft genug erlebt.”


  Er verlagerte sein Gewicht und zuckte zusammen. “Die Opfer werden in solchen Situationen meistens zerstört. Normalerweise sind sie schon völlig fertig, ehe sie überhaupt erwischt werden. Das warst du nicht. Ich dachte, ich könnte dich retten.”


  “Du hast es für mich getan? Um mich zu schützen? Aber du hast mich doch gehasst!”


  “Ich habe gehasst, was du getan hast.”


  “Und deswegen hast du es riskiert, ins Gefängnis zu gehen, und deine Karriere aufs Spiel gesetzt?”


  “Ich habe meine ganzes Leben auf der Straße verbracht und mit hoffnungslosen Kids zu tun gehabt. Das fing an, als ich selbst noch ein Kind war und die anderen Kinder in der Nachbarschaft gesehen habe. Neds Mutter und Schwester waren drogenabhängig. Vielleicht hat es einfach das Fass zum Überlaufen gebracht, als ich dich getroffen habe.”


  Seine Stimme klang schroff. Wahrscheinlich war es ein Zeichen, wie nahe ihm die Sache ging. Trotzdem war sie sich noch nicht sicher, ob sie ihm die Geschichte abkaufen sollte. “Und was ist mit den Typen aus der Hunting Lodge? Sie sind deinetwegen davongekommen!”


  “Ihnen wäre so oder so nichts passiert. Der Fall steckte fest. Die Aufnahmen aus der versteckten Kamera waren nicht gut genug, um die Männer eindeutig zu identifizieren. DNA-Tests waren damals noch sehr teuer und wurden nur bei Mord angeordnet. Der Staatsanwalt wusste das. Trotzdem trieb er den Fall voran, weil er scharf auf die öffentliche Aufmerksamkeit war. Er hätte zugelassen, dass du in aller Öffentlichkeit bloßgestellt wirst, nur damit er als Held dastehen kann, der ein kleines unschuldiges Mädchen gegen die bösen Perversen verteidigt. Aber die ganze Sache war von vornherein zum Scheitern verurteilt.”


  Lane wusste nicht, was sie sagen sollte. Davon hatte sie nichts gewusst. Schweigend fuhr sie fort, seine Kopfwunde zu säubern und zu verbinden. Dann reinigte sie seine Schultern, die Arme und den Rücken. Kopfwunden bluteten immer heftig, aber bis auf ein paar frische Prellungen entdeckte sie keine weiteren neuen Verletzungen.


  “Vielleicht solltest du deine Brust selbst waschen”, schlug sie vor. “Wenn du wirklich eine Rippe geprellt hast, könnte ich dir wehtun.”


  Sie drückte ihm die Tücher in die Hand und durchquerte den Raum. Ihr war eine Idee gekommen, und sie brauchte etwas Abstand, um in Ruhe darüber nachdenken zu können. Sie zweifelte nicht an seiner Geschichte. Was hätte er davon, wenn er sie deswegen belog? Es war zwar schwer vorstellbar, dass jemand zu so extremen Mitteln griff, um ein Straßenkind davor zu bewahren, ausgebeutet zu werden, aber es war schließlich sein Leben, nicht ihres. Und das Leben auf der Straße brachte die Kids tatsächlich um. Sie hatte es selbst gesehen. Sie und Darwin hatten großes Glück gehabt, nicht in dieser Statistik aufzutauchen.


  “Was machst du da?” Er klang gereizt und ungeduldig. Vielleicht liegt das am Schmerz, sagte sie sich.


  “Ich denke nach”, erwiderte sie. Dann drehte sie sich um. “Ich habe über uns nachgedacht. Ich will, dass wir uns verbünden. Jemand hat es auf uns beide abgesehen, und vielleicht gibt es da eine Verbindung. Wir sollten zusammenarbeiten.”


  Ungläubig schüttelte er den Kopf.


  Sie ging wieder zu ihm. “Ich brauche deine Hilfe.”


  “Warum sollte ich dir helfen?”


  “Warum hast du mir damals geholfen?” Sie starrte ihm direkt in die Augen und wartete auf eine Antwort. Er sah nicht aus wie einer von den Guten, selbst jetzt, wo sie wusste, was er für sie getan hatte. Aber mit seiner Erfahrung als Ermittler war er das Beste, was ihr passieren konnte. Möglicherweise blieb ihr auch gar keine andere Wahl.


  Er schien über ihre Frage nachzudenken, und sie wollte eine Antwort. Was hatte er damals in ihr gesehen, dass er sie retten wollte? Warum war sie es wert gewesen, beschützt zu werden? Was bedeutete sie für ihn?


  Schließlich sagte er: “Ich werde dir ein Alibi geben für den Morgen, an dem Seth Black starb. Das ist es doch, was du willst, oder?”


  Sie seufzte. “Das Alibi ist nur ein Teil. Ich muss herausfinden, wer meine Kunden angreift und versucht, mir einen Mord in die Schuhe zu schieben. Irgendein Teufel ist da am Werk. Und sieh mich nicht so an”, fügte sie hinzu, als er sie skeptisch anblickte. “Du bist auch eines seiner Ziele.”


  “Du brauchst Ruhe.” Er stemmte sich vom Sessel hoch und verzog das Gesicht. “Und ich auch. Das Ziel wird jetzt ein Schläfchen halten. Ich schlage vor, das tust du jetzt auch – bei dir zu Hause.”


  Sie beobachtete, wie er durch das Wohnzimmer humpelte, eine Hand an die Seite gepresst. “Du lehnst mein Angebot ab? Du willst meine Hilfe nicht? Du bist verrückt”, sagte sie wütend. “Sieh dich doch an. Du kannst ja kaum laufen.”


  Er verschwand im Flur, und sie erreichte sein Schlafzimmer gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie er sich, stöhnend vor Schmerzen, auf dem Bett ausstreckte. Er war eingeschlafen, kaum dass der Kopf das Kissen berührte. Sie dachte daran, ihn wieder aufzuwecken, entschied sich aber dagegen. Er hatte Blut verloren und musste sich tatsächlich dringend ausruhen.


  Lane fasste einen raschen Entschluss. Entscheidungsfreude war eine Voraussetzung für ihren Beruf. Sie würde die verwüstete Wohnung nach Hinweisen auf die Identität der Eindringlinge durchsuchen. Sie brauchte nicht darauf zu achten, ob sie wichtige Spuren vernichtete, denn Rick hatte ja bereits klargestellt, dass er die Polizei nicht rufen würde. Sie würde ihm helfen, egal, ob er das wollte oder nicht.


  Eine halbe Stunde später war sie im Wohnzimmer fertig. Sie hatte das Blut aufgewischt, obwohl sie wusste, dass sie damit vermutlich Fingerabdrücke zerstörte. Aber es ging nicht anders. Sie stellte alles zurück an seinen Platz und machte sich dann im Rest des Hauses an die Arbeit. Auch hier war alles durchwühlt worden. Rick hatte es nicht zugegeben, aber sie war sich inzwischen fast sicher, dass die Männer nach den Beweisen aus der Hunting Lodge gesucht hatten. Sie fragte sich, ob die Sachen tatsächlich hier gewesen waren, und wenn ja, ob sie sie gefunden hatten. Doch das konnte ihr nur Rick beantworten.


  Sie ging von Raum zu Raum und hielt nach Hinweisen auf die Identität der Eindringlinge Ausschau. Sie zerbrach sich den Kopf und versuchte, sich an die Männer zu erinnern, die sie in ihrer Zeit in der Lodge gesehen hatte, aber über die Jahre waren so viele gekommen und gegangen. Wenn sie die Fotos sehen würde, könnte sie vielleicht den einen oder anderen identifizieren.


  Sie hatte sich immer gefragt, ob der Mann, der versucht hatte, sie zu belästigen, auch auf den Bildern zu sehen war. Sie würde sein Gesicht nie vergessen. Er war nachts in ihr Zimmer geschlüpft, und einmal hatte er sie in ihrem Versteck im Schrank entdeckt. Im Flüsterton hatte er ihr Juwelen, Kleidung, Make-up und Drogen versprochen – alles, was eine heranwachsende Schönheit sich erträumen konnte – und sie umschmeichelt. Alles diente nur dazu, sie zu verführen. Er hatte sie nicht in sexueller Weise berührt, aber sie hatte gewusst, dass das unausweichlich wäre. Später, als die Polizei sie verhörte, hatte sie ihn so genau wie möglich beschrieben. Sie hatte sich gewünscht, dass er erwischt und bestraft würde. Er und Hank Fontana.


  Die Durchsuchung von Ricks Haus förderte nichts zutage, außer einigen blutigen Fingerabdrücken auf einem Sofakissen, die vermutlich von Rick stammten. Sie stopfte das Kissen in eine Plastiktüte, für den Fall, dass sie die Gelegenheit bekam, der Sache nachzugehen. In Ricks Schlafzimmer beendete sie ihre Suche. Nachdem sie leise und vorsichtig alles angesehen hatte, wandte sie sich dem schlafenden Mann auf dem Bett zu. Er hatte schon einmal einen Grund gefunden, ihr zu helfen. Er hatte sie für wert befunden, gerettet zu werden. Jetzt könnte sie ihm helfen, doch er wollte es nicht zulassen. Entweder glaubte er nicht, dass er diese Anstrengung wert sei, oder er meinte, sie würde ihm bei seiner Mission zur Last fallen und im Weg sein. Diesen Fehler machten Männer oft, wenn sie über Frauen urteilten. Sie hatten keine Ahnung, wie skrupellos Frauen sein konnten, wenn es darum ging, das zu schützen, was ihnen wichtig war.


  Sie setzte sich auf die Bettkante und betrachtete den Kopfverband. Er schien gut zu halten, sodass sie ihn nicht würde stören müssen. Sie hatte bereits entschieden, über Nacht zu bleiben. Vielleicht würde das ihn überzeugen, dass sie sich verbünden sollten. Lane hatte das Gefühl, dass sie ohne Rick Bayless nicht heil aus der Sache herauskommen würde. Mehr noch, sie glaubte, dass er sie brauchte, und dieser Versuchung hatte sie noch nie widerstehen können. Sie glaubte immer noch, dass sie ihren Vater hätte retten können, wenn sie damals zu Hause gewesen wäre. Und sie hätte alles riskiert, um Darwin zu helfen. Man könnte es Helfersyndrom nennen, oder Einbildung, aber sie war vielleicht tatsächlich in der Lage, Rick Bayless zu helfen. Wenn er sie nur ließ.


  Sie strich mit den Fingern über sein kurzes Haar. Sie erinnerte sich, wie es sich angefühlt hatte, als sie es gestern berührt hatte. Viel weicher, als sie erwartet hatte. Eher wie ein Zobelpelz als wie die drahtigen Borsten, mit denen sie gerechnet hatte. Sie berührte seine Augenbrauen. Dann zeichnete sie mit den Fingern die Konturen seines Gesichts und seines Kinns nach.


  Seine Hand schoss in die Höhe und packte ihre. Ohne die Augen zu öffnen sagte er: “Wenn du mir wirklich helfen willst, dann hör nicht damit auf.”


  34. KAPITEL


  Versuchte er, ihr Angst einzujagen? Rick konnte nicht klar denken. Er wusste nur, dass er unglaublich entmutigt war. Er hatte sie durch sein Haus gehen hören, und jetzt spielte sie mit seinem Haar und seinem Gesicht. Als hätte sie das Recht, ihn zu berühren und zu streicheln. Wie eine Frau, die ein Anrecht auf sein Herz hatte. Oder auf seinen Körper, falls sie zufällig nur daran interessiert sein sollte. Aber niemand hatte ein Anrecht auf ihn. Nicht mehr.


  Trotzdem hatte er ihr gesagt, sie solle nicht aufhören. Noch immer hielt er ihr Handgelenkt fest umklammert.


  “Rick”, sagte sie. Ihre Stimme klang leicht verwirrt. “Worum bittest du mich?”


  “Gott, wenn ich es nur wüsste.” Sie befanden sich in einer unangenehmen Lage. Er lag auf der Seite und hatte ihr den Rücken zugekehrt, und wenn er klug wäre, würde er auch so liegen bleiben. Er wusste nicht viel, aber er war sich sicher, dass, wenn sie sich erst einmal ins Gesicht sahen, alles möglich wäre.


  Aber mächtige Kräfte rebellierten gegen seinen gesunden Menschenverstand. Er konnte sich an nichts erinnern, das sich besser anfühlte als ihre Finger in seinem Haar, zumindest nicht seit dem Morgen, an dem sie ihn geküsst hatte. Hormone überschwemmten ihn, bis er sich mit jeder Faser seines Körpers danach sehnte, ihr noch näher zu sein. Sie überwältigte ihn mit ihrer Sanftheit, mit der Hitze ihres Köpers und vor allem mit ihrer Besorgnis. Ihre Stimme war wie Balsam. Sie verhieß die Erfüllung und sexuelle Lust, von der er in seinem Tagebuch geschrieben hatte.


  Als er sich umdrehte, verzog er das Gesicht. Er schaute zu ihr auf, wie sie erwartungsvoll neben ihm saß. Es fühlte sich an, als würden sich seine Rippen in sein Innerstes bohren, aber er war sich nicht sicher, ob irgendetwas ihn würde aufhalten können. Was immer sein Hirn da ausspuckte, es war eine ziemliche Wunderdroge. Er spürte den Schmerz, registrierte ihn aber kaum.


  “Du solltest nicht hier sein”, sagte er. “Das wissen wir beide.”


  “Willst du, dass ich gehe?”


  “Ja. Aber ich hoffe, du hörst nicht auf mich. Es wäre schließlich das erste Mal.”


  Was rede ich da? Mein Gott!


  Sie legte sich aufs Bett, den Kopf auf das zweite Kissen, das Gesicht ihm zugewandt. In ihrem Blick spiegelte sich Vorahnung und Verwunderung wider und noch etwas, was sein Herz heftig pochen ließ.


  Ihr Blick wanderte zu seinem Mund, und sie tippte gegen die verletzte Lippe. “Kann ich dich küssen oder tut das weh?”


  “Ja, aber tu es trotzdem.”


  Seine Kehle wurde eng, als sie näher kam. Sie schien über ihm zu schweben, sah ihm in die Augen und verschmolz mit ihm, als wären sie Geliebte und machten das ständig. Vielleicht waren sie das ja auch. Er war wie betrunken von der Vorstellung, sie kennenzulernen und sich dabei zu fühlen, als würde er sie schon immer kennen.


  “Warum herrscht immer so viel Gewalt zwischen uns?”, fragte er.


  Ihr weicher sanfter Atem streifte seine Haut. “Ich weiß es nicht. Lass uns dieses Mal friedlich bleiben.”


  So ein weicher Mund, dachte er, als sie fortfuhr, alles Mögliche zu machen, außer ihn mit diesem Mund zu küssen. Sie kitzelte ihn und neckte ihn und flüsterte ihm geheime Koseworte zu. Sie murmelte etwas über die Narbe an seiner Lippe und näherte sich ihr andächtig, als sei sie eine Reliquie. Es war die Narbe, die sie selbst ihm zugefügt hatte. Er musste damit wie ein Gangster aussehen.


  Rick unterdrückte ein Stöhnen. Das war nicht zu vergleichen mit ihrem ersten Kuss. Diese federleichten Berührungen hatten nichts gemein mit dem Aufeinanderprallen der Titanen. Er empfand eine Sehnsucht, die ihm den Atem raubte und sein Verlangen nach etwas Tieferem weckte.


  Er packte sie am Nacken, der Daumen grub sich in ihre Wange. “Jetzt küss mich schon richtig”, keuchte er.


  Ihre Lippen trafen sich, schienen sich wie von allein aneinanderzudrängen. Er spürte einen Stich, doch dann nichts als Lust. Sie summte über ihm wie eine Biene. Es war seltsam, flach auf dem Rücken zu liegen. Er war unfähig, sie in die Arme zu nehmen und sich auf sie zu rollen. Er stellte sich vor, dass er ihr hilflos ausgeliefert war, während sie mit sanften Fingern seinen Körper eroberte. Ihre Finger wanderten tiefer und glitten zwischen seine Schenkel. Gott, das war unglaublich. Sie erlaubte sich alle Freiheiten.


  “Sag mir, wenn ich dir wehtue”, sagte sie.


  Er wollte lachen. Wehtun? Sie zerstörte ihn! Sie berührte ihn, und er wurde hart. Es war ein tosendes, anschwellendes Gefühl. Wie Wasser, das sich am Felsen bricht. Kein Mann würde sie jetzt aufhalten wollen, und auch er wollte es nicht. Er wollte ganz bestimmt nicht, obwohl er keine Luft mehr bekam.


  Vielleicht waren das seine Rippen? Nein, sie war es.


  23. Februar 1993


  Heute, an ihrem achtzehnten Geburtstag, wurde sie entlassen. Gott helfe jenen, die willensschwach sind, vor allem, wenn es Männer sind.


  Sie war wie eine tödliche Waffe. Und er näherte sich dem Punkt, an dem ein Aufhören dem Versuch gleichkäme, eine in Panik geratene Herde wilder Pferde aufzuhalten. Er hatte sich Sorgen gemacht, sie könnte ihn bemitleiden, aber diese Frau kannte kein Mitleid. Etwas anderes trieb sie an, Neugier vielleicht. Doch egal, was ihre Gründe waren, Sex mit ihr würde auf jeden Fall einem frontalen Zusammenstoß ähneln. Als er sie auf der Straße verhaftet hatte, hatte er sich selbst verboten, etwas für sie zu empfinden. Das war jetzt nicht anders, aber aus anderen Gründen. Jetzt war sie kein Teenager mehr.


  Er wollte die Gefühle nicht, die sie in ihm hervorrief. Er wollte sich nicht einmal vorstellen, wie schmerzhaft das sein würde: einen Geschmack davon zu bekommen, den Hunger zu spüren und zu wissen, dass er es gleich darauf wieder verlieren würde. Da war es besser, überhaupt nichts zu empfinden, als durch diese Hölle zu gehen.


  Er packte ihr Handgelenk und hielt sie zurück.


  “Was ist los?”, fragte sie.


  “Was soll das werden? Was für einen Sinn hat das?”


  “Muss es unbedingt einen Sinn ergeben? Wie wäre es damit, dass wir es einfach nur wollen, weil …”


  “… es sich gut anfühlt?”, beendete er den Satz zynisch. “Nichts anderes zählt, nur dieser Moment? Zum Teufel mit dem, was später kommt? Lane, für mich gibt es kein später!”


  “Aber du hast diesen Moment. Willst du das wegwerfen, weil danach nichts mehr kommen kann? Dann hast du gar nichts!”


  “Du begreifst nicht. Je besser es zwischen uns ist, desto mehr haben wir zu verlieren, wenn es vorbei ist. Also, warum tun wir uns das an? Warum machen wir es noch schmerzhafter, als es ohnehin schon ist?”


  “Je besser es ist, desto schlechter wird es?” Sie schüttelte den Kopf und lachte hell auf. “Es tut sowieso weh! Jemanden zu verlieren, an dem einem etwas liegt, ist immer schmerzhaft. Egal, wie es geschieht. Aber ich möchte dich lieber jetzt als überhaupt nicht. Das ist die einzige Alternative, die wir haben. Wir haben diesen Moment oder gar nichts.”


  “Nichts zu haben, tut nicht so weh.”


  “Nichts zu haben bedeutet, ein großes schwarzes Loch mit sich herumzutragen! Willst du dich nicht lebendig fühlen, solange du noch lebendig bist?”, drängte sie ihn sanft. “Komm schon.”


  Rick hatte noch nie so heftig empfunden, die Kontrolle verloren zu haben. Dabei verabscheute er dieses Gefühl von ganzem Herzen. Er verstand eigentlich nicht, warum sie angesichts seines Widerwillens immer noch wollte. Er traute dem Frieden nicht. Aber sie hatte keine Sekunde lang gezögert. In ihrem Gesichtsausdruck lag etwas, das ihm sagte, dass das für sie kein Akt der Barmherzigkeit war. Es hatte auch nichts mit ihrem Vorschlag zu tun, dass sie zusammenarbeiten sollten. Sie wollte tatsächlich hier sein, bei ihm. Vielleicht brauchte sie es ebenso sehr wie er, aber aus vollkommen anderen Gründen. Sie musste immer noch etwas beweisen.


  Das Feuer in ihren wunderschönen Augen brannte langsam herunter. Wenn er raten müsste, würde er sagen, dass es Sehnsucht war, was er sah; ein verrücktes und spontanes Verlangen nach dem Mann, den sie fast ebenso sehr fürchtete wie begehrte. Er war der Cop, der sie eingeschüchtert hatte, auch wenn er geglaubt hatte, sie zu beschützen. Rick und Lane waren wieder Titanen, kurz vor dem Kampf – und Rick lag auf dem Rücken.


  “Nun?”, sagte sie und glitt vom Bett.


  Sie begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Die schwarze Seide glitt fast ohne ihr Zutun über ihre weißen Schultern. Ihr BH war ebenfalls schwarz, und als sie die Hose auszog, entdeckte er, dass sie zu den Frauen gehörte, die zusammenpassende Unterwäsche trugen. Die feine Spitze verbarg ihre Geheimnisse kaum – und schien geradewegs darum zu betteln, dass ein Mann sie auszog.


  Sie öffnete den BH und ließ ihn fallen. Ihre Brüste waren von blauen Äderchen durchzogen und beinahe durchscheinend. Die Spitzen waren blassrosa.


  “Nun?”, wiederholte sie.


  Er nickte. Er könnte die ganze Welt in Stücke reißen.


  Sie kam zurück zum Bett. Ihre Nacktheit schien sie zu verunsichern. Sie war also auch schüchtern. Nicht die große Verführerin, die sie zu sein vorgab. Aus irgendeinem Grund erregte ihn das noch mehr. Sie ließ ihre Hand auf seiner Brust ruhen und begann sich dann langsam nach unten vorzuarbeiten, bis sie mit den Fingerspitzen über die Schwellung in seiner Jeans strich. Seine Hose war eng geworden, und Lane brauchte eine Weile, bis sie den Reißverschluss aufbekommen hatte. Als sie ihm endlich die Hose auszog und auf den Boden warf, seufzte er erleichtert auf.


  Er wollte die Kontrolle über die Situation haben – und über die Frau –, aber vor allem wollte er sich selbst beherrschen. Aber das würde nicht geschehen, und nicht nur wegen seiner Rippen. Es war das Ende einer Geschichte, die vor fünfzehn Jahren begonnen hatte. Damals war sie gezwungen gewesen, jegliche Kontrolle abzugeben. Jetzt war er an der Reihe.


  Sie führte seine Hände auf ihren Bauch und an ihre Schenkel. Während sie ihm die Stellen zeigte, an denen sie berührt werden wollte, hielt sie die Augen geschlossen. Das Einzige, das weicher war als ihre Haut, war der Flaum zwischen ihren Beinen. Ihr Slip gab seinem Drängen nach. Verdammt. Es war nicht richtig, dass sich irgendetwas so gut anfühlte.


  Worum bittest du mich?


  Er stöhnte. Das Feuer, das sie ausstrahlte, war intensiv und entfachte die Glut in ihm. Er begann sie zu streicheln, und sie warf den Kopf zurück. Ihr Gesicht entspannte sich, ihr Mund war leicht geöffnet. Er berührte sie erneut und spürte die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen.


  “Wenn du mir helfen willst, dann hör jetzt nicht auf”, flüsterte sie.


  Er dachte an einen Regenguss auf dem Küstenhighway, wenn das Wasser in Bächen über den glänzenden Asphalt lief. Er war der Highway, und sie war der Regen.


  Am ganzen Körper bebend, rollte sie sich auf ihn.


  “Warte!” Er packte ihre Hüften. “Gib mir eine Minute.” Noch nie zuvor hatte er etwas so Warmes und Weiches gespürt. Er konnte es nicht erklären, ohne sich unglaublich albern dabei vorzukommen, aber er wollte dieses Gefühl auskosten. Er wollte sich später daran erinnern können. Innerhalb weniger Sekunden würde er in ihr sein, und das war das Einzige, was ihn seinen Tod bedauern ließ.


  Traurigkeit und Wohlbefinden und jedes andere Gefühl, das er je empfunden hatte, schüttelten ihn. Er konnte diese Emotionen nicht einmal benennen. Sie schienen sich in seiner Kehle zu sammeln und brachten ihn dazu, taumelnd ins Leben zurückzukehren und sich verschwommen seiner Existenz bewusst zu werden. Es war verrückt, aber es gelang ihm nicht, Luft zu holen. Sein Körper erbebte vor Gefühlen und Verlangen. Die Hitze schien sich ganz auf seine Lenden zu konzentrieren, schmerzhaft und wie ein elektrischer Strom.


  “Jetzt!”, sagte er. Er ließ ihre Hüften los, und sie umschloss ihn. Sie neigte sich nach vorn, ließ sich fallen und erhob sich erneut. Die Bewegung entlockte ihm ein Stöhnen. Sie war wild, und sie war wunderschön. Die Haare fielen ihr ins Gesicht, und der Anblick erinnerte ihn an das trotzige junge Mädchen, das ihn mit den türkisfarbenen Augen fast versengt hatte. Gott sei Dank war sie inzwischen eine Frau. Gott sei Dank war sie zurückgekommen.


  Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen und sein Gesicht zu berühren. Erneut murmelte sie etwas über die Wunde an seiner Lippe. Er spürte einen scharfen Schmerz und glaubte zuerst, es wären seine Rippen. Doch dann begriff er, dass sie ihn gebissen hatte. Ihre Finger und Nägel bohrten sich in seinen Bizeps.


  Er musste sie dazu bringen, aufzuhören, aber alles, was er tun konnte, war, immer tiefer in ihr zu versinken und zuzuhören, wie sie vor Lust zu weinen begann. Sie richtete sich auf und warf den Kopf in den Nacken.


  “Jetzt!”, flüsterte sie.


  Sie machte sich so eng für ihn, dass er aufstöhnte. Ein Schauder ließ sie am ganzen Körper erbeben. Es fiel ihm schwer, nicht zu kommen, während er spürte, wie es sie schüttelte und wie sie zitterte. Und dann, ohne jede Vorwarnung, tat er es ihr gleich. Seine Lenden schienen zu explodieren, und die Hitze strahlte in seine Schenkel ab, in seinen Rücken bis hinauf zu den Schultern. Wie eine Lawine aus glühender Lava.


  Er spürte ihren rasenden Puls, aber er hatte keine Ahnung, ob sie tatsächlich schon einen Höhepunkt hatte, bis sie auf ihm zusammenbrach. Sein eigener Körper war immer noch von Lust getränkt, als wollte er dieses Gefühl nicht loslassen. Er schien nicht aufhören zu können.


  “Lass uns diesen Moment genießen”, flüsterte sie lachend und immer noch zitternd. Oder waren das Tränen in ihrem Gesicht?


  Lane lag neben ihm, immer noch wach, und lauschte seinem Atem. Sie konnte nicht schlafen. Sie war immer noch ganz überwältigt von ihren Gefühlen. Stöhnend drehte er sich auf die Seite. Es klang eher lustvoll als schmerzhaft, und das machte sie glücklich.


  Im Mondlicht studierte er ihr Gesicht. Mit der Hand strich er ihr durchs Haar.


  “Noch einmal?” Sie berührte seinen Mund. Diese Narbe war ihr Zeichen, damit hatte sie ihren Anspruch auf diesen Mann kundgetan. Ein tiefes sinnliches Begehren überkam sie. Erstaunlich. Perfektion in dieser Zeit von Rückschlägen und Verwüstung.


  Er rückte näher zu ihr, und sie öffnete die Beine, um ihn zu empfangen.


  “Ich hoffe, wir haben deine Rippen nicht endgültig gebrochen”, sagte sie.


  “Und wenn du sie mir alle gebrochen hättest, das wäre es mir wert.”


  “Das ist das Romantischste, was je ein Mann zu mir gesagt hat.”


  Lane lächelte in der Dunkelheit. Sie hatte sich an Ricks Rücken geschmiegt, eine Hand ruhte auf seinem Schenkel. Nach dem ziemlich ausdauernden Sex hatte sie Angst, noch näher zu kommen. Sie war nicht sicher, ob er es ertragen würde.


  Er fand ihre Hand und hielt sie fest. “Ich kann mir nicht vorstellen, dass Männer dich nicht ständig mit Herzen und Blumen umschmeicheln.”


  “Es gab da einen, als ich auf dem College war. Ein älterer Mann, der mein Organisationstalent dringend brauchte. Das war meine große Liebe.” Sie seufzte. “Nicht gerade das Leben in Sünde, das du mir vorausgesagt hast.”


  “Gott sei Dank.”


  “Versprichst du mir, nicht zu lachen?” Sie wollte mit ihm reden. Sie wollte ihm von sich erzählen, so wie sie es bei keinem anderen Menschen außer ihrem Vater und Darwin konnte. “Ich habe die ganze Zeit gedacht, ich wäre frigide. Und das wäre ja auch logisch, wenn man bedenkt, was ich in der Lodge alles erlebt habe.”


  “Du bist nicht frigide”, sagte er und führte ihre Hand an die Lippen. “Das würde ich auf die Bibel schwören und vor Gott bezeugen.”


  “Danke, aber das ist nicht nötig. Ich glaube es dir auch so.” Ihre Stimme war weicher geworden, seit er ihre Fingerspitzen küsste. “Ich habe mich sogar ein bisschen als Schlampe versucht, habe mit ein paar Jungs im College rumgeknutscht und versucht, das Knistern zu spüren. Aber mehr als Rumknutschen war nicht drin, und das war nichts für mich. Meine erste richtige Affäre hatte ich mit diesem Professor. Er hatte mich eingestellt, damit ich ihm half, seinen Alltag zu organisieren. Es war nett, aber auch nicht wirklich berauschend.”


  “Hörst du deswegen immer so melancholische Musik?”


  Sie schnappte leise nach Luft. “Woher weißt du das?”


  “An dem Abend, an dem ich in dein Büro gekommen bin, hast du ‘Everybody Hurts’ gehört. Ich dachte, es ginge um irgendeinen Kerl.”


  “Ich war traurig, weil da kein Kerl war”, sagte sie. “Wahrscheinlich bin ich ziemlich verschlossen geworden, seit mein Vater gestorben ist. Aber diese Musik berührt mich. Sie erinnert mich daran, was ich fühlen sollte.”


  “Dein Vater hatte ein schwaches Herz, war es nicht so?”


  Sie hatte keine Ahnung, woher er das wusste. Oder war es damals bei ihrer Gerichtsverhandlung zur Sprache gekommen? “Er ist gestorben, kurz nachdem ich weggelaufen bin, um bei meiner Schwester zu leben. Ich fühle mich immer noch schlecht, weil ich nicht bei ihm war, als er starb. Er wusste schon seit langer Zeit, dass er sterben würde, und ich wusste es auch. Um mir zu helfen, damit fertig zu werden, hat er mir immer ein Gedicht vorgelesen.”


  Sie dachte nach und versuchte, sich an die Worte zu erinnern. “Halte fest, was gut ist, selbst wenn es eine Handvoll Erde ist. Halte fest, an was du glaubst, selbst wenn es ein Baum ist, der allein steht. Halte fest an dem, was du tun musst, selbst wenn es noch ein weiter Weg ist. Halte fest an deinem Leben, selbst wenn es einfacher ist, es loszulassen. Halte meine Hand fest, auch wenn ich dich eines Tages verlasse.”


  Sie hörte Ricks Atem. Schließlich sagte er: “An dem Abend, bevor er starb, kam Ned zu mir und hat mich um Hilfe gebeten. Ich habe ihn fortgeschickt.”


  Sie wollte sagen: Dieses Mal kannst du da sein, für mich. Für dich selbst. Du hast die Wahl. Wir beide haben die Wahl. Doch in ihren Ohren hörte sich das zu aufdringlich an. Was immer sie verband, es war nicht mehr als ein dünner Faden, der bei der geringsten Belastung reißen würde. Also stellte sie ihm stattdessen Fragen über seine Familie. Sie wusste nichts über sein Privatleben, außer dem, was Darwin über ihn herausgefunden hatte.


  “Meine Eltern waren schon älter, als sie mich bekamen”, erzählte er. “Inzwischen sind sie über achtzig. Ich will sie nicht beunruhigen, also habe ich ihnen nichts von der Diagnose gesagt. Sie werden es schon noch früh genug erfahren.”


  “Gibt es nur deine Mom und deinen Dad?”


  “Ich habe eine Schwester, die zwanzig Jahre älter ist. Sie ist verheiratet, hat keine Kinder und lebt im Valley, in der Nähe meiner Eltern. Sie war bereits von zu Hause ausgezogen, als ich zur Welt kam. Wir standen uns nie nahe.”


  Lane konnte verstehen, dass er so ein schwieriges Gespräch mit seinen Eltern vermeiden wollte, aber sie mit seinem Tod zu überraschen, war grausam. “Vielleicht ahnen sie es. Schließlich ist es eine Erbkrankheit.”


  “Sie bricht aber nur sehr selten aus. Ich wüsste nicht, dass irgendjemand aus der Familie daran gestorben ist.”


  “Trotzdem – sie müssen die Möglichkeit haben, sich darauf vorzubereiten. Und wie ist es mit dir? Bist du darauf vorbereitet?”


  “Wie kann man sich darauf vorbereiten? Weißt du das?”


  Er klang abweisend, möglicherweise sogar verärgert. Das sagte ihr, dass er noch nicht bereit war. Er wollte ja noch nicht einmal darüber reden. Manche Menschen kamen nie bis zu diesem Punkt.


  “Nein, ich wollte nur … Hast du wirklich gut darüber nachgedacht, ob du mit ihnen reden willst oder nicht? Es kann sein, dass du später bedauerst, manches nicht gesagt zu haben.”


  “Ich bedaure dieses Gespräch.”


  Verzagt dachte sie, dass sie vielleicht nie zu ihm durchdringen würde. Dass sie niemals jene Verbindung würde herstellen können, nach der sie sich sehnte, ohne zu wissen, was es genau war. Was wollte sie von Rick Bayless? Warum konnte sie ihn nicht in Ruhe lassen? Auch sie fürchtete sich vor Verlust. Sie wollte ihn nicht lieben und ihn dann verlieren. Durch seine abweisende Haltung bot er ihr einen Ausweg, eine Freikarte. Sie war ihm gegenüber zu nichts verpflichtet, das wollte er ihr zu verstehen geben. Er wollte nicht einmal, dass sie sich zu sehr um ihn kümmerte.


  “Was, wenn du es wärst?”, sagte sie und kam sich furchtbar ungeschickt vor.


  “Wenn ich was wäre?”


  “Was, wenn du der Kerl wärst, wegen dem ich traurige Musik höre?”


  “Der Kerl, der Frauen Liebeskummer bereitet?”


  “Nein. Der, auf den das Mädchen wartet.”


  “Und du bist das Mädchen?”


  Leise fluchte er: “Du hast es immer noch nicht begriffen, nicht wahr? Dieser ganze Mist über das Lebendigsein, solange du lebst – das ist doch nur der Versuch, der harten kalten Tatsache nicht ins Auge blicken zu müssen, dass ich mir bald das Gras von unten anschaue. Futter für die Würmer. Das ist das Loch, Lane. Das ist das große schwarze leere Loch, von dem du geredet hast.”


  “Ich weiß alles über dieses Loch”, verteidigte sie sich. “Ich lebe darin, seit mein Vater gestorben ist. Man muss nicht sterben, um tot zu sein. Ich war tot. Und sieh dich doch an. Du läufst schon herum wie ein Geist.”


  Doch manche Dinge konnten einfach nicht wieder in Ordnung gebracht werden. Vielleicht versuchte sie, die Tatsachen zu ignorieren – oder irgendwie wiedergutzumachen, dass sie nicht bei ihrem Vater gewesen war, als er starb. Aber es gab eine unausweichliche Wahrheit. Rick würde sterben, und sie konnte nichts daran ändern. Dieser Gedanke zerriss sie. Die Ungerechtigkeit machte sie wütend – und zum Teufel, am liebsten würde sie auch davonlaufen. Niemand freute sich auf diese Art von Schmerz. Sie würde alles tun, um sich selbst davor zu schützen – außer ihn von sich zu stoßen.


  Sie sollten sich aneinanderklammern und so viele Gefühle wie möglich in jeden einzelnen Augenblick packen. Sie sollten nicht einfach nur leben, sondern ihre Herzen öffnen und zu fliegen beginnen. Aber er würde das nicht zulassen, das wusste sie. Er wollte keinen Ballast, nichts, was er zurücklassen müsste. Sie rollte die Finger zusammen und merkte, dass er ihre Hand losgelassen hatte.


  35. KAPITEL


  Lautlos schlich Simon Shan den unbeleuchteten Flur entlang. Seine Füße waren nackt und seine Bewegungen langsam. Es war Sonntagabend, bereits nach Mitternacht. Am Dienstag würde er sich mit seinen Anwälten treffen, aber er war zu abgelenkt, um sich darauf vorbereiten zu können. Er schlug sich in Gedanken immer noch mit den Nachrichten auf ihrem Handy herum. Was hatten sie zu bedeuten? Er wusste nicht, ob er Jia jetzt damit konfrontieren sollte. Oder sollte er lieber warten, bis er den endgültigen Beweis hatte, dass sie der Giganten-Killer war?


  Vor Stunden schon war sie mit den Einkäufen zurückgekommen, die er ihr aufgetragen hatte. Unter der Tür sah er einen schmalen Lichtschimmer, sie war also noch wach. Er fragte sich, wann Bodyguards eigentlich schliefen. Sie zumindest schien es nie zu tun. Soweit er erkennen konnte, machte sie nie ganz normale Sachen, wie essen, schlafen oder auf Toilette gehen. Es sei denn, sie wartete stets damit, bis er eingeschlafen war. Manchmal fragte er sich, ob sie überhaupt ein Mensch war. Sie hatte eine erstklassige Ausbildung und war zu allem in der Lage, einschließlich zu töten. Aber wer war sie, wenn sie nicht als Leibwächterin arbeitete?


  Er lauschte an der Tür. Überrascht nahm er Anzeichen von Leben wahr. Es klang, als würde jemand etwas murmeln, aber das Geräusch war so leise, dass er nicht sagen konnte, ob es ihre Stimme war oder etwas anderes. Er hatte sie noch nie den Fernseher oder das Radio benutzen sehen. Telefonierte sie vielleicht? Oder hatte sie gar Besuch?


  Es gab keine Möglichkeit, ihr Zimmer zu verwanzen oder eine Überwachungskamera zu installieren. Sie würde es sofort merken. Aber dieses Mal hatte er nicht die Absicht, höflich an ihre Tür zu klopfen. Er wollte sie überraschen. Allein aus diesem Grund hatte er die Tür nicht abgeschlossen.


  Er öffnete die Tür weit genug, um hineinspähen zu können. Sie saß nicht am Schreibtisch, und sie sah ihn nicht an. Sie schritt auf und ab und sprach leise in ihr Handy. Das Gespräch drehte sich um ihn.


  “Mit Simon Shan werde ich schon fertig. Bitte glauben Sie mir. Das ist kein Problem.”


  Einen Moment später sagte sie: “Ja, ja, das werde ich. Sie können auf mich zählen. Es wird sich alles auf die Weise lösen, die Sie wünschen, aber noch ist es nicht so weit. Er vertraut mir noch nicht. Ich muss ihn erwischen, wenn er gerade nicht aufpasst und völlig wehrlos ist.”


  Er vertraute ihr nicht? Hatte sie eine Ahnung! Er hätte auf ihre Halsschlagader zielen sollen, als er den Dolch auf sie geschleudert hatte. Es war Zeit, diesem Schwindel ein Ende zu bereiten. Wenn er noch irgendwelche Zweifel gehabt hätte, dass sie seine Feindin war, dann wären diese jetzt endgültig zerstreut.


  Simon trat hinter sie und nahm ihr das Telefon aus der Hand. “Wer ist da?”, fragte er ihren unbekannten Gesprächspartner. Er hörte Schweigen am anderen Ende, und dann ein Klicken. Er hatte nicht wirklich mit einer Antwort gerechnet. Er wollte nur, dass sie und ihr Auftraggeber, wer immer es auch war, wussten, dass das Spiel vorbei war. Er suchte auf der Anruferliste nach der Nummer des Anrufers.


  “Das ist mein Telefon, falls es Ihnen nichts ausmacht.”


  Jia griff nach dem Telefon. Simon schlug ihre Hand fort und erwartete, dass sie darauf reagieren würde. Schließlich hatte sie eine Kampfsportausbildung. Allerdings wog er Einiges mehr als sie.


  “Wer hat Sie hergeschickt?”, fragte er sie. “Wer versucht, mich zu ruinieren?”


  Sie antwortete nicht. Er trat auf sie zu und drängte sie aggressiv zurück bis zum Bett. Jeden Moment rechnete er damit, dass sie sich zur Wehr setzen würde. Doch sie tat nichts, außer ihm in die Augen zu schauen. Ihre seltsamen bernsteinfarbenen Augen ließen ihn nicht los. Möglicherweise versuchte sie, ihn zu hypnotisieren, aber er hatte nicht vor, ihr so viel Zeit zu lassen.


  Er stieß sie auf das Bett, und sie setzte sich. Immer noch zeigte sie kein Anzeichen von Widerstand.


  “Wer hat Sie angeheuert, um mich auszuschalten?”, fragte er.


  Sie sah an ihm vorbei, als stünde jemand hinter ihm, aber auf diesen Trick würde er nicht hereinfallen. Sie wollte nur, dass er sich umdrehte und ihr den Rücken zukehrte.


  “Ich habe gefragt, wer Sie angeheuert hat.”


  “Es ist nicht so, wie Sie denken”, sagte sie.


  Er lachte rau. “Nein, das ist es nie!”


  Ihre Hand schoss nach vorn, aber er konnte nicht sehen, ob sie etwas festhielt. Hatte sie eine Waffe? Es passierte so schnell, dass er sie nicht aufhalten konnte. Er keuchte und drückte den Rücken durch. Etwas hatte ihn in die Wirbelsäule gestochen. Etwas Spitzes, wie eine Nadel.


  Noch bevor der brennende stechende Schmerz aufgehört hatte, wurde ihm warm, und er begann zu schwitzen. “W…was zum T…teufel?” Ihm wurde schwindelig, und er konnte nur noch undeutlich sprechen. Als er versuchte, sich umzudrehen, verlor er fast das Gleichgewicht. Niemand stand hinter ihm.


  Er drehte sich wieder zu Jia um. “Was haben Sie getan?”


  Sie saß immer noch auf dem Bett und ließ ihn nicht aus den Augen. Plötzlich sah er sie doppelt, dann dreifach. Was war nur mit ihm los? Es sah aus, als würde sie ihm zuwinken. “Zai jian”, sagte sie mit ihrer kaum wahrnehmbaren Stimme. Die Worte klangen vertraut, aber sein Verstand kam nur langsam dahinter, was sie bedeuteten. Es schien ewig zu dauern, bis ihm einfiel, dass es “Auf Wiedersehen” auf Chinesisch bedeutete.


  Doch da war er bereits zu Boden gesunken.


  Priscilla stand auf dem winzigen Balkon im fünften Stock, eingehüllt in den Bademantel des Hotels, und rauchte eine Mentholzigarette. Vor ihr lag der Ozean. An diesem kühlen Sonntagabend war der Strand wie ausgestorben, aber der Mond stand hoch und die Wellen schimmerten silbrig. So hatte sie sich als Kind immer ein gutes Leben vorgestellt, wenn sie von Ruhm und Glück geträumt hatte. Zigaretten hatte sie für ein Zeichen von Glamour gehalten. Doch inzwischen war es nur noch eine lästige, unangenehme Angewohnheit, von der sie nie lange lassen konnte. Aber heute Nacht gönnte sie sich den Genuss. Es war ein einziger Scheißtag gewesen.


  Sie war den Paparazzi entwischt, indem sie dem Gärtner eine Riesensumme dafür gezahlt hatte, dass er sie hinten in seinem Van mitnahm, als er ihr Grundstück verließ. Sie hatte eine kleine Tasche gepackt und den Mann gebeten, sie zu Loews zu fahren, einem Hotel am Strand von Santa Monica, das fabelhafte Suiten mit Meerblick anbot. Es war kein Problem gewesen, unter falschem Namen einzuchecken und bar zu bezahlen. Über den Zimmerservice bestellte sie etwas zu essen, wann immer ihr danach war, einen Caesar Salad, Hummersuppe, Filet Mignon.


  Den Fernseher hatte sie nicht eingeschaltet.


  Bei dem ganzen Wahnsinn in der letzten Zeit hatte Priscilla eines über sich gelernt: Sie hasste schlechte Nachrichten. In ihrem Haus war es ihr unmöglich, sich von den Medien abzuschirmen, mit all den Psychos vor ihrem Haus und den Hubschraubern, die darüber kreisten. Sie wollte nur noch weg von alldem, von dem nervtötenden Telefon, ihrer Karriere, die wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel, und der Angst, was sonst noch alles schiefgehen könnte. Sie musste für eine Weile da raus. Besonders aus der Haut von Priscilla Brandt.


  Sie drückte die Zigarette auf dem Geländer aus, schnippte den Stummel weg und ging zitternd wieder hinein. Das Hotelbett war immer noch mit Tabletts von den Mahlzeiten übersät, von denen sie das meiste nicht gegessen hatte. Selbst den Champagner im Eiskühler hatte sie kaum angerührt. Vielleicht sollte sie sich einen kleinen Mitternachtssnack bestellen und doch noch etwas fernsehen. Möglicherweise war es schon zu spät für irgendwelche Klatschgeschichten über Prominente.


  Das Zimmer hatte einen riesigen Flachbildfernseher. Nachdem sie es sich auf dem Bett, inmitten von Unmengen von Kissen, gemütlich gemacht hatte, schaltete sie das Gerät mit der Fernbedienung ein. Ein Film im Pay-TV würde sie vor schlechten Nachrichten schützen, aber zuerst zappte sie kurz durch die Programme. Sie konnte einfach nicht anders.


  Als sie einen bekannten Namen hörte, hielt sie inne.


  “Mr. McGinnis, haben Sie vor, Priscilla Brandt anzuzeigen?”


  Skip McGinnis wurde von Reportern bestürmt, als er gerade aus einem Restaurant kam. Pris hätte weiterschalten sollen, aber beim Anblick ihres Todfeindes war sie wie gelähmt. Es konnte kein Zufall sein, dass sie ausgerechnet diesen Beitrag als Erstes erwischt hatte. Der Sender musste ihn ständig wiederholen.


  Sie rechnete fest damit, dass McGinnis jeden Kommentar verweigern und sich durch die Menge schieben würde, doch das tat er nicht. Er blieb stehen und sprach mit den Reportern.


  “Miss Brandt hat größere Probleme als eine Anklage wegen Verleumdung oder Beleidigung”, verkündete er, während ihm die Mikrofone fast ins Gesicht gedrückt wurden. “Eine bekannte Hairstylistin aus Beverly Hills hat Anzeige gegen sie erstattet. Priscilla Brandt hat neunzig Prozent ihres Materials für das Benimmbuch gestohlen. Meines Wissens nach lässt Brandts Verleger inzwischen ihre Bücher im ganzen Land aus den Regalen nehmen.”


  Er zuckte die Achseln und ging davon, die anderen Fragen ignorierend.


  Priscilla starrte auf den riesigen Bildschirm und hielt die Fernbedienung fest umklammert. Sie stand unter Schock, war benommen und sprachlos. In ihrem Kopf schien alles Karussell zu fahren. Normalerweise wäre sie jetzt ausgeflippt und hätte die Fernbedienung schon längst gegen den Bildschirm geschleudert. Aber das hier war selbst für sie zu viel und zu ungeheuerlich.


  Skip McGinnis hatte sie in aller Öffentlichkeit angeklagt. Er behauptete, ihr Buch sei nichts anderes als eine Nachahmung. Irgendwie hatte er von dieser albernen Friseurin erfahren, die im Internet Tipps zum Thema Kennenlernen und Sex veröffentlichen wollte. Und er warf Priscilla vor, es praktisch gestohlen zu haben! Falsch! Sie hatte es perfektioniert. Sie hatte aus einem Stück Kohle einen Diamanten gemacht. Immerhin war das Buch ein landesweiter Bestseller geworden!


  Sie schaltete den Fernseher aus, zog die Champagnerflasche aus dem Kühler und ging zurück auf den Balkon. Vor wenigen Augenblicken noch hatten die anrollenden Wellen sie beruhigt. Jetzt wirkten die kleinen Schaumkronen wie der schmutzige Schaum in der Waschmaschine. McGinnis hatte geschworen, sie zu ruinieren, und es sah aus, als würde er es tatsächlich schaffen. Sie war erledigt. Es war alles vorbei.


  “Das ist nicht fair”, flüsterte sie. Ein Schluchzer stieg in ihrer Kehle auf. “Das ist verdammt noch mal nicht fair.”


  Vielleicht sollte sie einfach über das Geländer klettern und springen. Das wäre immerhin ein glanzvoller Abgang. Wenn sie schon nicht im Leben unsterblich sein konnte, dann wenigstens im Tod. Ihr viel zu früher Tod würde in der ganzen Welt bekannt werden. Die Menschen würden sie betrauern und um die junge wunderbare Dame weinen, die von den Medien auf so tragische Weise ins harte und unbarmherzige Rampenlicht gezerrt worden war.


  Zum Teufel damit, sagte sie sich und nahm einen tiefen Schluck Champagner. Wenn hier jemand unterging, dann war es Skip McGinnis. Und mit ihm zusammen ein paar weitere ungezogene Leute aus Priscilla Brandts Bekanntenkreis. Gab es irgendjemanden in dieser erbärmlichen Stadt, dem man keine Manieren mehr beibringen musste? Pris hatte ihre Berufung gefunden, und niemand würde dieses hehre Ziel schlecht machen. Schon gar nicht durch einen billigen Plagiatsvorwurf. Was spielte es schon für eine Rolle, dass sie einer schnippischen Friseurin ein paar Tipps abgeluchst hatte? Pris war die Einzige, die das nötige Gespür und Feingefühl hatte, um den Massen eine Botschaft von dieser Wichtigkeit nahezubringen. Sie war eine von ihnen. Sie verstand sie. Es war ihr Auftrag, und es war bedauernswert, dass die Ungläubigen wie Skip McGinnis es nicht so sahen. Aber das würde er schon noch, schwor sie sich. Oh ja, das würde er.


  36. KAPITEL


  Montag, 14. Oktober


  Lane zog das Laken hoch. Sie zitterte. Das lag weniger an der Kälte als daran, dass sie sich unbehaglich fühlte, weil sie nackt und allein in einem fremden Bett aufgewacht war. Sie hatte unruhig geschlafen. Immer wieder hatte sie versucht, die Beweggründe des Mannes unter einen Hut zu bringen, dem sie sich gestern Abend hingegeben und der sie anschließend weggestoßen hatte. Sie begriff, dass er versuchte, sich selbst zu schützen, und das musste sie respektieren. Doch das war nicht leicht, nachdem sie einander so nahe gewesen waren.


  Sie dachte, sie hätte ihn erreicht. Sie hatten wenig gemeinsam, außer der Isolation und der Einsamkeit. Eigentlich müsste das eine Verbindung zwischen ihnen schaffen. Aber sie wagte nicht, ihm jetzt zu nahezutreten. Sie hatte bereits einen Rückschlag erlitten. Und jetzt fragte sie sich, mit wem sie es hier eigentlich zu tun hatte. Einen Moment lang hatte sie sogar den Cop in ihm gesehen, der sie verhaftet hatte. Merkwürdigerweise schien dieser Mann zugänglicher zu sein als der jetzige Rick. Damals hatte er sich zumindest um sie Sorgen gemacht.


  Sie schlang das Laken um sich und setzte sich auf. Ihre Kleidung lag immer noch auf dem Boden, wo sie sie letzte Nacht hatte fallen lassen.


  Erneut zitterte sie und fragte sich, wohin er gegangen sein mochte. Aus der Küche hörte sie Geräusche. Vielleicht sollte sie die Gelegenheit nutzen und sich anziehen und gehen. Wahrscheinlich hoffte er sogar, dass sie das tat. Egal, es würde einfach zu peinlich werden, wenn er zurückkäme. Es war wie bei einem schlechten Blind Date. Sogar noch schlimmer. Blind Dates hatten keine Vergangenheit, die unter einem schlechten Stern stand. Und keine Zukunft, die dem Untergang geweiht war.


  “Heißer Kaffee? Pfadfinderkekse?” Rick kam ins Schlafzimmer. Er trug ein Tablett mit zwei Bechern Kaffee und einem Teller mit etwas, was einmal Kekse gewesen sein könnten. Vielleicht hatten die Eindringlinge gestern Abend sie so zerkrümelt.


  Es verwirrte Lane, dass er beinahe liebenswürdig klang. Es machte sie auch etwas misstrauisch, und sie fragte sich, was er wohl im Schilde führte. Enttäuscht stellte sie fest, dass er ein T-Shirt und Jeans trug. Der Anblick seiner nackten Brust hatte es ihr angetan. Sie wurde rot, als sie sich daran erinnerte, wie er auf dem Bett gelegen hatte, nackt und ihr vollkommen ausgeliefert.


  “Ich habe auch Erdnussbutter, die mit den kleinen Stückchen. Kann ich dich damit ködern?” Er zuckte zusammen, als er das Tablett aufs Bett stellte.


  “Deine Rippen?”, fragte sie.


  “Ja. Sie bringen mich noch um.”


  Das war keine große Überraschung, wenn sie es recht bedachte. Sie tat, als würde sie die zerbrochenen Kekse ansehen, um sich einen auszusuchen. “Wenn das so ist, vergebe ich dir.”


  Er schien tatsächlich zu wissen, was sie meinte. “Ich hätte das gestern Nacht nicht sagen sollen”, gab er zu. “Ich habe kein Recht, meine Launen an dir auszulassen. Niemand darf das, egal, was man durchmacht.”


  Sie blickte auf. Er hatte die Hände in die Hosentaschen gestopft und die Schultern hochgezogen. Sein Gesichtsausdruck zeigte ihr, dass er es ernst meinte. Ihr stockte der Atem, als ihr klar wurde, was für ein Zugeständnis das für jemanden wie ihn sein musste. “Okay, dir ist vergeben.”


  “Danke.” Er musterte ihren verhüllten Körper. “Geht’s dir gut?


  “Mir ist ein bisschen kalt. Vielleicht hilft der Kaffee.”


  Er setzte sich auf das Bett und schob das Tablett dichter an sie heran. “Nimmst du Milch oder Zucker in den Kaffee? Ich hoffe nicht.” Er lachte entschuldigend. “Ich habe nämlich nichts da.”


  “Ich trinke ihn gerne schwarz”, sagte sie. Eine kleine Lüge, im Interesse ihres momentanen Waffenstillstands.


  “Ich habe über deinen Vorschlag nachgedacht, dass wir uns verbünden und gemeinsame Nachforschungen anstellen. Aber ich würde gerne mit jemandem anfangen, den du kennst.”


  Sie hatte ein Keksstück halb in ihren Mund geschoben. “Mit wem?”


  “Ich muss mit deiner Schwester Sandra reden. Eigentlich hätte ich gerne, dass du auch dabei bist. Kannst du das arrangieren?”


  “Sicher, aber warum?” Sie konnte kaum glauben, dass er das tatsächlich vorschlug.


  Er reichte ihr einen der Kaffeebecher, und sie nahm ihn. Erleichtert wärmte sie ihre steifen Finger an der heißen Tasse.


  “Es ist möglich, dass diejenigen, die gestern mein Haus verwüstet haben, glauben, ich hätte die Beweise. Das kann bedeuten, dass jemand von der Hunting Lodge dahintersteckt. Vielleicht war es jemand, den deine Schwester gekannt hat. Ich muss ihr ein paar Fragen stellen.”


  “Was für Fragen?”


  Er hob die Schultern. “An der Formulierung arbeite ich noch.”


  Er schien es nicht sagen zu wollen, und Lane fühlte sich unbehaglich, weil er sie nicht ins Vertrauen zog. Aber sie wollte ebenfalls wissen, was ihre Schwester vorhatte.


  “Ich werde sie anrufen und ein Treffen mit ihr vereinbaren”, sagte sie, immer noch zögernd.


  “Gut, aber zuerst noch etwas anderes. Ich hätte es dir letzte Nacht schon sagen sollen, aber es hat eine Weile gedauert, bis ich es in meinen Kopf bekommen habe. Du hast recht.”


  Er holte tief Luft, als wäre er sich nicht sicher, wie er am besten vermittelte, was er zu sagen hatte. Schließlich hob er die Schultern und sagte: “Ich will kein Geist sein.”


  Sie war so verblüfft, dass sie den Becher abstellte und dabei fast das Tablett verfehlte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, aber er war noch nicht fertig.


  Er streckte den Arm aus und ergriff ihre Hand. “Dein Dad war ein kluger Mann”, sagte er. “Er wusste, dass du bei ihm sein wolltest. Er wusste es.”


  Sandra ging beim ersten Klingeln ran, als hätte sie neben dem Telefon gesessen. “Geht es dir gut?”, fragte sie Lane. “Seit deinem Trip nach Dallas habe ich nichts mehr von dir gehört.”


  “Ich weiß. Tut mir leid.” Mit Entschuldigungen war Lane schnell bei der Hand, obwohl sie Sandra sehr wohl angerufen hatte, von ihr aber abgewimmelt worden war. “Ich habe gerade unglaublich viel zu tun. Hör zu, ich bin gerade auf dem Weg zur Arbeit, und ich bin spät dran. Ich habe also nicht viel Zeit. Können wir uns heute für ein spätes Frühstück treffen, sagen wir um zehn?”


  “Du willst mich heute Morgen sehen?”


  “Sicher, ein bisschen quatschen. Wir haben uns so lange nicht gesehen, und ich dachte, wir könnten vielleicht noch einmal über den Job reden, nach dem du gefragt hast.”


  Lane warf einen Blick in den Rückspiegel und hoffte, dass sie nicht zu mitgenommen aussah. Für einen Montagmorgen im Büro war sie nicht richtig angezogen. Sie hatte sich bei Rick etwas kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt, so gut es ging ihr Haar gebändigt und dann dieselben Sachen angezogen, die sie gestern bereits angehabt hatte. Sie wollte nicht erst nach Hause fahren. Im Büro hing noch ein Kostüm zum Wechseln.


  “Lane, was willst du? Stimmt etwas nicht?”


  Sandras Offenheit erschreckte sie. “Nein, natürlich nicht. Ich bin spät dran, und ich kann jetzt nicht reden. Komm einfach um zehn vorbei, okay? Ich möchte, dass wir einfach ein bisschen Zeit miteinander verbringen. Es ist mir wichtig.”


  Sandra sagte Ja, wenn auch nur widerwillig. Sie einigten sich auf ein Restaurant, aber Lane war sich nicht sicher, ob ihre Schwester tatsächlich kommen würde. Als Nächstes rief sie Rick an, aber er ging nicht ans Telefon. Sie hinterließ ihm eine Nachricht mit den Einzelheiten über Ort und Zeitpunkt des Treffens.


  Als sie auflegte, hörte sie das Piepen, das einen weiteren Anruf in der Warteschleife anzeigte. Sie nahm keine Notiz davon, ebenso wie sie die anderen Mailboxnachrichten ignoriert hatte. Lane kam selten zu spät, und sie wollte, dass Mary allen sagte, dass sie unterwegs war. Das Einzige, was für heute Morgen auf dem Plan stand, war das Treffen mit Darwin und Val. Lane betete darum, dass es nach dem gestrigen Streit heute etwas ruhiger werden würde. Sie wollte keinen Computerspezialisten von außen einschalten, aber das könnte sich als notwendig erweisen. Und als weise, falls Priscilla Brandt sie tatsächlich verklagte.


  Zum ersten Mal seit langer Zeit würde Lane etwas freie Zeit zur Verfügung haben. Sie wollte die Stunden dafür nutzen, ihre Kunden anzurufen, um den Schaden so gut es ging in Grenzen zu halten. Normalerweise erhielt sie täglich mehrere Anrufe von potenziellen Klienten. Doch seit sie im Mordfall Seth Black als “wichtige Zeugin” galt, hatte niemand mehr angerufen. Gut möglich, dass sie in dieser Stadt bereits eine Ausgestoßene war. Besonders nach Priscillas jüngster Schimpftirade und den ausführlichen “Berichten” auf den Tratschseiten im Internet. Doch Lane vermutete, dass diese sich vielleicht nur so aufplusterten, weil sie unter Verdacht stand, einen der Ihren getötet zu haben.


  Als der Verkehr ins Stocken geriet, wechselte sie die Fahrspur. In ihrem Bauch rumorte es. Das schien langsam zur festen Gewohnheit zu werden. Sie lebte in einem Zustand permanenter Aufruhr. Sie sollte wirklich den Firmenanwalt über die durchgesickerten Nachrichten von Priscilla informieren. Vielleicht könnte er ihr auch einen Kollegen empfehlen, der sich auf Strafrecht spezialisiert hatte. Vielleicht war das etwas voreilig, aber es war besser, für alle Fälle gewappnet zu sein. Bei dem Treffen gleich würde sie darauf bestehen, dass sich das gesamte Führungspersonal so schnell wie möglich traf. Womöglich war das der einzige Weg, um die Kontrolle über die Geschehnisse in ihrer Agentur wiederzuerlangen.


  Wie Sandra ging auch Mary beim ersten Klingeln ans Telefon. “Oh Lane, Gott sei Dank, ich wollte Sie gerade anrufen. Es geht um Darwin …”


  “Was ist los?”, unterbrach Lane sie. Mary klang ganz aufgelöst.


  “Er muss mit Ihnen reden”, erklärte der graue Engel. “Es tut mir leid, aber das ist alles, was ich sagen kann. Bitte kommen Sie so schnell wie möglich!”


  Mary legte auf, und Lane war wie gelähmt. Sie warf ihr Telefon auf den Beifahrersitz, ohne daran zu denken, es auszuschalten, und gab Gas.


  Sandra warf die letzten Dinge in den offenen Koffer und klappte den Deckel zu. Mit ihren zitternden Fingern brauchte sie mehrere Anläufe, ehe das Schnappschloss endlich einrastete. Sie sah sich im Hotelzimmer um, ob sie in ihrer Eile vielleicht irgendetwas vergessen hatte. Verdammt, wenn sie nur genug Zeit hätte, um noch einmal durch den Raum zu gehen und unter dem Bett und in den Schubladen nachzusehen. Sie konnte es sich nicht leisten, irgendwelche Hinweise zu hinterlassen, die jemanden auf ihre Spur bringen könnten.


  Reue quälte sie wie spitze Nadeln. Wieder einmal schlich sie durch den Hintereingang hinaus und warf dabei verstohlene Blicke über die Schulter. Sie versuchte, sich nicht wie die teuflische Schwester zu fühlen. War es bei Geschwistern immer so, dass eines das böse Gegenstück zum anderen war? Ein Gewinnerkind und ein Verliererkind? Seit sie sich erinnern konnte, hatte Sandra das Gefühl, die Rolle der Letzteren einzunehmen.


  Das Tablett lag immer noch auf dem Bett, wo sie gefrühstückt hatte. Sehnsüchtig betrachtete sie das feine Porzellan und die frischen Blumen. Das war der netteste Ort, an dem sie je gewesen war, und verdammt, es hatte Spaß gebracht, solange es gedauert hatte. Zu schade, dass sie den Raum jetzt zurücklassen musste, als wäre ein Tornado hindurchgefegt. Aber sie musste verschwinden, solange sie noch konnte. Sie würde nicht einmal aus diesem noblen Hotel auschecken.


  Es war niemals ihre Absicht gewesen, ihre Schwester ins Unglück zu stoßen, aber im Moment steckte Sandra in größeren Schwierigkeiten als Lane. Ein Sattelschlepper rollte auf sie zu, und ihre einzige Chance bestand darin, rechtzeitig zu verschwinden. Sie packte ihren Koffer und ging zur Tür. Auf den hohen Absätzen schwankte sie einen Augenblick, ehe sie ihr Gleichgewicht wiederfand. Sie hatte ihr Handy in die Jackentasche gesteckt. Es gab nur noch eine letzte Sache, die sie tun musste, bevor sie untertauchte, eine letzte List. Sobald sie auf der Straße war, würde sie das Telefon weit wegwerfen.


  Marys aschfahles Gesicht sagte alles. Irgendetwas Schreckliches war geschehen. “Er ist dort drin und wartet auf Sie”, erklärte sie Lane und deutete auf den Flur, der zu Darwins Höhle führte.


  “Danke.” Lane eilte am Empfangstresen vorbei, ohne zu versuchen, noch mehr Informationen aus Mary herauszuholen.


  Die Tür zu Darwins Büro war geschlossen, aber nicht zugesperrt. Lane öffnete sie und entdeckte ihn an seinem Schreibtisch, wie er die offenen Schubladen leerte und den ganzen Kram in Umzugskartons stopfte.


  “Was machst du da?”


  Er blickte weder auf, noch hörte er auf zu packen. Die Schreibtischplatte war leer, und sie sah weitere Kartons im Raum, die bereits fertig gepackt waren mit Computerzeitschriften und Zubehör.


  Lane fühlte Panik in sich aufsteigen, als sie auf den Schreibtisch zuging. Sie nahm ihm einen Tacker aus der Hand. “Dar, was ist hier los?”


  Er hatte seine Baseballkappe tief in die Stirn gezogen und warf ihr unter dem Schirm hervor einen Blick zu. Seine Augen waren halb verdeckt. In seinem mageren Gesicht spiegelten sich Schuld und Trauer. Er schien keine Worte zu finden, also nahm er ein paar Blätter Papier und reichte sie ihr.


  “Lies das”, sagte er, und fügte ein “Bitte!” hinzu, als würde er sie anflehen, ihn nicht um eine Erklärung zu bitten.


  Lane nahm die Papiere und überflog sie. Es war die Abschrift der Nachrichten, die Priscilla Brandt auf diversen Anrufbeantwortern hinterlassen hatte. Schließlich sah sie Darwin erneut an. “Warum zeigst du mir das?”


  “Weil es mein Fehler ist. Ich habe tatsächlich manchmal Gespräche und Nachrichten mitgeschnitten, wenn unsere Klienten am Telefon belästigt wurden und jedes Gespräch dokumentiert werden musste. Aber ich wollte sie immer nur schützen. Das Problem ist, dass ich nicht immer die Einwilligung dazu hatte. Priscilla ist so ein Fall.”


  “Du hast sie abgehört? Aber du hast doch nicht ihre Nachrichten veröffentlicht. Das glaube ich nicht.”


  Seine Stimme klang rau und angespannt. “Nicht absichtlich. Ich habe ihre ganzen Telefongespräche der letzten Tage gespeichert. Soweit ich erkennen kann, hat sich jemand auf meinen Computer eingehackt und diese Daten heruntergeladen. Es ist mein Fehler, dass sie das System überhaupt knacken konnten. Ich hätte viel mehr auf die Sicherheit achten sollen, aber das ist langweilig und zeitaufwendig, und so habe ich es sein lassen. Wer immer das System geknackt hat, musste nur durch das Tor gehen, dass ich weit offen stehen gelassen hatte.”


  Lane hielt die Papiere in die Höhe. “Woher stammt diese Abschrift?”


  “Val hat sie in meinem Drucker gefunden.”


  “Könnte Val sie dorthin gelegt haben?”


  “Es könnte jeder gewesen sein, der sich in einen nur unzureichend geschützten Computer einloggen kann.” Er schüttelte den Kopf und konnte ihr immer noch nicht in die Augen sehen. “Lane, es war reine Nachlässigkeit, und niemand außer mir hat daran Schuld. Ich habe unsere Kunden nicht geschützt, sondern sie erst recht verletzlich gemacht.”


  Lane Stimme überschlug sich fast. “Wo ist Val?”, fragte sie. “Ich will ihn hier haben. Wenn er dir irgendetwas vorwirft, dann will ich es von ihm hören.”


  “Du hast es von mir gehört. Ich gebe es zu. Es gibt keinen Grund, dass Val hierherkommt. Wenn ich sein Gesicht noch einmal sehe, werde ich ihn wahrscheinlich umbringen.”


  “Lässt du zu, dass Val dich zwingt zu gehen? Was ist hier wirklich los?” Es stimmte Lane traurig, dass die Fehde zwischen Darwin und Val so weit geführt hatte, dass einer dem anderen solche abscheulichen Dinge vorwerfen konnte. Aber sie musste es von Val hören. Wenn er irgendetwas damit zu tun hatte, was sie tatsächlich hoffte, dann würde ihn das seinen Kopf kosten.


  “Niemand zwingt mich zu gehen”, sagte Darwin. “Es ist meine eigene Entscheidung. Val weiß gar nichts davon.”


  “Dar”, stieß sie hervor. “Du wirst nicht gehen. Du kannst nicht gehen.”


  “Ich muss, Lane. Ich bin verantwortlich. Val hat recht. Er hatte die ganze Zeit recht, was mich angeht. Ich bin nachlässig, sogar leichtsinnig.”


  Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte es einfach nicht glauben, obwohl alles, was er sagte, einen Sinn ergab. Darwin war der Zauberer, er konnte aus dem Nichts die wunderbarsten Dinge erschaffen. Aber er hatte nie besonders auf die Sicherheit geachtet. Welch eine Ironie, denn immerhin hatte er sein Darwin-Phone früher einen elektronischen Bodyguard genannt.


  Trotzdem: Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie konnte nicht akzeptieren, was er ihr erzählte. Das lag nicht daran, dass sie den technischen Aspekt nicht verstand, sondern den moralischen. Es klang, als hätte Darwin ihre Kunden ausspioniert. Würde er tatsächlich so weit gehen?


  “Ich werde vielleicht nie verstehen, wie du das alles getan hast, Dar, aber ich muss wissen, warum du es gemacht hast. Vor allem, da für uns alle so viel auf dem Spiel steht.”


  Er schüttelte den Kopf. “Ich habe es dir bereits gesagt. Besser kann ich es nicht erklären.”


  “Du musst, Dar. Weil ich dich so nicht gehen lassen werde.”


  “Lane, vertrau mir. Es ist Zeit, dass du einen Computerspezialisten anrufst. Ich kann dieses Problem nicht lösen, weil ich es verursacht habe. Für die Agentur käme das einem Selbstmord gleich. Sobald die Geschichte herauskommt – und das wird sie –, wird niemand mir jemals wieder vertrauen, vor allem unsere Klienten nicht. Warum sollten sie auch?”


  Lane hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand in den Magen geschlagen. Aber sie wusste, dass er recht hatte. “Wirst du wenigstens mit den Computerspezis reden? Und ihnen sagen, was du getan hast?”


  “Ich werde alles tun, was du willst, außer hierzubleiben.” Er begann, wieder Gegenstände in den Karton zu werfen. Offensichtlich hatte er es eilig, zu verschwinden. So hatte Lane ihn noch nie erlebt. Seine einzige Sorge schien dem Geschäft zu gelten, und sie verstand seine Gründe. Er war voller Schuldgefühle und Scham. Er nahm die alleinige Verantwortung auf sich. Aber sie konnte noch nicht abschätzen, was das für ihre Beziehung bedeutete. Er war alles, was sie an Familie hatte, und sie liebte ihn.


  “Es tut mir leid”, war alles, was er herausbrachte.


  Lane antwortete nicht. Sie brachte nicht einmal ein Nicken zustande. Sie beobachtete, wie er seine Bücher in einen Pappkarton packte und sich darauf vorbereitete, mit gesenktem Haupt zu gehen. Es brach ihr das Herz.


  Rick wurde verfolgt, aber der Typ war ein Amateur. Er kam dicht genug heran, damit Rick im Rückspiegel sein Gesicht und das Nummernschild erkennen konnte. Er kannte den Mann mit dem eckigen Schädel und der Statur eines Boxers nicht, aber er bezweifelte, dass es sich um einen Zufall handelte. Es musste etwas mit den jüngsten Angriffen auf ihn zu tun haben, und Rick entschied, dass er sich einmal mit diesem Kerl unterhalten sollte. Selbst wenn es bedeutete, dass er zu spät zu dem Frühstück mit Lane und Sandra käme.


  Rick fuhr eigentlich eine Hauptverkehrsstraße entlang, doch jetzt bog er in eine ruhigere Seitenstraße ab. Bei dem Manöver, das er plante, war es besser, wenn möglichst wenig Verkehr herrschte. Der andere Wagen blieb direkt hinter ihm, ein weiteres Zeichen seiner Unerfahrenheit.


  Am Morgen hatte Rick seine Rippen mit einem Tapeverband versorgt und ein paar Schmerzmittel genommen. Jetzt war er froh darum. Er reduzierte die Geschwindigkeit und schaltete hoch, damit der Motor stotterte und es aussah, als hätte er eine Panne. Auf dem Seitenstreifen kam er zum Stehen. Wie erwartet, hielt sein Verfolger ebenfalls an. Jeder mit ein bisschen Erfahrung im Beschatten wäre vorbeigefahren, ohne anzuhalten. Das Auto war wahrscheinlich gestohlen oder gemietet, sodass das Kennzeichen ihn nicht weiterbringen würde.


  Rick setzte sich aufrecht hin und wartete ab, ob der Typ ausstieg und ihm seine Hilfe anbot. Wenn er nicht kam, hatte Rick noch andere Möglichkeiten, seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Rick gab ihm ein paar Minuten, um aus dem Wagen auszusteigen, dann startete er seinen Jeep. Er klemmte ein Stück Schaumstoff zwischen seine Rippen und das Lenkrad, damit es den Stoß abfing. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass keine anderen Autos unterwegs waren, fuhr er mit Vollgas vom Seitenstreifen auf die Straße. Der andere Typ raste hinter ihm her und versuchte, ihn einzuholen. Das kam Ricks Plan sehr entgegen. Er trat hart auf die Bremse.


  Rick war auf den Aufprall vorbereitet, selbst mit seinen geprellten Rippen. Aber seinen Verfolger erwischte es völlig unvorbereitet. Sie waren nicht schnell genug gefahren, um die Airbags auszulösen, aber Ricks Jeep vibrierte noch von dem Aufprall, als er schon draußen war und zu dem anderen Wagen rannte. Er wollte die Tür aufreißen und den Kerl herauszerren, ehe dieser Zeit hatte, sich zu erholen. Doch plötzlich setzte der Mann zurück und gab dann wieder Gas. Er hielt geradewegs auf Rick zu.


  Ein warnender Gedanke schoss Rick durch den Kopf wie ein Leuchtfeuer. Vielleicht wollte der Kerl ihn gar nicht beschatten. Womöglich hatte er einen anderen Auftrag. Zum Beispiel, ihn zu töten.


  Gerade noch rechtzeitig brachte er sich mit einem Hechtsprung vor den durchdrehenden Reifen des anderen Wagens in Sicherheit, aber er landete hart auf dem Schotter. Mist, jetzt waren auch die Rippen an der Reihe, die bisher noch heil geblieben waren. Ein heftiger Schmerz durchschoss seinen Körper und versetzte ihn dermaßen in Wut, dass er nichts anderes mehr wollte als diesen schleimigen kleinen Bastard umzubringen. Zum Teufel mit dem Plan, mit ihm zu reden.


  Rick rollte sich zur Seite und zog seinen Revolver aus dem Holster. Während der andere Wagen wendete, zielte er auf die quietschenden Reifen. Anschließend schoss er auf die Rückscheibe, die splitternd zerbrach. Schlingernd kam das Auto zum Stehen.


  Vollgepumpt mit Adrenalin sprang Rick auf und rannte zum Wagen. Der Fahrer war über dem Lenkrad zusammengesunken. Er lebte, war jedoch vollkommen erschrocken. “Es tut mir leid”, sagte er, “ich wollte Sie nicht …”


  “Es ist mir egal, was du willst. Wer hat dich angeheuert, um mich zu töten?”


  “Nein, ich sollte Sie nicht umbringen!”


  Rick zielte mit der Waffe auf den Mann und brachte ihn damit zum Schweigen. “Wer hat dich angeheuert? Raus damit, oder ich werde dir mit der letzten Kugel das Hirn wegpusten.”


  “Nein, bitte nicht!”, jammerte der Fahrer. “Es war eine Frau. Ich weiß nicht, wie sie heißt, und ich habe ihr Gesicht nicht gesehen. Es war dunkel. Sie hat mir tausend Dollar gegeben und mir gesagt, dass ich Ihnen Angst einjagen soll. Mehr nicht.”


  Eine Frau? Interessant. Das bestätigte Ricks Verdacht. Er war auf der richtigen Spur.


  Lane saß an einem Tisch mit Blick auf die Tür des Restaurants. Sie war bereits seit zwanzig Minuten hier, doch weder Sandra noch Rick hatten sich blicken lassen. Sie hatte versucht, sie auf ihren jeweiligen Handys zu erreichen, und ihnen mehrere Nachrichten hinterlassen. Ricks Telefon hatte ein paarmal geklingelt, ehe sich die Mailbox einschaltete. Vermutlich war das Gerät also eingeschaltet, aber er ging nicht ran. Bei Sandra meldete sich sofort die Mailbox, was normalerweise ein Zeichen dafür war, dass das Telefon ausgeschaltet war.


  Sowohl das eine als auch das andere beunruhigten sie. Sie befürchtete, dass Rick nicht antworten konnte und Sandra es nicht wollte.


  Erneut schaute sie auf ihre Uhr und überlegte, wie lange sie warten sollte. Sie hatte dieses Restaurant ausgewählt, weil sie wusste, dass hier nicht viel los war und sie ungestört reden konnten, aber die Kellnerin konnte ihr schließlich nicht ewig nur Kaffee einschenken.


  Lane hatte das Gefühl, die Last der ganzen Welt auf ihren Schultern zu tragen. Sie befürchtete, alles zu verlieren: ihre Agentur, ihren besten Freund, die Schwester, die sie nie hatte, und sogar Rick. Einen Mann, dessen Situation sie kaum nachvollziehen konnte, der ihr Leben jedoch tief und nachhaltig beeinflusst hatte.


  Sie stand auf, doch als ihr Handy klingelte, erstarrte sie. Sie drückte den Empfangsknopf und hörte Ricks Stimme, die ihren Namen sagte. Es habe einen Unfall gegeben, aber niemand sei verletzt. Lane geriet in Angst und Schrecken, als er ihr die ganze Geschichte erzählte. Er war verfolgt worden, und der andere Mann hatte zugegeben, dass eine Frau ihn angeheuert hatte, um Rick einzuschüchtern.


  “Eine Frau”, wiederholte Lane. “Dann kann es niemand von den Betroffenen aus der Hunting Lodge sein. In die Geschichte waren nur Männer verwickelt.”


  “Die Fotos zeigten nur Männer, aber trotzdem war eine Frau darin verwickelt”, widersprach Rick. “Sandra.”


  “Was willst du damit sagen?”


  “Sie arbeitete in der Lodge, und sie war mit dem Manager zusammen. Sie musste über alle illegalen Vorgänge dort Bescheid gewusst haben, einschließlich der Prostitution. Es tut mir leid, Lane, aber wenn ich recht habe, dann wird deine Schwester nicht zum Restaurant kommen, weil sie untergetaucht ist. Ich glaube, sie ist die Frau, die die Angriffe auf mich angezettelt hat.”


  “Sandra? Aber warum?”


  “Weil sie diejenige war, die vor fünfzehn Jahren die Beweisstücke in deinem Stofftier versteckt hat. Sie hatte bestimmt vor, sie eines Tages zu benutzen. Möglicherweise wollte sie die Gäste der Hunting Lodge erpressen. Du hast ihre Pläne zunichte gemacht, indem du weggelaufen bist und diese Giraffe mitgenommen hast. Jetzt hat sie irgendwie herausgefunden, wer die Bilder und die Kondome aus der Asservatenkammer gestohlen hat und denkt sich: besser spät als nie.”


  Lane schüttelte den Kopf, bis ihr einfiel, dass er sie ja nicht sehen konnte. Es war nicht so, dass sie ihre Schwester verteidigen wollte. Sie und Sandra waren zwar Blutsverwandte, aber die Verbindung zwischen ihnen war nicht besonders stark. Was Rick sagte, konnte durchaus der Wahrheit entsprechen. Lane hatte die Beweise ganz sicher nicht in dem Stofftier versteckt. Sie hatte Sandra zwar schon immer in Verdacht gehabt, aber sicher sein konnte sie nicht.


  Lane hatte schon so viele Schläge einstecken müssen. Wenn Darwins Weggang sie nicht so unvorbereitet getroffen hätte, wäre sie vielleicht mit den überraschenden Neuigkeiten über ihre Schwester fertig geworden. Ihre Schwester sollte für all die Katastrophen verantwortlich sein?


  “Lane, du musst mir helfen, Sandra zu finden”, sagte Rick.


  “Nicht heute, nicht jetzt. Ich brauche …” Sie beendete das Gespräch, unfähig, den Satz zu Ende zu bringen. Sie hatte keine Ahnung, was sie brauchte, außer, dass sie aus diesem Restaurant raus musste. Als sie ein wenig Geld auf dem Tisch zurückließ und aus der Tür trat, überkam sie eine Erschöpfung, die so gewaltig war, dass sie sich nicht sicher war, ob sie überhaupt noch fahren konnte. Sie konnte kaum laufen. Dabei wusste sie nicht einmal, wohin sie gehen sollte.


  37. KAPITEL


  Rick ergriff ausgeklügelte Vorsichtsmaßnahmen. Er überprüfte den Innenhof und die Terrassentüren, um sicherzugehen, dass sie immer noch verschlossen waren, ehe er sein Haus aufschloss. Er trat durch die Eingangstür ein, weil er von dort aus durch den Flur direkt in die Küche blicken konnte. Doch die Gefahr eines erneuten Überfalls erschien ihm gering.


  Rick überprüfte das Esszimmer rechts und betrat dann durch den Torbogen zu seiner Linken das Wohnzimmer. Doch als er durch den westlichen Flur ins Badezimmer ging, um das Schmerzmittel aus dem Schrank zu holen, war es ihm bereits egal, ob er allein im Haus war oder nicht. Er war müde. Sein ganzer Körper tat höllisch weh, und er wusste nicht, was er als Nächstes machen sollte. Ohne Lanes Hilfe würde es schwierig werden, ihrer Schwester auf die Spur zu kommen. Er konnte sich nicht einmal sicher sein, dass ihr Nachname Cox lautete, obwohl er für den Anfang davon ausgehen musste.


  Endlich hatte er die Verbindung zwischen Vergangenheit und Gegenwart gefunden: Lanes Schwester! Rick hatte keine Ahnung gehabt, dass Sandra in der Stadt war, bis Lane ihm am Samstagmorgen erzählt hatte, dass sie auf ihre Schwester wartete. Doch die Bedeutung dieser Tatsache war ihm damals noch nicht bewusst geworden. Am Samstag hatte er Lane noch vorgeworfen, dass sie gelogen hatte, dass Ned sehr wohl ein Klient ihrer Agentur gewesen war. Dann hatte eins zum anderen geführt, und sie hatten sich geküsst. Aber seitdem hatte er mehrere Male über Sandra nachgedacht und schließlich begriffen, dass sie die Verbindung war.


  Sein Magen knurrte. Er hatte ein paar Burger und zwei große Packungen Pommes frites aus einem Drive-in mitgebracht, damit er genug hatte, um es mit der Maus zu teilen. Obwohl es wirklich unverschämt war, dass sein Mitbewohner ihm das Essen abschwatzte und dann noch nicht einmal Miete zahlte.


  Er schluckte drei Schmerztabletten und wusch sich anschließend. Er scheuerte sich sorgfältig die Hände und bespritzte sein Gesicht mit eiskaltem Wasser. Es war eine Wohltat für die frischen Wunden und Prellungen, die er sich bei seiner morgendlichen Schlitterpartie über den Straßenschotter zugezogen hatte. Er zog das dreckige T-Shirt aus und warf es in die Schmutzwäsche. Seine Verbände am Kopf und an den Rippen hatten ziemlich gut gehalten. Im Moment war er ohnehin zu hungrig, um sie zu wechseln.


  Er nahm ein Jeanshemd mit Knöpfen aus dem Schrank, weil er glaubte, es leichter anziehen zu können als einen Pullover. Aber wenn jede Faser des Körpers wehtat, war nichts einfach. Die Rippen schmerzten bei jedem Atemzug, und er spürte seine Erschöpfung. Er war so müde, dass er kaum den Kopf oben halten konnte. Alles, was er wollte, war, sich hinzulegen und zu schlafen, damit er sich erholte. Doch da war diese verdammte Maus, die wahrscheinlich schon mit umgebundenem Lätzchen auf dem Esszimmertisch saß und auf das Abendessen wartete.


  Er ließ das Hemd offen, schnappte sich die Tüte mit dem Essen von der Anrichte im Flur, wo er sie hingelegt hatte, und ging in die Küche. Das Erste, was er sah, war der Abfall, der auf dem ganzen Boden verstreut war.


  Der geflochtene Mülleimer aus Schilfrohr neben dem Kühlschrank war umgekippt. Rick durchfuhr ein kalter Schauer. Hatte erneut jemand das Haus durchsucht? Die Küche hatte er nicht überprüft, als er nach Hause gekommen war. Er war mit seinen Gedanken ganz bei den Schmerztabletten gewesen. Aber irgendetwas sagte ihm, dass das hier nicht die Eindringlinge der letzten Nacht gewesen waren.


  Er nahm eine Rolle Küchenpapier von der Arbeitsplatte und kniete sich neben den umgedrehten Mülleimer. Bei der Bewegung wurden seine Rippen zusammengedrückt, und er zuckte zusammen. Der Kaffeesatz von heute Morgen war überall verstreut, zusammen mit den Tabletten, die er vor vier Tagen fortgeworfen hatte, und der Zeitung.


  Er begann, das Chaos zu beseitigen, und fing mit der Zeitung an, die ganz feucht vom Kaffeesatz war. Als er die Sportseiten anhob, sah er die Maus. Als er das reglose kleine Fellbündel erblickte, wurde ihm beinahe schwarz vor Augen. Sein Köper fühlte sich plötzlich wie betäubt und eiskalt an.


  Oh nein.


  Es sah nicht so aus, als ob die Maus noch atmen würde. Wie in Zeitlupe beugte Rick sich vor, obwohl er wusste, dass es sich um einen Notfall handelte. Er verspürte keinen Schmerz mehr, aber er konnte sich kaum noch rühren. Aber er musste sich bewegen. Vielleicht war die Maus noch nicht tot.


  Sie hielt eine rote Pille zwischen den Füßchen. Es war eine von Ricks Tabletten. Sie war angenagt. Das arme Tier musste so hungrig gewesen sein, dass es sich über die Medikamente hergemacht hatte. Rick begann, die restlichen Tabletten auszusortieren. Er fand mehrere intakte, und ein winziger Hoffnungsschimmer ließ ihn weitersuchen. Mit bloßen Fingern durchwühlte er den nassen stinkenden Müll. Wenn die Maus nur diese eine Pille angeknabbert hatte, hatte sie vielleicht noch eine Chance.


  “Tut mir leid, das hier ist eine Praxis für Katzen. Wir behandeln keine Mäuse.”


  Rick war gerade beim Tierarzt durch die Tür gekommen. Er hatte die Maus in ein Küchenhandtuch gewickelt und trug sie vorsichtig in den Händen. Eigentlich war er unterwegs zu einem anderen Tierarzt gewesen, dessen Adresse er im Telefonbuch gefunden hatte. Dann war ihm das Schild an diesem Haus aufgefallen, und er hatte angehalten.


  “Was heißt das, Sie behandeln keine Mäuse?” Rick starrte die dickköpfige junge Frau hinter dem Tresen an, als wäre sie verrückt. Sie war verrückt. “Es muss doch hier irgendwo einen Tierarzt geben, richtig? Jemanden, der Tiere behandelt. Nun, und das hier ist ein Tier. Sie hat etwas von meinen Medikamenten gefressen, und sie stirbt. Hier, sehen Sie!”


  Rick fischte das Pillenfläschchen, das er ebenfalls aus dem Müll geklaubt hatte, aus seiner Tasche und stellte es auf den Tresen. Dann schlug er das Handtuch zurück, sodass die Frau den leblosen Körper der Maus sehen konnte. “Tun Sie etwas, um Himmels willen. Helfen Sie ihr!”


  “Wir behandeln hier nur Katzen, Sir. Es tut mir leid. Wenn es ein Notfall ist, fahren Sie bitte in eine Klinik in der Stadt …”


  “Dazu reicht die Zeit nicht! Tun Sie etwas! Haben Sie eine Lizenz zur Behandlung von Tieren? Ich werde dafür sorgen, dass man Ihnen die Lizenz entzieht!”


  Die Frau blinzelte ihn an, offensichtlich verängstigt, aber sie kam näher, um sich die Maus anzusehen. Sie berührte sie am Hals und tastete nach dem Puls. Dann schüttelte sie den Kopf.


  “Es tut mir leid, aber die Maus ist tot.”


  “Nein …” Rick senkte die Stimme und sagte bedrohlich leise: “Nein, sie ist nicht tot. Diese Maus ist zu blöde und zu dickköpfig, um zu sterben. Haben Sie mich verstanden? Diese Maus kann nicht tot sein.”


  Er drehte sich und ging zur Tür, außer sich vor Wut und bereit, irgendetwas zu zerschlagen, bereit, es mit der ganzen verdammten Welt aufzunehmen. Unvermittelt drehte er sich wieder um und stürmte auf den Tresen zu. Die Frau duckte sich furchtsam dahinter. Er jagte ihr Angst ein! Das hatte er nicht gewollt. Überhaupt nicht.


  Ricks Blick ruhte auf dem leblosen Tier, dann stöhnte er vor Schmerz laut auf. Die Frau tauchte wieder auf und musterte ihn wachsam.


  “Bitte!”, sagte Rick. “Bitte, tun Sie, was Sie können!”


  Nur einer von uns muss sterben. Und das ist nicht die Maus.


  Lane konnte nicht schlafen. Nach dem Besuch im Restaurant und dem Telefonat mit Rick war sie unfähig gewesen, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. Nicht einmal auf die Anrufe bei den Kunden, die sie dringend machen musste. Schokolade oder ihre Lieblingsmusik würden dieses Mal nicht helfen.


  Sie war nach Hause gefahren und hatte sich auf ihren Dachgarten in die Laube gesetzt, bis die Sonne untergegangen war. Sie lauschte dem leisen Plätschern des Springbrunnens, doch schließlich war es zu kühl geworden. Sie nahm das Telefon mit, aber es hatte den ganzen Abend nicht geklingelt. Das allein war schon merkwürdig. Fast, als wäre es erneut kaputt, aber sie hatte damit mehrere Male versucht, Sandra zu erreichen. Jedes Mal hörte sie nur die Mailboxansage ihrer Schwester. Und schließlich hatte Lane es aufgegeben und war zu Bett gegangen.


  Jetzt lag sie in der Dunkelheit und überlegte, ob sie Rick anrufen und ihm sagen sollte, was geschehen war und dass sie Zeit für sich brauchte. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt in der Lage war, ihm zu helfen. Er war hinter ihrer Schwester her, und er ging davon aus, dass Sandra eine Erpresserin war. Er hatte nicht gesagt, dass sie etwas mit Neds Tod zu tun hatte. Aber das hätte er, wenn sie nicht aufgelegt hätte.


  Zitternd zog Lane die Daunendecke enger an sich. Sie war zu lange draußen geblieben. Jetzt war sie bis auf die Knochen durchgefroren und hatte das Gefühl, nie wieder warm werden zu können. Plötzlich schleuderte sie die Decke beiseite, setzte sich auf und schaltete das Licht an. Das Hotel. Sie würde Sandras Hotel anrufen und sich zu ihrem Zimmer durchstellen lassen.


  Sie rief die Auskunft an, um die Nummer zu bekommen. Doch als sie den Nachtportier bat, mit dem Zimmer ihrer Schwester verbunden zu werden, erfuhr sie, dass Sandra Cox seit heute Morgen nicht mehr auf ihrem Zimmer gewesen sei. Ihre persönlichen Habseligkeiten und der Koffer wären ebenfalls verschwunden. Lane legte auf und versuchte zu begreifen, was sie gerade gehört hatte. Sandra hatte das Weite gesucht. Das schien zu dem zu passen, was Rick ihr versucht hatte zu erzählen. Aber wie sollte sie ihm helfen, jemanden zu finden, der untergetaucht war?


  38. KAPITEL


  Dienstag, 15. Oktober


  Zwei Männer in grauen Anzügen warteten an der Rezeption, als Val am Dienstagmorgen gut gelaunt und voller Tatendrang zur Arbeit kam. Es war sieben Uhr, und Mary war noch nicht im Büro. Offiziell öffneten sie erst um neun. Val war stets der Erste. So auch heute.


  “Wie sind Sie hier hereingekommen?”, fragte er die Männer. Mit den kurz geschorenen Haaren und wie sie ihn unverwandt musterten, sahen sie sich ziemlich ähnlich. Wenn der eine von ihnen nicht mehrere Zentimeter größer gewesen wäre, hätte Val sie nicht auseinanderhalten können. Val hatte das unangenehme Gefühl, dass sie Ermittlungsbeamte waren, und die Dienstmarke, die der kleinere der beiden ihm zeigte, bestätigte seine Vermutung.


  “Der Wachmann hat uns hereingelassen”, sagte der Mann und trat auf Val zu, um ihm seinen Ausweis zu zeigen. “FBI. Wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.”


  FBI? Val begann, heftig zu schwitzen. Gott sei Dank bekam er nur feuchte Hände; Schweiß würde sein Jackett von Brioni ruinieren. Aber das war die geringste seiner Sorgen. Wenn er sich dem FBI verweigerte, würde er sich verdächtig machen. Aber musste er ihnen Informationen geben, solange sie ihn nicht mit legalen Mitteln dazu zwangen? Zumindest könnte er sie fragen, warum sie hier waren. Damit würde er sich schon nicht verdächtig machen.


  “Haben Sie eine Kundin namens Priscilla Brandt?”, fragte der Kleinere und befreite Val damit aus seiner Zwickmühle. Der Mann schien bei Weitem der aggressivere der beiden zu sein. Er wirkte regelrecht feindselig. Val fragte sich, ob das das Spiel vom guten und schlechten Cop war.


  “Es tut mir leid”, sagte Val und hob die Schultern, um sein Bedauern zu unterstreichen, “aber ich kann Ihnen nichts über unsere Kunden sagen. Unser Haus ist sehr auf Diskretion bedacht. Steckt Priscilla in Schwierigkeiten?” Wann machte sie einmal keinen Ärger?


  “Nein, aber Sie, Mr. Drummond. Sie sind doch Mr. Drummond, nicht wahr? Sie könnten in Schwierigkeiten stecken, ganz zu schweigen von Ihrer Agentur. Miss Brandt hat Anzeige erstattet. Sie wirft Ihnen vor, ihre Telefongespräche unbefugt abgehört, mitgeschnitten und unberechtigt gespeichert zu haben.”


  Schweißperlen sammelten sich auf Vals Handflächen und in den Achselhöhlen und durchnässten seinen Hemdkragen. Das war’s dann wohl mit dem Brioni-Jackett. Ich muss dieser Ermittlung einen Riegel vorschieben. Ich muss die Kerle stoppen, ehe sie alles zerstören, wofür ich gearbeitet habe.


  “Das kann ich erklären”, sagte er. “The Private Concierge unternimmt große Anstrengungen, außerordentliche Anstrengungen, um seine Klienten zu schützen. Sicherheit und Diskretion sind die obersten Gebote unseres Services. So haben wir uns einen Namen gemacht, und wir sind sehr stolz auf unseren Ruf …”


  “Mr. Drummond, wir wollen keine Kunden bei Ihnen werden. Wir sind hier, weil …”


  “Ich weiß, weswegen Sie hier sind”, sagte Val schnell. “Ich bin über alles informiert, und ich habe bereits erste Schritte unternommen, um das Problem zu lösen. Die Person, die Sie suchen, heißt Darwin LeMaster. Bis gestern war er der Chef unserer Technikabteilung. Er hat das Darwin-Phone entwickelt, und seinetwegen konnten unsere Sicherheitssysteme geknackt und Miss Brandts Daten gestohlen werden. Natürlich ist er inzwischen entlassen worden, aber ich kann Ihnen sagen, wo Sie ihn finden.”


  Val ging zum Empfangstresen, um eine von Darwins Visitenkarten zu holen; sie waren noch nicht entfernt worden. Rasch notierte Val Darwins Adresse und seine Festnetznummer auf der Rückseite der Karte.


  Der kleinere Mann nahm die Karte entgegen. “Wir waren bereits bei Mr. LeMaster zu Hause. Er ist nicht da, und seine Nachbarn sagen, sie hätten ihn seit Tagen nicht mehr gesehen.”


  “Er war das ganze Wochenende über hier, angeblich, um den Schaden zu beheben, den er verursacht hat. Aber gestern ist er gefeuert worden. Er muss nach Hause gegangen sein – oder zu seiner Freundin, Janet. Haben Sie schon mit ihr gesprochen? Möglicherweise sind sie zusammen. Sehr wahrscheinlich sogar.”


  “Janet Bonofiglio? Heute Morgen haben wir ihrem Apartment einen Besuch abgestattet, aber sie war nicht da. Sie geht auch nicht ans Telefon oder ans Handy.”


  Val beschloss, nicht mehr zu sagen. Die Beamten vom FBI wussten eindeutig mehr als er. Er fragte sich nur, wie viel sie wussten. Hatten Darwin und Janet das Land verlassen? Val triefte vor Schweiß, was den Besuchern auf jeden Fall auffallen musste. Er würde das Jackett verbrennen müssen.


  Dieses Genie hatte es in der Hand, Val die Chance seines Lebens zu vermasseln, und das nach seiner akribischen Planung. Er war die Geduld selbst, überstürzte nichts und ließ die anderen in ihr Unglück rennen. Sie gruben sich ihre eigenen Gruben, das hatte Val schon immer gewusst. Aber mittlerweile war aus diesen Gruben ein riesiger Graben geworden. Groß genug für eine Massenbeerdigung und bereit, jeden Abstürzenden aufzunehmen. Einschließlich ihn selbst.


  Sie wusste, wo Sandra war!


  Mit diesem Gedanken erwachte Lane auf dem Sofa im Wohnzimmer. Sie war die halbe Nacht in ihrem Morgenmantel durch die Wohnung gewandert, anstatt zitternd und frierend in ihrem Bett zu liegen. Sie ging immer spazieren, wenn sie den Kopf freibekommen wollte. Die Bewegung half ihr, die Gedanken zu sortieren und in neue Bahnen zu lenken, aber dieses Mal hatte es nicht funktioniert. Sie war nicht vorwärtsgekommen, sondern hatte sich im Kreis gedreht.


  Schließlich war sie auf dem Sofa gelandet und in den Schlaf gesunken, auf der Seite liegend. Sie hatte noch nicht einmal ihre Hausschuhe ausgezogen oder ihren Arm unter dem Körper vorgezogen. Sie schlief fest, bis die Erkenntnis sie aufweckte.


  Sie wusste, wo Sandra war.


  Ihr Handy lag auf dem Couchtisch, aber konnte sie ihm vertrauen? Darwin hatte ihr erzählt, wie leicht sich das Sicherheitssystem austricksen ließ. Lane griff nach dem Festnetztelefon und wählte Ricks Nummer, in der Hoffnung, dass es nicht zu spät war.


  Das musste erstklassig werden. Die Videokamera surrte leise, im starken Kontrast zu den schockierend brutalen Bildern, die Jack durch das Sichtfenster sah. Jack bemühte sich, die Kamera ruhig zu halten, damit das Geschehen gut zu erkennen war. Priscilla Brandt versuchte, den Produzenten einer Fernsehtalkshow mit ihrem Range Rover zu überfahren. Jack wusste nicht, wie Skip McGinnis aussah, aber das hier war sein Haus. Und McGinnis war der Typ, den Priscilla in den Mailboxnachrichten so verleumdet hatte. Im Moment waren die schnellen Reflexe des Fernsehmannes das Einzige, was ihn am Leben hielt.


  Priscilla hätte McGinnis in seiner eigenen Auffahrt über den Haufen gefahren, wenn er nicht zur Seite gesprungen wäre. Vor fünf Minuten war er aus dem Haus gestürmt. Offensichtlich wollte er wissen, wer da schrie und hupte, und Priscilla hatte sich vergewissert, dass er genau vor ihrem Wagen stand, ehe sie aufs Gaspedal getreten hatte und direkt auf ihn zuschoss. Aber der Mann war schnell. Jetzt setzte Priscilla ihm über den Rasen nach.


  Jack öffnete die Hintertür des Vans und riskierte es, gesehen zu werden, um die Frau filmen zu können. Mit ihrem Range Rover zerfetzte sie die sorgfältig gestutzten Ligusterhecken und ruinierte den englischen Rasen. McGinnis schrie jemandem im Haus zu, die Polizei zu rufen, aber niemand reagierte. Es hätte ohnehin keinen Unterschied gemacht. Priscilla glich einem Selbstmordattentäter. So wie sie drauf war, war der Mann zu Rasendünger zermalmt, lange bevor die Polizei auftauchen würde.


  Jack keuchte auf, als McGinnis über einen Rasensprenger stolperte und kopfüber zu Boden stürzte. Er blieb liegen, und es sah nicht so aus, als würde er wieder aufstehen. Priscilla schaltete herunter, manövrierte den Wagen über die Einfahrt und durch eine weitere Ligusterhecke. Sie trat erneut aufs Gaspedal und rollte über den Körper des Mannes, als wäre er nicht mehr als ein lästiges Hindernis.


  Jack konnte nur hoffen, dass der feuchte Boden so weich war, dass der Mann nicht zermalmt worden war. Heiliger Strohsack, es ging hier um einen Mordversuch, und Jack war Zeuge. Der arme Kerl bewegte sich immer noch nicht. Er lag noch genauso da, wie er gestürzt war. Priscilla wendete den Wagen erneut. Sie wollte ihn noch einmal überfahren.


  Jack warf die Kamera in den Van und schnappte sich das Handy, um die Polizei zu rufen – und dann auf der Stelle von hier zu verschwinden. Währenddessen rollte Priscilla mit dem Wagen immer wieder über den auf dem Bauch liegenden Körper. Das hier war kein Unfall mit Fahrerflucht. Es sah aus, als gäbe es einen Fernsehproduzenten weniger auf der Welt. Und Priscilla Brandt würde sich die schwedischen Gardinen sehr genau anschauen können, wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens.


  Eine Frau nahm den Notruf entgegen, doch Jack bekam nicht mehr die Gelegenheit, ihr irgendetwas zu erzählen. Von hinten erklang das Geräusch von Schritten, und Jacks Kopf schleuderte vor und zurück. Die Welt wurde in blutrote Farbe getaucht. Dem heftigen Schlag auf den Schädel erfolgte ein gequälter Aufschrei. Der nächste Schlag brachte unheilvolle Stille.


  Jack stürzte kopfüber in den Van, ebenso hilflos wie Priscillas Opfer. Die Schläge wurden fortgesetzt, doch bevor das Bewusstsein endgültig entglitt, gab es noch einen letzten Augenblick entsetzlicher Klarheit. War Priscilla Brandt selbst die Angreiferin? Wenn sie bemerkt hatte, dass sie beobachtet wurde, würde sie alles darauf geben, den Zeugen ihres Verbrechens aus dem Weg zu schaffen.


  Der Verkehr ließ nach, nachdem Rick und Lane den Foothill Freeway erreicht hatten. Sie waren auf dem Weg nach Shadow Hills. Rick fuhr, ohne sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung zu halten. Lane stützte sich mit den Füßen ab. Bei dieser Geschwindigkeit würde eine Reifenpanne fatale Folgen haben. Trotzdem empfand sie dieselbe Notwendigkeit zur Eile wie er. Sie hoffte nur, dass sie mit ihrer Vorahnung in Bezug auf Sandra recht hatte.


  Rick hatte erschöpft geklungen, als sie ihn in der Morgendämmerung angerufen hatte. Sie hatte das Gefühl, als hätte er auch nicht gut geschlafen. Schlaftrunken hatte er etwas über die Maus gemurmelt, die sie in seinem Haus gesehen hatte. Doch als sie ihn unterbrach und ihm sagte, wo sie ihre Schwester vermutete, war er sofort aufgebrochen und hatte sie abgeholt.


  Die Hunting Lodge war einst die letzte Pferdefarm hier in der Gegend gewesen. Dann wurde das riesige Anwesen in einen rustikal-luxuriösen Countryclub verwandelt, in dem die letzten Gentlemen ihrer Jagdlust frönen konnten. Lane war lange nicht mehr an diesem Ort gewesen. Aber sie erinnerte sich noch gut daran, wie beeindruckt sie gewesen war, als sie die bewaldete Wildnis und das märchenhafte Schloss zum ersten Mal erblickt hatte. Das dreigeschossige Gebäude hatte imposante steinerne Türme und anmutige Torbögen und wirkte von innen ebenso einschüchternd wie von außen. Doch dieser Ort war kein Disneyland. Die ausschließlich männlichen Mitglieder strahlten die Gewissheit aus, dass ihnen alles auf dieser Welt zustünde. Lane fühlte sich unsicher und war auf der Hut, seit sie einen Fuß in dieses Haus gesetzt hatte.


  Lucy Cox hatte sich nie an das arrogante Auftreten der Männer gewöhnt. Sie faulenzten in ihren Ledersesseln, tranken fünfzehn Jahre alten Scotch und rauchten illegal eingeführte kubanische Zigarren. Sie schienen es für ihr Geburtsrecht zu halten, den ganzen Luxus genießen zu dürfen, den ein solcher Ort zu bieten hatte. Lane hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, dass es sich bei den Gästen der Lodge zumeist um erfolgreiche Selfmademänner handelte, die sich alles leisten konnten, was für Geld zu bekommen war. Und sie hatte gelernt, dass man für Geld fast alles bekommen konnte.


  Im Grunde waren die Männer nicht anders als manche Klienten von The Private Concierge.


  Rick preschte in die Einfahrt. Als die Lodge in Sicht kam, erschütterte ihr Anblick Lane. Wie heruntergekommen das einst herrschaftliche Anwesen aussah! Nach dem Skandal und Hanks Tod war der Besitz aufgegeben worden. Seitdem gehörte er der Bank. Hier waren überall Spuren von Vandalismus zu sehen. Viele Fenster waren zerbrochen, und die Wände wurden von Graffitis geschmückt.


  Sandra hatte einen Mietwagen geliehen, aber Lane kannte die Marke nicht. Sie sah überhaupt keine Autos, aber Sandra könnte ihres versteckt haben, weil sie nicht gefunden werden wollte. Keiner von ihnen sagte ein Wort, als Rick den Jeep parkte und sie ausstiegen. Lane führte ihn ins Haus. Der Grundriss war ihr vertraut, trotzdem brauchte sie einen Augenblick, um sich zu orientieren. Im ganzen Haus hatten sich in den letzten Jahren Staub und Spinnenweben angesammelt. Die große Freitreppe, die in den ersten Stock führte, sah verändert und längst nicht mehr so eindrucksvoll aus wie damals. Mit dreizehn Jahren hatte sie geglaubt, sie würde es niemals ganz bis nach oben schaffen. Jetzt sah die ganze Halle aus wie eine Kulisse in einem altmodischen Horrorfilm.


  Rasch stieg sie die Treppe hoch und bedeutete Rick, ihr zu folgen.


  Lane fand ihre Schwester in der Bibliothek im ersten Stock. Sie hatte sich ein kleines Feuer angezündet und sich davor zusammenkauert, in eine schwarze Strickjacke gekuschelt. Das war schon immer Sandras Lieblingsplatz gewesen. Die männlichen Gäste hatten hier keinen Zutritt gehabt.


  Lane ging zu Sandra hinüber und kniete sich neben sie, aber Sandra sah sie nicht einmal an. In einem Anflug von Trotz wandte sie ihrer Schwester den Rücken zu, aber ihr Profil spiegelte ihre quälenden Gefühle. Zuerst dachte Lane an Schuld.


  “Wenn du irgendetwas darüber weißt, wer Rick angegriffen hast, musst du es uns sagen”, erklärte Lane leise. “Mein Leben steht auf dem Spiel, meine Zukunft. Und Ricks ebenso.”


  “Haben Sie die Beweise versteckt, die Ihr Freund von den Mitgliedern der Lodge gesammelt hat?”, fragte Rick. “Wollten Sie diese Männer erpressen?”


  Sandra murmelte etwas, doch Lane konnte sie nicht verstehen. Rick gab ihr ein Zeichen, Platz zu machen, und er kniete sich hinter Sandra. Seine Stimme klang zwingend und ruhig. “Sie wissen doch, wie das funktioniert, nicht wahr, Sandra? Es kann schwer oder einfach werden. Machen Sie es sich selbst nicht noch schwerer.”


  Er presste zwei ausgestreckte Finger in ihren Rücken, und Sandra zuckte zusammen. Offensichtlich glaubte sie, es handelte sich um eine Waffe.


  “Wollten Sie diese Männer erpressen?”, fragte er sie noch einmal.


  “Nein”, erwiderte sie wütend, “so war es nicht. Ich wollte Lane und mich vor meinem Freund beschützen. Er hatte Überwachungskameras in den Schlafzimmern installiert, und er hatte die benutzten Kondome aus den Mülleimern geholt. Vermutlich wollte er vorsorgen, falls er je ein Druckmittel bräuchte.”


  “Und du hast die Sachen von ihm gestohlen”, sagte Lane, als sie begriff, was Sandra getan hatte.


  Ihre Schwester nickte. “Ich habe Kopien von den Bildern gemacht und die Kondome durch neue ersetzt. Mit ein bisschen Speisestärke sahen die wie gebraucht aus. Es war nicht schwer. Ich musste nur dafür sorgen, dass er nicht herausfand, was ich getan hatte. Ich wollte ihn damit bloßstellen, falls er je versuchen sollte, dir oder mir wehzutun.”


  Die ganze Zeit über hatte Sandra das für sich behalten. Lane fragte sich, was sie ihr sonst noch verschwiegen hatte. Ob sie irgendetwas von dem glauben konnte, was ihre Schwester ihr erzählte? “Ist es denn nur Zufall, dass du gerade jetzt aufgetaucht bist, wo jemand versucht, mich und mein Geschäft zu schädigen?”


  Sandra zog die Beine heran und verbarg ihr Gesicht zwischen den Knien. “Nein, es ist kein Zufall”, gab sie schließlich zu. “Aber ich bin gekommen, um dich zu schützen, nicht um dir zu schaden.”


  “Vor wem willst du mich beschützen?”, fragte Lane.


  “Ich kann es dir nicht sagen.” Sandra schüttelte den Kopf, immer noch zusammengekauert. “Ich habe schon viel zu viel gesagt. Jetzt bin ich so gut wie tot.”


  39. KAPITEL


  Als Janet Bonofiglio erwachte, hatte sie Kopfschmerzen. Sie schien von einem rosafarbenen Nebel umgeben zu sein. Das rötliche Licht pulsierte irgendwo in ihren Augen; nadelspitzer Schmerz überrollte sie in Wellen. Als wäre das noch nicht beunruhigend genug, nahm sie ein heftiges Pochen in ihrem Kopf wahr. Sie lag in einer Pfütze aus etwas Warmem und Klebrigem. Es fühlte sich an, als liefe ihr das Gehirn aus dem Schädel.


  Nein, unmöglich. Dann wäre ich bewusstlos. Ich könnte nicht denken und würde nichts spüren. Ich muss nachdenken! Denken!


  Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand oder wie sie hierhergekommen war. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war Priscilla Brandt, die gerade den Fernsehproduzenten mit ihrem Auto umbrachte. Oder war das nur ein bizarrer Traum gewesen?


  Janet versuchte, sich zu bewegen, aber es funktionierte nicht. Sie lag auf der Seite. Es sah aus, als befände sie sich auf der Bühne eines kleinen Theaters, das gerade renoviert wurde. Die Sitzreihen waren abgeschraubt und an der Wand aufgestapelt worden, und die altmodischen Logen wurden von Stahlträgern abgestützt. Der Raum schien leer zu sein. Wie war sie hierhergekommen?


  Sie versuchte noch einmal, sich aufzurichten, aber merkwürdigerweise konnte sie ihre Arme nicht hinter ihrem Rücken hervorziehen, und die Beine waren taub. Ihr erster entsetzlicher Gedanke war, dass sie gelähmt war. Bitte nicht! Lieber wäre sie tot, lieber würde sie ihren Verstand verlieren als das. Verzweifelt versuchte sie ein weiteres Mal, sich zu bewegen. Endlich spürte sie ein Prickeln in ihren Fingerspitzen. Verdammt. Sie war nicht gelähmt, sondern gefesselt. Jetzt konnte sie auch die Seile spüren. Ihre Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden. War das gut oder schlecht?


  Jemand näherte sich mit quietschenden Gummisohlen. “Wer ist da?”, rief sie.


  Niemand antwortete, aber eine dunkle Gestalt in schwarzen Sneakers kam vom anderen Ende der Bühne auf sie zu und blieb vor ihren Füßen stehen. Die Gestalt beugte sich drohend über Janet und warf dabei einen Schatten, der den gesamten Zuschauerraum auszufüllen schien. Unter großer Mühe drehte Janet den Kopf gerade genug, um ihn zu sehen. Ein Keuchen kam über ihre Lippen. Das war Giganten-Killer Jack! Er trug eine schwarze Skimaske, ein Kapuzenshirt und Jeans. Dasselbe Outfit wie der gnadenlose Paparazzo.


  Aber das war unmöglich. Sie war Jack. Sie hatte ein schwarzes Kapuzenshirt und Jeans getragen, bevor jemand sie ausgezogen hatte. Jetzt hatte sie nichts mehr an außer ihrer Unterwäsche, einem Stringtanga und dem BH. Sie hatte Priscilla dabei beobachtet, wie sie einen Mann mit ihrem Auto übel zurichtete. Janet hatte alles gefilmt, ehe ihr jemand eins übergezogen hatte. Mit etwas, das sich wie ein Baseballschläger angefühlt hatte. Sie hatte gedacht, es sei Priscilla gewesen, die auf sie aufmerksam geworden war, aber das hier schien ein Mann zu sein, der Größe und den breiten Schultern nach zu schließen. Oder wirkte er nur so groß, weil sie auf dem Fußboden lag und ihre Augen nicht richtig zu funktionieren schienen?


  “Darwin?”, fragte sie, “Darwin, bist du das? Nimm diese alberne Maske ab, bitte! Sie macht mir Angst.”


  Schweigend stand der Mann über ihr und starrte durch die Augenschlitze auf sie hinunter.


  “Ich weiß, dass du es bist”, sagte sie. Als sie einen stechenden Schmerz in ihren Augenwinkeln verspürte, zuckte sie zusammen. “Und ich weiß, dass du wütend auf mich bist, weil ich eure Klienten ausspioniert habe. Bestimmt hast du herausgefunden, dass ich es war, oder?”


  Der Mann musterte sie, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Ihr Herz pochte noch heftiger. “Tut mir leid, dass man dir die Schuld für das Desaster mit Priscilla Brandts Mailboxnachrichten gegeben hat”, plapperte sie weiter. “Aber du hast mir doch selbst gezeigt, was man tun muss. Nicht, dass ich wirklich Hilfe gebraucht hätte. Ich bin hochbegabt, und ich habe Informatik studiert. Habe ich vergessen, dir das zu erzählen?”


  “Hochbegabt?” Er lachte höhnisch auf. “Du bist eine verdammte Idiotin. Was glaubst du, was das hier ist? Ein Witz? Ich weiß nur noch nicht, ob ich dir gleich diesen dämlichen Kopf abhacken soll. Oder soll ich lieber bei den Fingern anfangen? Und mich langsam hocharbeiten, bis nichts mehr von dir übrig ist als blutige Fleischklumpen?”


  Janet war sich nicht mehr so sicher, ob das wirklich Darwin war – oder wie sie halbwegs heil aus dieser Geschichte herauskommen könnte. Der Mann klang überhaupt nicht wie Darwin, obwohl sie ihn nie wütend erlebt hatte. Sie versuchte nachzudenken, wer es sonst sein könnte, aber ihr war schwindelig und schlecht, und sie sah ihn nur in einem verschwommenen Rot. Alles um sie herum schien in rote Farbe getaucht zu sein.


  “Bayless?” Der Schnüffler war Janets nächster Verdächtiger. Vielleicht hatte er herausgefunden, dass sie ihn angefahren hatte? “Sind Sie R-Rick?” Sie versuchte, das plötzliche Gefühl einer eisigen Kälte zu ignorieren. “Es tut mir wirklich leid.”


  Wieder keine Reaktion. Seine stille Musterung irritierte sie völlig. Wer würde ihr so etwas antun? Doch dann wurde ihr plötzlich klar, dass es gar nicht um sie, Janet Bonofiglio, ging, dass er nicht sie verletzen wollte. Sondern Giganten-Killer Jack. Und damit stiegen die Möglichkeiten ins Unermessliche. Da war zum Beispiel Val Drummond von The Private Concierge. Er verabscheute Paparazzi. Oder Burton Carr, der Senator, den sie gefilmt hatte, nachdem sein Sohn ihm die kalte Schulter gezeigt hatte. Sie hatte Carrs Zusammenbruch von Anfang bis Ende aufgenommen.


  Oder war dieser Mann vom FBI? Sie hatte Darwins Computer geknackt und Priscillas Daten gestohlen. Damit hatte sie eindeutig das Gesetz gebrochen.


  Der Kidnapper packte ihre nackten Füße und drehte sie um. Offensichtlich wollte er ihre Aufmerksamkeit auf die andere Seite der Bühne lenken. Als er den Vorhang erreichte, drehte er sich mit einer schwungvollen Geste um, wie ein Zauberer, der sogleich das Publikum mit seinen Künsten in Erstaunen versetzen würde. Er zog den Vorhang hoch, und mit einem Krachen, das die ganze Bühne erbeben ließ, fiel ein Körper heraus.


  Es war Darwin. Janet sah, dass er gefesselt und geknebelt war. Sie konnte nicht erkennen, ob er tot oder nur bewusstlos war, aber er rührte sich nicht und lag leblos da. Schockiert fragte sie nur: “Warum er?”


  “Weil du ihn magst”, sagte ihr Entführer leise. Dann zog er die Skimaske vom Gesicht und enthüllte seine Identität.


  “Oh Gott, nein!”, flüsterte Janet, aber sie verspürte eher Verzweiflung als Überraschung. Das war schlimmer als alles, was sie befürchtet hatte. Sie hatte ihr Schicksal in die Hände eines Kreuzritters gelegt. Sie hatte schon gemutmaßt, dass es ihrem Mitverschwörer weniger um die Wahrheit und Gerechtigkeit ging, sondern vielmehr um Gier und persönliche Rache. Offensichtlich hatte sie seine Interessen völlig falsch eingeschätzt. Und jetzt würde sie für diesen Fehler mit dem Leben bezahlen.


  Das Entsetzen hatte Janet bis tief ins Mark gepackt. Sie wimmerte leise, ohne es verhindern zu können. Auf den Zehenspitzen stehend balancierte sie auf einem wackeligen Hocker. Um ihren Hals lag eine Schlinge. Wenn der Hocker umkippte, würde sie hängen. Noch schlimmer: Wenn sie das Gleichgewicht verlöre, würde eine Fackel zu Boden fallen, genau auf Darwins leblosen Körper.


  Das Ungeheuer hatte diese tückische Falle vorbereitet und war dann verschwunden. Das war vor mindestens einer halben Stunde gewesen. Janet war, gefangen in der tödlichen Schlinge, mit Darwin zurückgeblieben. Sie zitterte vor Erschöpfung. Das Blut aus ihrer Kopfwunde war ihr übers Gesicht gelaufen und hatte die Wimpern verklebt. Doch wenn sie sich bewegte, würde Darwin verbrennen. Und sie würde es mit ansehen müssen, ehe sie selbst starb.


  Sie spürte, wie der Stuhl unter ihr wackelte. Panik überfiel sie, und sie stieß einen Schrei aus. Die Schlinge riss ihren Kopf in die Höhe, sodass sie Schwierigkeiten beim Atmen bekam. Doch zugleich stabilisierte die Schlinge sie so, dass sie den Stuhl wieder hinstellen konnte. Erleichterung durchströmte sie, wohltuende Erleichterung, als sei sie dem Unglück entronnen. Aber noch einmal durfte sie der Schwäche nicht nachgeben.


  Gott, hilf mir. Ich bin so erschöpft. Zu Tode erschöpft.


  Ein kleines hysterisches Lachen kam aus ihrer Kehle. Zu Tode erschöpft? Hatte sie das wirklich gedacht? Die Augen fielen ihr zu, und sie zwang sich, sie wieder zu öffnen. Jedes Mal, wenn sie schwankte, durchfuhr es sie wie ein elektrischer Schlag und weckte all ihre Sinne. Das Adrenalin in ihren Adern war vielleicht das Einzige, das sie auf den Beinen hielt und damit am Leben. Aber wie lange würde es noch dauern, bis sie ausgebrannt war wie ein Streichholz?


  Lane saß am Steuer von Ricks Jeep. Er selbst bewachte Sandra auf der Rückbank, damit sie nicht aus dem Wagen sprang und sich davonmachte. Am Ende war sie doch damit herausgerückt, vor wem sie solche Angst hatte. Doch Lane konnte es immer noch nicht recht glauben.


  Jerry Blair?


  Lane stand immer noch unter Schock. Jerry war ihr Freund, ihr stiller Teilhaber und finanzieller Retter. Warum sollte ausgerechnet er eine blutige Vendetta gegen die Agentur führen, bei deren Aufbau er tatkräftig mitgeholfen hatte? Schon vor langer Zeit hatte sie ihn von der Liste der Verdächtigen gestrichen. Selbst wenn er irgendeinen geheimen Groll gegen sie hegte, warum hatte er sie dann so massiv angegriffen? Allein sein persönliches finanzielles Interesse hätte ihn doch eigentlich davon abhalten müssen.


  Sandra hatte ihn außerdem noch einer anderen Sache beschuldigt, die noch viel abscheulicher war. Lane konnte es einfach nicht fassen. Bei dem Gedanken daran wurde ihr so schlecht, dass sie befürchtete, sich übergeben zu müssen. Beinahe hätte sie ihre Schwester eine Lügnerin genannt. Lane hatte in dieser Angelegenheit bereits einen guten Freund, mehrere Kunden und womöglich ihr Geschäft verloren. Sie würde nicht zulassen, dass noch jemand, den sie unter ihrer Obhut hatte, zerstört wurde.


  Aber Rick hatte Lane überzeugt, dass sie keine Zeit zu verlieren hatten. Wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass Sandra recht hatte, dann mussten sie auf der Stelle handeln, ehe Jerry merkte, dass er enttarnt war.


  “Er ist in Brentwood”, sagte Rick. Er benutzte Lanes Handy, um Blair aufzuspüren. Mit ihrem Telefon ließ sich dank GPS jeder Besitzer eines Darwin-Phones orten. Darwin sei Dank.


  “Nimm den San Diego Freeway und dann die Abfahrt Sunset Boulevard”, wies er sie an.


  “Ich kenne den Weg”, gab Lane ungeduldig zurück. Sie war schon oft bei Jerry Blair gewesen, aber noch nie aus so einem schrecklichen Grund. Jerry war einer der beiden Menschen, denen sie alles anvertrauen würde. Es ergab keinen Sinn, dass er versuchte, sie zu ruinieren. Sandra hatte dafür auch keine richtigen Beweise, sondern nur Vermutungen. Aber sie hatte ihnen bis in alle Einzelheiten beschrieben, was sie über Jerrys Vergangenheit wusste, und das war belastend genug. Besonders in Hinblick auf Ned Talbert.


  “Warum sollte Jerry an einem Dienstagmorgen zu Hause sein?”, fragte Rick.


  “Vielleicht ist er krank. Oder es geht Felicity nicht gut, und er ist ihretwegen zu Hause geblieben. Wir dürfen nicht vergessen, dass er eine sechzehnjährige Tochter hat.”


  Eine halbe Stunde später bog Lane von der Straße ab und passierte das bewachte Tor vor Blairs eleganter Villa im mediterranen Stil. Das Wachpersonal erkannte sie auf der Stelle und winkte sie durch. Sie parkte in der kreisförmigen Auffahrt. Ihr Herz pochte laut. Vielleicht hatten die Wachleute Jerry über ihre Ankunft informiert, aber das sollte ihn noch nicht in Alarmbereitschaft versetzen, auch wenn sie nicht vorher angerufen hatte.


  Ehe sie den Jeep verließen, redete Rick mit leiser Stimme auf Lane und Sandra ein und ging mit ihnen noch einmal den Plan durch, den sie in aller Eile geschmiedet hatten. Schnell und schmutzig, hatte Lane es genannt. Sie versicherte Rick erneut, dass sie wusste, wie man die Kamera in ihrem Handy benutzte und erinnerte ihn daran, dass sie diejenige war, die sie alle ins Haus bringen konnte.


  “Du hast recht”, sagte er. “Aber sobald wir drin sind, überlass bitte mir das Ruder.” An Sandra gewandt, sagte er: “Du bleibst bei mir. Ich bin bewaffnet, und ich weiß, wie man eine Pistole benutzt. Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird, aber wenn doch, dann werft ihr euch zu Boden und bleibt liegen.”


  Ohne weitere Fragen zu stellen, stimmte Lane zu, vor allem, um Sandra zu beschwichtigen. Mit einem Hauch von Ironie in der Stimme wünschte Rick ihnen allen Glück für ihre Teamarbeit – doch dann wies er sie an, noch einen Moment im Auto zu bleiben. Er wollte noch einmal zum Tor gehen und kurz mit den Jungs reden.


  Kurz mit den Jungs reden? Was zum Teufel meint er damit? Lane blieb kaum etwas anderes übrig, als ihm zuzustimmen. Aber sein Gebaren als Einzelkämpfer ging ihr langsam auf die Nerven. Sie war es gewohnt, Dinge zu entscheiden. Wenn Informationen zurückgehalten werden mussten, dann war sie diejenige, die das entschied. Doch dieser Kerl spielte sich auf, sagte ihr, was sie zu tun hatte und was als Nächstes käme.


  Für einen todkranken Mann war er ganz schön herrschsüchtig. Und er sollte eigentlich wissen, welches Risiko er hier eingeht, dachte sie. Aber sie sagte nichts.


  Sandras Story war das Einzige, was sie gegen Blair in der Hand hatten. Lane war sich nicht sicher, ob Sandra sich das alles hätte ausdenken können. Das wäre ihr fast lieber gewesen, denn es fiel ihr schwer, ihrer eigenen Schwester zu glauben. Jerry war ein lieber Freund und ein guter Mann und, soweit Lane wusste, der einzige wirkliche Engel in ihrem Leben. Für Lane kam alles darauf an, wie Jerry reagieren würde, sobald sie ihn mit den Vorwürfen konfrontierten. Sie betete darum, dass sie sein Verhalten richtig deuten würde.


  Keine zehn Minuten später läutete Lane die Glocke der Villa. Direkt hinter ihr hielt Rick Sandra am Arm fest. Sie hatte versprochen, mit ihnen zusammenzuarbeiten, aber sie hatte offensichtlich solche Angst vor Blair, dass sie ihr nicht vertrauen konnten.


  40. KAPITEL


  Blairs Haushälterin wollte schon davoneilen, um ihm Bescheid zu geben, doch davon wollte Lane nichts hören. “Nicht nötig, Luisa”, sagte sie und täuschte eine Vertrautheit mit der Frau vor, die sie gar nicht hatte. “Ich möchte Jerry mit ein paar alten Freunden überraschen. Er ist beim Pool, sagten Sie? Ich kennen den Weg, danke.”


  Lane zerrte an dem Armband an ihrem Handgelenk und hoffte, dass es nicht riss. Wenn Jerry draußen am Pool war, hatten sie mehr Glück, als sie zu hoffen gewagt hatte. Auch um die Tochter brauchten sie sich vorerst keine Sorgen zu machen. Felicity war Gott sei Dank in der Schule. Lane wollte nicht, dass sie irgendetwas von dieser Sache mitbekam.


  Sie ging an Luisa vorbei zum hinteren Teil des riesigen Hauses, dicht gefolgt von Rick und Sandra. Der Eingangsbereich erweiterte sich zu einer Halle, in der Jerrys bemerkenswerte Sammlung moderner Kunst und ein paar dezente erotische Skulpturen zu sehen waren. Lane hätte eigentlich nicht überrascht sein dürfen, denn schließlich hatte sie Jerry bei der Auswahl einiger Gemälde geholfen. Aber sie hatte die Werke noch nie in dieser Zusammenstellung gesehen. Die erotischen Arbeiten schien Jerry erst kürzlich hinzugefügt zu haben. In ihren Augen verhieß das nichts Gutes, schließlich lebte in diesem Haus eine Sechzehnjährige.


  Sie fanden Jerry im Whirlpool, zusammen mit zwei Frauen. Die beiden Damen sahen aus, als würden sie für einen Escort-Service arbeiten, der nicht gerade zur gehobenen Kategorie gehörte. Die blondierten Haare, das billige Make-up und die knappen Bikinis sprachen Bände. Lane kannte solche Frauen aus der Lodge, und sie war zu dem Schluss gekommen, dass im Geschäft mit dem bezahlten Sex ein gewisser ordinärer Stil einfach dazugehörte. Das schien sich nie zu ändern, damit ja niemand missverstand, worum es hier ging.


  Vielleicht hätte Jerrys Poolparty sie nicht schockieren sollen, aber sie war entsetzt. Vor allem, weil dadurch wahrscheinlicher wurde, dass ihre Schwester die Wahrheit über Jerry gesagt hatte. Das würde auch erklären, warum er an einem Dienstagmorgen zu Hause war. Er sparte sich seine nicht jugendfreien Aktivitäten für die Zeiten auf, in denen Felicity in der Schule war.


  Lane nahm das Handy aus der Tasche und machte schnell zwei Fotos. Sie hatte nicht damit gerechnet, die Kamera so schnell zu brauchen. Oder so eine offensichtliche Situation vorzufinden. Ganz sicher hatte sie nicht erwartet, Jerry mit zwei silikongepolsterten Puppen im Whirlpool vorzufinden.


  “Lane? Was zum Teufel machst du da?” Jerry ertränkte beinahe seine Gäste, als er aufsprang und aus dem Becken kletterte. Lane machte weiter Bilder von ihm, während er zum nächsten Liegestuhl eilte. Mit dem dichten braunen Haar und dem Bart erinnerte er Lane an einen nassen Bären. Fehlte nur noch, dass er sich schüttelte.


  “Warum hat mir Luisa nicht gesagt, dass du da bist?”, wollte Jerry wissen und schnappte sich einen Bademantel, um seinen tropfnassen Körper darin einzuwickeln. “Und was machst du da mit der Kamera?”


  Dann entdeckte er Rick und Sandra. Sein Gesichtsausdruck und die Farbe änderten sich schlagartig. Die Augen waren wie immer hinter der dunklen Sonnenbrille verborgen, aber die Gesichtsmuskeln zuckten, und sein stets liebenswürdiges Lächeln verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. “Was zum Teufel wollt ihr denn hier?”


  Lanes Magen verkrampfte sich. Sie hörte es in seiner Stimme und sah es in seinem Gesicht: Jerry Blair stand seinen Dämonen gegenüber, seinen ganz eigenen Gespenstern. Rick und Sandra waren nur die Boten. Sie fragte sich, ob man Jerry zwingen konnte, seiner eigenen Hässlichkeit und Verderbtheit ins Auge zu blicken.


  Sandra hatte die Wahrheit über ihn gesagt. Das wusste Lane jetzt.


  Sie eilte zu ihrer Schwester hinüber, die aussah, als würde sie am liebsten davonlaufen. Lane war selbst etwas wackelig auf den Beinen. Am liebsten wäre sie schreiend davongelaufen, aber sie mussten die Sache zu Ende bringen. “Sag Hallo zu meiner Schwester, Jerry”, sagte sie. “Ich glaube, ihr kennt euch.”


  Jerry drehte sich um und wandte sich an die beiden Frauen im Pool. “Raus mit euch!”, sagte er zu ihnen. “Und auf dem Weg nach draußen könnt ihr meiner Haushälterin sagen, dass sie ebenfalls gehen kann. Ich gebe ihr für den Rest des Tages frei.”


  Im Nu waren die Frauen verschwunden. Nur ein paar kleine Pfützen erinnerten noch an sie. Rick schlug vor, dass sie sich setzten und redeten, aber Jerry ging schwerfällig auf ihn zu und baute sich vor ihm auf.


  “Worüber wollen Sie mit mir reden?”, spie er aus. “Verschwinden Sie aus meinem Haus, oder ich rufe die Wachleute und lasse Sie rauswerfen.”


  “Ich will mit Ihnen über Ned Talbert reden”, sagte Rick mit fester Stimme.


  “Die Unterhaltung ist vorbei!” Jerry gab Rick einen Stoß, doch Rick wirbelte herum und drängte den viel schwereren Mann auf den nächsten Liegestuhl. “Ihre Wachleute werden Ihnen nicht viel weiterhelfen können”, sagte Rick. “Die Jungs machen gerade eine lange Pause.”


  Jerry schien immer noch nicht begriffen zu haben, womit er es hier zu tun hatte. Wahrscheinlich sagten viel zu wenige Menschen Nein zu ihm. Er schwang seine fleischigen Beine von der Liege und wollte aufstehen, doch als er die Waffe sah, hielt er inne.


  Ein Colt Python zielte genau auf seinen großen Kopf.


  “Wollen Sie jetzt reden?”, fragte Rick. “Oder soll ich Sie auch in eine lange Pause schicken? Vielleicht auf dem Grund Ihres Whirlpools?”


  Jerry ließ sich zurückfallen, die Arme baumelten an seinen Seiten herab. Er bombardierte Sandra mit mörderischen Blicken. Doch als diese hastig alles wiederholte, was sie über ihn wusste, schwieg er. Jerrys richtiger Name war Peter Kell. Er war einer der Gäste der Hunting Lodge, die der Staatsanwalt vor fünfzehn Jahren anklagen wollte.


  Keiner der Männer war jemals verurteilt worden, aber einige von ihnen hatten die Gegend trotzdem verlassen. Vielleicht hofften sie, dass man sie woanders nicht mit dem Skandal in Zusammenhang bringen würde. Kell floh bis nach Costa Rica und verschwand dort völlig von der Bildfläche. Als er ein Jahr später zurückkehrte, hatte er vierzig Pfund zugenommen, trug einen Bart und Sonnenbrillen. Angeblich wegen seiner Migräne. Zu seiner neuen Identität gehörten eine Frau und eine zweijährige Tochter. Dazu hatte er einige eindrucksvolle Qualifikationen vorzuweisen, die ihm einen Posten im oberen Management von TopCo verschafften. Der Firma, die er inzwischen leitete.


  Jerry verhöhnte sie. “Du kannst nichts davon beweisen. Warum hätte ich dir jemals so etwas erzählen sollen?” Er schien Sandras Antwort vorauszuahnen.


  “Weil du im Gegenzug etwas über mich wusstest und dir klar war, dass ich den Mund halten würde.”


  Jerry nickte langsam. “Das ist richtig, Sandra – und ich weiß immer noch etwas über dich.”


  Sandra wandte den Blick ab und weigerte sich, ihn anzuschauen. Es war eine Pattsituation, aber das konnte Lane nicht zulassen. Sandra war die einzige Waffe, die sie gegen Jerry Blair hatten.


  Rasch überprüfte sie ihr Handy, ehe sie es wieder in die Tasche zurückgleiten ließ. Der Nachrichtenknopf blinkte bereits den ganzen Morgen über. Wahrscheinlich war es Val, der wissen wollte, warum sie nicht zur Arbeit kam. Sie überflog eine als wichtig markierte Nachricht von Val, in der er ihr mitteilte, dass Darwin verschwunden war und das FBI nach ihm suchte.


  Sie erstarrte. Sie war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Sandra war überzeugt, dass Darwin sich mit Blair verschworen hatte, um ihre Klienten anzugreifen und die Agentur zu sabotieren. Sie hatte ebenfalls zugegeben, dass sie sich ins Telefonsystem eingehackt hatte. Nicht, um der Agentur ihrer Schwester zu schaden, sondern in der Hoffnung, dass jemand eine gründliche Untersuchung anordnen würde, damit Darwins Machenschaften herauskämen.


  Lane musste die ausweglose Situation zwischen ihrer Schwester und Jerry beenden. “Sandra, wovon zum Teufel redet er? Bitte, das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um irgendetwas zu verschweigen.”


  “Sie hält deinetwegen den Mund, Lane.” Jerry zuckte die Achseln. “Ich habe ihr erzählt, was du mit ihrem Freund angestellt hast.”


  Das Handy fiel Lane aus der Hand und krachte auf die steinernen Fliesen. Sie registrierte Jerrys hämischen Gesichtsausdruck, aber sie fragte ihn nicht, was er damit meinte. Sie wusste es.


  Ich muss das Handy aufheben. Die Fotos, die sie von Jerry gemacht hatte, waren ausschlaggebend, egal, was sie sonst noch gegen ihn in der Hand hatten. Selbst, wenn er das bisher nicht begriffen zu haben schien. Aber sie rührte sich nicht.


  “Wir sind nicht hier, um über mich zu reden”, sagte sie schließlich mit Nachdruck. Sandra konnte sie nicht ansehen, aber Rick ließ nicht die Augen von ihr. Interessiert und mit schmalen Augen beobachtete er diese neue Wendung.


  “Vielleicht sollten wir das doch tun”, entgegnete Jerry. “Du bist viel interessanter als ich. Keine Woche, nachdem du aus dem Knast entlassen worden bist, hat irgendjemand Hank Fontana mit dem Auto in eine tödliche Falle gelockt. Die Person hat das Verkehrsschild, das vor einer gefährlichen Kurve warnte, umgestellt. Fontana ist mit achtzig Sachen frontal gegen den Felsen geknallt.”


  “Hank ist immer wie ein Verrückter gefahren”, sagte Lane. “Es war jedem klar, dass er damit früher oder später sich selbst oder jemand anderen umbringen würde.”


  “Eine interessante Verteidigung”, spottete Blair.


  “Was, wenn ich es nicht nötig habe, mich zu verteidigen? Was, wenn das Schild an einer falschen Stelle stand und irgendjemand es wieder zurückgestellt hat? Ein guter Samariter?”


  “Netter Versuch, aber es gibt ein Video davon, Lane. Das Schild stand genau dort, wo es hingehörte, bis du es angefasst hast. Und Mord verjährt nicht.”


  Lane konnte es nicht glauben. Das sollte der Tag der Abrechnung für Jerry Blair sein, doch stattdessen fühlte es sich an, als stünde sie selbst vor Gericht.


  Nachdem man sie aus dem Gefängnis entlassen hatte, war sie geradewegs nach Shadow Hills zurückgekehrt. Sie legte sich auf die Lauer. Rasch fand sie heraus, dass Hank immer noch wie ein Verrückter über die unbeleuchteten Bergstraßen raste. In seinem schwarzen Ferrari mit fast dreihundert Stundenkilometern Spitzengeschwindigkeit war er sogar noch leichtsinniger geworden.


  Wenn Lane es nicht getan hätte, stünde ihre Schwester immer noch unter der Kontrolle dieses Bastards, der sie zu einer Puffmutter gemacht hatte. Noch schlimmer: Er hatte sie verprügelt. Lane fand heraus, dass Hank Sandra nach Lanes Flucht aus der Lodge so übel zusammengeschlagen hatte, dass sie ins Krankenhaus musste. Deshalb hatte sie vor Gericht nicht für ihre Schwester aussagen können.


  Lane hatte sich im Gefängnis immer wieder den Kopf darüber zerbrochen, wie sie ihre Schwester aus den Klauen dieses Schweins befreien könnte. Doch jetzt sah es ganz so aus, als hätte sie Sandra nur zur Geisel eines anderen Ungeheuers gemacht. Und sein Name war Jerry Blair.


  41. KAPITEL


  “Du hast dich auf einen Handel mit Peter Kell eingelassen?”, fragte Lane ihre Schwester.


  “Wir hatten eine Vereinbarung: Ich verrate niemandem, wer er wirklich ist, dafür liefert er dich nicht den Cops aus. Er hat dich beobachtet, seit du aus dem Gefängnis entlassen worden bist.”


  Lane konnte sich vorstellen, dass sie eine riesige Bedrohung für Peter Kell war, in mehr als einer Hinsicht. Aber sie hatte die Bilder, die in ihrem Stofftier versteckt gewesen waren, nie zu Gesicht bekommen. Die Giraffe war ihr abgenommen worden, als Rick sie verhaftet hatte, und niemand hatte ihr je die Fotos gezeigt, obwohl sie immer wieder verhört worden war. Aber vielleicht lag das daran, dass sie damals noch minderjährig gewesen war. Auch später hatte sie in Jerry Blair, ihrem wichtigsten Kunden und stillen Teilhaber, niemals Peter Kell aus der Hunting Lodge wiedererkannt. Kell war groß und schlank gewesen, fast mager. Er hatte sein eckiges Gesicht stets glatt rasiert und nur im Flüsterton gesprochen. Ganz anders als Jerrys freundlicher Bariton.


  Sie erinnerte sich lebhaft an Kell, bis zu den ständig zuckenden Augen und dem Lächeln, das ganz leicht zu einem höhnischen Grinsen wurde, wenn er wütend war. Genau dasselbe Grinsen hatte gerade Jerrys Gesicht verwandelt; das hatte ihn verraten. Kell war der Mann, der sie damals belästigt hatte.


  Jetzt fing Blair an zu spotten. “Ich sitze hier, und ihr redet über mich in der dritten Person, als sei ich nicht da. Das ist aber nicht besonders höflich.” Er lachte schallend. “Viel Glück, Sandra, wenn du versuchst, meine wahre Identität aufzudecken. Was für Beweise hast du denn? Die verschwundenen Bilder und Gummis aus der Hunting Lodge? Selbst Rick Bayless, der Cop, der sie gestohlen hat, kommt nicht an sie heran, hab ich recht, Rick? Oder haben Sie das Päckchen irgendwo versteckt?”


  Ricks Augen blitzten auf. “Sie wissen also, wer ich bin. Ich schätze, Sie haben mir die Nummer mit dem Bauunternehmer schon nicht abgenommen, als ich in Ihrem Büro saß. Sie sind ein wesentlich besserer Schauspieler als ich.”


  Jerry zögerte. Er hatte vergessen, dass er Ricks wahre Identität eigentlich nicht hätte kennen dürfen. Rick ignorierte ihn und sprach ungerührt weiter. “Aber Sie haben recht, Jerry.” Rick nickte andächtig mit dem Kopf, als hätte Jerry etwas Geistreiches gesagt. “Ich habe keine Ahnung, was mit den Beweisen passiert ist.”


  “Als ob das etwas ausmachen würde.” Jerry war wieder ganz obenauf. “Sexualdelikte verjähren nach zehn Jahren, auch, wenn Minderjährige darin verwickelt sind. Das können wir also abhaken. Die Sache ist schließlich fünfzehn Jahre her.”


  Lane war so wütend, dass sie ihren Mund nicht halten konnte. “Du vergisst die Macht der öffentlichen Meinung, Jerry oder Peter oder wie immer du heißt. Die Öffentlichkeit ist das blutrünstigste Gericht, das es gibt. Und sie ist hungrig. Heutzutage sind sogar die seriösen Medien froh, wenn sie ihre Quoten mit widerlichem Klatsch in die Höhe treiben können.”


  Jerrys gleichgültiges Achselzucken versetzte sie noch mehr in Wut. Sie hatte keine Beweise dafür, dass er versuchte, ihre Agentur zu sabotieren, und sie verstand immer noch nicht, warum er das tun sollte. Aber Sandras Theorie wurde mit jeder Minute glaubwürdiger. Selbst die Behauptung, Darwin hätte mit Jerry zusammengearbeitet.


  Ihre Kehle wurde eng. “Ich weiß nicht, wie du Darwin LeMaster rumgekriegt hast”, sagte sie und zwang sich, die Worte auszusprechen, “aber er ist mein Bruder. Er steht mir näher als sonst irgendjemand in meinem Leben. Und du hast ihn gegen mich aufgehetzt.”


  “Wovon redest du da?”


  “Ich werde dich fertigmachen, Jerry. Ich werde keine Ruhe geben, bis ich dich und alles, wofür du stehst, vernichtet habe.”


  “Du willst mich vernichten? Wie denn? Mit diesen albernen Bildern, die du aufgenommen hast, als du hier hereingeplatzt bist? Wer schert sich schon um ein paar Puppen in meinem Whirlpool? Sie werden gut bezahlt.”


  “Du hast recht, dafür würde sich wohl niemand interessieren. Aber vielleicht möchtest du das Bild sehen, auf dem du deinen Bademantel holst? Es zeigt das dunkelrote Muttermal an deiner linken Schulter, das so aussieht wie eine Spinne. Du hättest es entfernen lassen sollen, Jerry.”


  “Ich habe also ein Muttermal. Na und?”


  “Peter Kell hat genau dasselbe Muttermal an genau derselben Stelle. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um einen Zufall handelt? Kells Muttermal ist auf den Beweisfotos deutlich zu erkennen. Sein Gesicht ist nicht zu erkennen, aber das Mal ist sehr auffällig.”


  “Du sprichst von den Beweisfotos, die verschwunden sind.” Blair verdrehte die Augen.


  “Nicht alle.” Sandra hob die Stimme. “Als ich die Bilder in Lanes Giraffe eingenäht habe, stellte sich heraus, dass ich ein Foto doppelt hatte. Einen Schnappschuss. Der Kopf des Mannes fehlte, sein Gesicht war nicht zu erkennen. Wohl aber das Muttermal an seiner Schulter. Ich habe das Bild aufbewahrt, ohne zu wissen, dass es sich um dich handelte. Das begriff ich erst Jahre später. Eine Freundin erzählte mir, dass sie sich ein bisschen im Haus ihres Freundes umgesehen und dabei ein Päckchen gefunden hat. Als sie die Fotos und Kondome sah, wusste sie, dass sie die fehlenden Beweisstücke gefunden hatte.”


  Sandra holte tief Luft. “Sie erkannte einen der Männer an dem Muttermal. Sie machte eine Ausbildung zur Masseurin und jobbte in dem Restaurant, das ich geleitet habe. Der Typ war ein neuer Kunde von ihr und unglaublich reich. Sie ist immer zu ihm ins Haus gekommen. Sein Name war Jerry Blair.”


  Sie schaute Blair direkt in die Augen. “Holly Miller war meine Freundin – und sie hat den fatalen Fehler gemacht, dich zu erpressen. Auf diese Weise hast du herausgefunden, dass Rick die Beweisstücke Ned Talbert anvertraut hatte. Du hast Holly glauben lassen, du würdest sie finanziell unterstützen, wenn sie dir die Beweise übergäbe. Aber das konnte sie nicht, denn als sie das Päckchen holen wollte, war es verschwunden. Vielleicht hatte Ned Verdacht geschöpft und es woanders versteckt. Da hast du beschlossen, dich der beiden zu entledigen. Aber zuerst hast du versucht, aus Ned herauszukriegen, was er mit den Beweisen gemacht hat.”


  Blair war blass geworden, während Sandra sprach. Als Rick nun das Wort ergriff, wurde er aschfahl.


  “Zunächst haben Sie versucht, Ned durch gefälschte Bilder zu erpressen. Als das zu nichts führte, nahmen Sie seine Freundin als Geisel, um sich Zutritt zu seinem Haus zu verschaffen.” Ricks Stimme war ruhig und fest, als er die Waffe spannte und direkt auf Blairs Kopf zielte. “Wenn Sie ein Talent für irgendetwas haben”, sagte er zu dem anderen Mann, “dann dafür, andere Menschen zu durchschauen. Sie haben alles darauf gesetzt, dass Ned sich selbst opfern würde, um Sie davon abzuhalten, Holly durch langsames Ersticken zu töten. Und Sie haben gewonnen. Er ist tot. Sie sind beide tot. Und das werden Sie auch sein, sobald ich den Abzug drücke.”


  Mit wenigen Schritten hatte Rick die Distanz zwischen sich und Jerry überwunden. “Seien Sie dankbar, dass ich mehr Mitleid zeige als Sie. Es wird ganz schnell gehen.” Er presste den entsicherten Revolver gegen Blairs Schläfe.


  “Machen Sie keinen Unsinn! Sie werden dafür ins Gefängnis kommen! Man wird Sie zum Tode verurteilen.”


  Rick lachte. Er fiel beinahe um vor Lachen. “Denken Sie sich etwas Besseres aus, um mir zu drohen. Ich habe nur noch weniger als zwei Monate zu leben.”


  Blair begann zu schwitzen, dicke Tropfen rannen ihm über die Stirn. “Ich will meinen Anwalt sprechen. Mir ist ein Anruf bei meinem Anwalt gestattet.”


  “Ich bin kein Cop, Mann. Oder haben Sie gehört, dass ich Ihnen Ihre Rechte vorgelesen habe? Ich gebe einen Dreck darauf, was mit Ihnen passiert, jetzt oder irgendwann. Ich will nur die Wahrheit aus Ihrem dreckigen Mund hören. Haben Sie von Ned bekommen, was Sie gesucht haben? Hat er Ihnen gesagt, wo die Beweise sind?”


  “Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.”


  Rick nahm die Kugeln aus dem Revolver, bis auf eine, und drehte das Magazin. Erneut setzte er den Lauf an Jerrys Schläfe und drückte ab. Jerry fiel nach vorn, und Lane schrie auf. Sie rannte zu ihm und erwartete, eine klaffende Wunde zu sehen, aber er stöhnte nur und rang nach Atem. Er hatte einen leichten Herzanfall erlitten und war vor Angst fast ohnmächtig geworden.


  “Sag ihm die Wahrheit”, bettelte sie Jerry an. “Er wird dich umbringen. Ich schwöre dir, das wird er! Es ist ihm egal, was mit ihm passiert.”


  Mühsam richtete Jerry sich wieder auf und stieß Lane beiseite. Wütend knurrte er Rick an, der einen Schritt zurückwich, jedoch weiterhin mit dem Revolver auf ihn zielte. “Sie werden ins Gefängnis kommen, Sie Idiot. Dafür wird man Sie hinrichten!”


  Rick schien gar nicht mehr aufhören können zu lachen. Er sah beinahe wahnsinnig aus, und so hörte er sich auch an. “Ich wünschte, sie würden es tun”, sagte er. “Eine Todesspritze ist vermutlich wesentlich angenehmer, als langsam die Kontrolle über den Körper zu verlieren.”


  Rick zielte auf den Punkt zwischen Jerrys Augen und drückte erneut auf den Abzug. Ein trockenes Klicken. Eine weitere leere Kammer.


  Jerry quietschte wie ein Schwein. “Hören Sie auf. Im Namen Gottes, hören Sie auf!”


  “Vielleicht sollten Sie anfangen zu beten, Blair. Nutzen Sie die drei Herzschläge, die Ihnen noch bleiben.”


  Heulend sprang Jerry vom Liegestuhl auf. Er wollte vor diesem verrückten Cop fliehen, der mit ihm Russisches Roulette spielte, aber seine eigene Angst hinderte ihn daran.


  Klick. Kammer Nummer drei.


  KLICK. Kammer Nummer vier.


  “Sie werden nicht sterben!”, schrie Blair seinem Peiniger zu. “Sie sind nicht todkrank! Es sind die Medikamente, die Sie krank machen!”


  Ricks Augen wurden schmal. Sein ganzer Körper versteifte sich. Er starrte Jerry an und versuchte offensichtlich, diese Information zu verarbeiten. Auch Lane verstand nicht. Rick würde nicht sterben? Was sollte das heißen?


  Jerry warf Rick einen abfälligen Blick zu, als würde er seine Fähigkeiten als Schnüffler verachten. “Schon vor Jahren habe ich einen Privatdetektiv angeheuert, um herauszufinden, was mit den Beweisen geschehen ist. Darum wusste ich, wer Hank Fontana umgebracht hatte. Der Detektiv hat Hank in jener Nacht beschattet, als Lane den Unfall arrangierte. Wie sich herausstellte, hatten weder Hank noch Sandra die Sachen.”


  Höhnisch sah er Rick an. “Der Detektiv hatte vor allem Sie in Verdacht, nach dem ganzen Wirbel mit dem Staatsanwalt und weil Sie so schnell bei der Sitte gekündigt hatten. Seitdem habe ich Sie beobachtet. Ich war bereit, Sie fertig zu machen, falls es nötig werden sollte.”


  “Vielleicht hätten Sie noch eine Weile warten sollen”, erwiderte Rick.


  Jerry lachte. “Solange Sie mir nicht in die Quere kamen, beschloss ich, Sie ebenfalls in Ruhe zu lassen. Doch nach Hollys lächerlichem Erpressungsversuch war mir klar, dass man euch alle drei am besten wie Straßenköter abknallen sollte. Aber Sie sind ein Kämpfer, ein Profi. Ich hätte einen anderen Profi anheuern müssen, um Sie zur Strecke zu bringen und es wie einen Unfall aussehen zu lassen. Und das hätte schließlich keinen Spaß gemacht, nicht wahr?”


  Jerry zupfte am Kragen seines Bademantels, als sei ihm zu warm. “Sie lassen sich in einem dieser Gesundheitszentren behandeln, in dem Sie jedes Mal einem anderen Arzt gegenübersitzen. Ich habe ein bisschen nachgeforscht und einen Doktor gefunden, der ziemliche Schulden hatte. Es war nicht besonders schwer, ihn davon zu überzeugen, einige beunruhigende Symptome bei Ihrer jährlichen Untersuchung festzustellen. Der Doc hat eine Reihe von Tests mit Ihnen gemacht, und dann ging es nur darum, die Laborergebnisse ein wenig zu verfälschen. Neue Test werden nur angeordnet, wenn die Diagnose unglaubwürdig ist oder wenn man ein falsches Ergebnis befürchtet. Zum Glück hat der Spezialist, den Sie aufgesucht haben, keinen Verdacht geschöpft.”


  Lane musterte ihn verächtlich. “Was willst du damit sagen?”


  “Ich musste deinen Freund hier ausschalten, aber gleichzeitig musste er lange genug am Leben bleiben, um mir etwas Arbeit abzunehmen, nämlich dich zu verleumden. Darum habe ich deine Visitenkarte in Neds Haus hinterlassen, nachdem ich ihn gezwungen hatte, ‘Erpressung?’ auf die Rückseite zu schreiben. Und dann waren da schließlich noch die verschwundenen Beweise aus der Hunting Lodge.”


  “Sie dachten, ich hätte das Päckchen?” Rick musterte Blair scharf. “Und was hatten Sie vor? Wollten Sie mich umbringen, nachdem ich Sie zu den Beweisen geführt habe?”


  “Nur, wenn Sie sich inzwischen nicht selbst getötet hätten. Erinnern Sie sich? Ich kann Menschen gut durchschauen. Normalerweise kann ich sehr gut vorhersagen, was sie tun werden, wenn man sie einem gewissen Druck aussetzt. Ned war ein Pfadfindertyp, der andauernd Tiere und Kinder retten muss – ebenso wie billige Frauen. Sie dagegen halten sich für einen Kämpfer. Männer wie Sie bevorzugen ein schnelles, gründliches Ende, anstelle eines langsamen qualvollen Todes. Sehen Sie sich an, was Sie heute getan haben. Sie wünschen sich den Tod.”


  Lane konnte andere Menschen ebenfalls ziemlich gut durchschauen. Sie begriff, dass Jerry ein gefährlicher Wahnsinniger war. Er glaubte nicht nur, das Leben anderer Menschen kontrollieren zu können, sondern auch, dass er das Recht dazu hatte.


  Jerry nickte Rick zu. “Sie könnten jetzt aufhören, sich wie ein Idiot zu benehmen. Sie sind nicht todkrank.”


  Rick drückte erneut ab. Jetzt war nur noch ein Schuss übrig. Und mit dem würde er diesen Bastard umbringen. Die Trommel von Ricks Revolver hatte eine Einkerbung; er hatte die ganze Zeit gewusst, welche Kammern leer waren. Das hatte Lane herausgefunden, nachdem er das gleiche Spielchen mit ihr im Auto getrieben hatte.


  “Sie haben unsere Fragen noch nicht beantwortet”, sagte Rick drohend. “Was hat Ned Ihnen über das Päckchen erzählt? Hat er gesagt, ich hätte es?”


  “Nein, er hat gar nichts gesagt. Deshalb ist er jetzt tot.”


  “Er wäre noch am Leben, wenn er es Ihnen erzählt hätte?”


  “Natürlich. Halten Sie mich für verrückt?”


  “Wie haben Sie es geschafft, Darwin auf Ihre Seite zu ziehen?” Rick schrie Blair an, und Lane fürchtete jeden Moment, dass er den anderen Mann erschießen würde, egal, was er sagte. “Wie haben Sie ihn dazu gebracht, Lanes Kunden auszuspionieren?”


  Blair sank auf die Knie und stammelte etwas über all das Gute, das er für TopCo getan habe, über seine Rolle als Vorbild für andere Geschäftsführer und dass er sogar vor dem Kongress über die Begrenzung der Managergehälter und die Ethik in der Geschäftswelt aussagen sollte.


  Während sie ihn beobachtete, wurde Lane von einer bösen Vorahnung ergriffen. Pures Entsetzen ließ sie Rick mitsamt seiner Waffe zur Seite stoßen, dann baute sie sich direkt vor Blair auf. Sie ging in die Hocke und zwang ihn, sie anzusehen. Ihre Finger bohrten sich in das weiche Fleisch seiner Wange hinein.


  “Wo ist Darwin?”, fragte sie ihn. “Wo ist er?”


  Ein merkwürdiges Funkeln war in Jerrys Augen zu sehen. Seine Trauer und sein Irrsinn riefen Gefühle in Lane hervor, die noch schrecklicher waren als das Entsetzen, das sie zuvor hatte erstarren lassen. Hilflosigkeit. Hoffnungslosigkeit. Lane war so verzweifelt wie seit dem Tod ihres Vaters nicht mehr.


  “Es ist zu spät”, flüsterte Jerry. “Darwin ist tot, genau wie seine Freundin. Die beiden sind tot.”


  42. KAPITEL


  Priscillas Zorn war verraucht, noch ehe sie aus dem SUV geklettert war und den unumstößlichen Beweis dafür sah, was sie angerichtet hatte. Die Wirkung des Adrenalins ließ nach, und so wie ein Gewitterregen gurgelnd im Abfluss verschwand, löste sich auch ihre Wut in Luft auf. Sie konnte kaum gehen, und das letzte Stück zu dem auf dem Boden liegenden Mann legte sie auf allen vieren kriechend zurück.


  “Du darfst nicht tot sein”, sagte sie zu ihm. “Tu mir das nicht an.”


  Auf der Suche nach einem Lebenszeichen beugte sie sich über ihn. Sie sah Reifenspuren und Grasbüschel auf seiner Kleidung, aber davon abgesehen entdeckte sie nichts, was darauf hindeutete, dass er tot war. Doch dann machte sie den Fehler, ihn umzudrehen.


  “Oh nein.” Sie fuhr zurück und starrte sein Gesicht an. “Oh Scheiße!”


  Dann lag sie auf dem Boden, mit dem Rücken zum Körper des Mannes, als könnte sie dadurch das Bild von seinem Gesicht vergessen. Sie hörte jemanden schreien. Es war ein gellendes Flehen um Hilfe, und es waren ihre eigenen Schreie. Ihre Mom hatte immer abends gearbeitet. Sie konnte sich keinen Babysitter leisten, und so überließ sie ihre vierjährige Tochter der Obhut des zwölfjährigen Bruders. Er war der Liebling ihrer Mutter, das kluge, brave, perfekte Kind. Niemand wusste, dass er auch ein Sadist war.


  Einmal hatte er Priscilla ans Garagentor gefesselt und mit Messern auf sie geworfen. Er erzählte ihr, er würde sie an einen Wanderzirkus verkaufen, und sie könne sich ja schon mal an das Leben dort gewöhnen. Später zeigte Priscilla ihrer Mutter die Schnitte an den Armen und Beinen – und wurde der Lüge bezichtigt. Ihr Bruder überzeugte ihre Mutter davon, dass sie sich selbst verstümmelt hatte. Jeden Abend dachte er sich ein neues Horrorszenario aus, und es gab niemanden, der ihn davon abhielt. Niemand glaubte, dass dieser gute Junge zu solchen Dingen fähig sein könnte.


  Priscilla hatte nie verstanden, warum er sie immer wieder quälte oder warum er so ein Vergnügen aus ihren Schreien zog. Sie hatte ihm nie wehgetan. Sie war ein Kind, ein unschuldiges Mädchen. Und unschuldig war auch der Mann, der jetzt hinter ihr lag. Er war ein unschuldiger Zuschauer. Warum hatte sie das dringende Gefühl gehabt, ihn unbedingt verletzen zu müssen? Wer hatte ihren Bruder verletzt? Warum taten Menschen einander weh, ohne den Grund dafür zu kennen?


  Sie hörte näherkommende Sirenen, aber sie konnte sich nicht rühren. Sie fühlte sich wie in Stücke gerissen. Als wäre sie wie eine Bombe explodiert und in ihren Einzelteilen überall verteilt. Nichts außer einem jämmerlichen Entsetzen war übrig geblieben. Sie kannte den Mann, den sie überfahren hatte, nicht einmal. Sie hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Dieser Mann war nicht Skip McGinnis. Aber in diesem Moment hätte sie jeden X-Beliebigen töten können. Sie musste irgendetwas, irgendjemanden zerstören. Gott, sie war wahnsinnig.


  Verrückte wurden eingesperrt, war es nicht so? Damit sie nie wieder jemandem Schaden zufügen konnten.


  “Ma’am, was ist mit diesem Mann passiert?”


  Sie öffnete die Augen. Keinen Meter vor sich sah sie die glänzenden schwarzen Schuhe eines Polizisten. Er musste diese äußerst dumme Frage gestellt haben.


  “Sehen Sie das denn nicht?”, sagte Priscilla, überrascht, dass sie überhaupt einen Ton herausbrachte. “Jemand hat ihn mit dem Auto überfahren und ihn umgebracht.”


  “Ma’am, haben Sie ihn überfahren?”


  Priscilla dachte darüber nach. “Ja.”


  “Aber warum, Ma’am?”


  “Ich weiß es nicht.” Sie wusste es wirklich nicht. Es ergab keinen Sinn. Alles war plötzlich unwichtig geworden. Das dringende Bedürfnis, reich und berühmt zu sein, etwas zu sagen zu haben, etwas zu zählen in der Welt. Sie musste es ihrem Bruder nicht mehr heimzahlen, ihn nicht mehr übertrumpfen. Sie konnte sich nicht einmal mehr vorstellen, warum das einmal so wichtig für sie gewesen war. Jetzt schien es ihr vollkommen nutzlos zu sein, ebenso wie ihre Wut auf Skip McGinnis. Er hatte ihr Schicksal in den Händen gehalten und es unbekümmert weggeworfen, ohne noch einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden. Als hätte er sich die Nase geputzt und anschließend das Taschentuch fortgeworfen. Sie war nicht mehr als Schleim und Schnodder. So fühlte es sich jedenfalls an. Doch in Wirklichkeit hatte er ihr den Schlüssel zum Erfolg aus der Hand gerissen.


  “Ma’am, wir müssen Sie bitten, uns zu begleiten.”


  “In Ordnung.” Priscilla nickte. Am Rande nahm sie war, dass der Polizist ihr ihre Rechte vorlas, während eine Frau ihr eine Hand auf die Schulter legte und ihr beim Aufstehen half. Widerstandslos ließ Priscilla sich die Arme auf den Rücken legen. Sie spürte einen leichten Zug in den Schultern und den Ellenbogen, weil sie in die falsche Richtung gezogen wurden. Die Muskeln und Sehnen protestierten, indem sie schmerzten. Sie spürte, wie die Handschellen sich um ihre Handgelenke schlossen, und dann war der Druck verschwunden.


  Gut. Es war vorbei.


  Als Janet ihre Augen schloss, sah sie ein Feuer, ein donnerndes Feuer. Sie empfand keine Furcht, nur Wärme und die wunderbare prasselnde Kraft der Elemente. Sie hörte diese Energie. Sie klang wie Musik, die sie in den Schlaf lullte.


  Ihr Kopf sackte nach unten, und die Schlinge zog sich wieder fester zusammen. Ihre Beine verloren den Kontakt zu dem Hocker, und plötzlich fiel sie und strampelte mit den Beinen. Die Schlinge zog sich zu. Sie riss den Mund auf, und ihr ganzer Körper verkrampfte sich, um zu schreien. Doch aus ihrer Kehle kam nicht mehr als ein trockenes, heiseres Keuchen.


  Als sie das Bewusstsein verlor, stürzte die Fackel hinunter.


  “Es ist zu spät! Es ist bis auf die Grundmauern abgebrannt, und sie sind beide tot!”


  “Halt den Mund!”, schrie Lane vom Steuer aus. Sie fuhr Ricks Jeep, weil sie genau wusste, von welchem Theater Jerry gesprochen hatte. Sie hatten es sich angeschaut, als sie einen passenden Ort für die Geburtstagsfeier seiner Tochter gesucht hatten. Jerry saß im Fond und wurde von Rick in Schach gehalten, doch er machte Lane fast verrückt, indem er immer wieder davon faselte, dass es zu spät sei. Dabei wussten sie nicht einmal genau, was er eigentlich getan hatte. Er war entweder zu verstört, um es erklären zu können, oder er tat so als ob. Sie hatten keine Zeit, ihn zu zwingen, die Wahrheit zu sagen. Doch das hielt ihn nicht davon aus, seine grässlichen Warnungen auszustoßen. Es war fast so, als könne er sich nicht vorstellen, dass einer seiner teuflischen Pläne nicht aufgegangen war. Fehler existierten für ihn nicht.


  Lane rief sich ins Gedächtnis, wie das alte Theater ausgesehen hatte, als sie mit Jerry dort gewesen war, um es anzuschauen. Sie wagte nicht einmal, darum zu beten, dass es noch stand, denn das schloss die Möglichkeit mit ein, dass es bereits abgebrannt war. Sie musste einfach nur weiter. Einfach weiterfahren.


  Sandra saß vorne neben Lane. Schweigend umklammerte sie den Türgriff. Keine der beiden Frauen sagte ein Wort, nicht einmal über Hanks Tod. Lane wusste, dass es für Sandra wie ein Schock gewesen sein musste, als Jerry ihr davon erzählt hatte. Aber jetzt zu reden, barg viel zu viele Gefahren in sich. Lane raste mehrere Blocks entlang und bog schließlich in die Straße ein, in der das Theater lag. Das Gebäude war unversehrt. Sie sahen weder Rauch noch Flammen.


  Lane hielt direkt vor dem Eingang und schrie: “Was für ein Feuer, Jerry? Von was für einem Feuer redest du da die ganze Zeit, du Hurensohn!” Sie konnte nicht anders. Alles, was sie je für diesen Mann empfunden hatte, verkehrte sich ins Gegenteil. Aus Liebe wurde Hass, Respekt wurde zu Verachtung. Warum hatte er sich diese Geschichte ausgedacht? Aber andererseits – warum nicht? Sein ganzes Leben war eine einzige Lüge.


  “Lane!” Rick rief ihr zu, sie solle warten, aber sie achtete nicht auf ihn. Darwin war dort in dem Theater, sofern Jerry sie nicht auch darüber belogen hatte. Sie sprang aus dem Wagen und rannte auf die Doppeltür an der Vorderseite des Gebäudes zu. Als sie sie aufriss, drängte ein Schwall aus Hitze und schwarzem Rauch sie zurück. Das Feuer wütete im Inneren.


  Rick war bei ihr, ehe sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Er fing sie auf und zerrte sie vom Eingang fort. “Pass auf Jerry auf”, sagte er. “Ich werde hineingehen.”


  Einen schrecklichen Moment lang fragte Lane sich, ob das eine Falle war. Ob es von Anfang an Jerrys Absicht gewesen war, sie in ein brennendes Gebäude rennen zu lassen. Aber Rick war bereits verschwunden. Lane ging zurück zum Wagen und sah, dass Rick die Waffe an Sandra übergeben hatte. Sie wusste auf der Stelle, dass das ein Fehler gewesen war.


  Ehe Lane bei ihnen war, hatte Jerry Sandra den Revolver aus der Hand gerissen. Er schlug auf Sandra ein, ein Fausthieb traf sie am Kinn, und sie sackte zusammen. Lane sprang ihn von hinten an. Jerry wirbelte herum wie ein Derwisch und schüttelte sie ab. Der Jeep bremste ihren Sturz, aber sie prallte so heftig auf die Motorhaube, dass sie einen Moment ganz benommen war.


  Sie rutschte auf den Boden und blieb liegen. Sie tat, als hätte sie das Bewusstsein verloren. Durch die halbgeschlossenen Lider sah sie, wie Jerry mit dem Revolver auf ihren Kopf zielte. Irgendwie schaffte sie es, nicht zu schreien.


  “Ich habe nur noch eine verdammte Kugel übrig”, sagte er. “Die werde ich nicht für dich verschwenden.”


  Als Jerry im Inneren des Theaters verschwunden war, zwang Lane sich, aufzustehen. Sie durchsuchte den Jeep und schnappte sich einen Schraubenschlüssel aus Ricks Werkzeugkiste im Kofferraum. Das kam einer Waffe am nächsten. Dann folgte sie Jerry. Sie zögerte gerade lang genug, um ihre Kontaktlinsen herauszunehmen. Sie hatte Angst, sie könnten bei der Hitze schmelzen. Zum Schluss zog sie noch ihren Pullover aus und band ihn sich um Mund und Nase.


  Die Hitze und der Gestank im Inneren des Gebäudes raubten ihr fast den Atem. Glühende Funken wirbelte herum wie Schneeflocken, und um sie herum stürzten brennende Teile der Deckenverkleidung herab. Dann entdeckte sie Rick, der gerade Janets reglosen Körper zur offenen Seitentür zerrte. Darwin war nirgendwo zu sehen. Lane graute davor, dass er womöglich bereits ein Opfer der Flammen geworden war.


  Rauch stieg von Lanes Kleidung auf. Sie duckte sich, um einem herabstürzenden Balken auszuweichen. Die sprühenden Funken setzen ihre Haare in Brand. Als Rick sich vorbeugte, um Janet hochzuheben, tauchte Jerry Blair aus den Flammen auf. Er zielte mit dem Revolver auf Rick und drückte ab.


  Lanes Schrei wurde vom Donnern des Feuers übertönt. Sie rannte auf Blair zu, holte aus und erwischte ihn mit dem Schraubenschlüssel an der Schläfe. Er sank auf die Knie. Er richtete den Revolver auf sie und drückte ab, aber er hatte nur noch eine Kugel gehabt, und damit hatte er Rick getroffen. Lane trat nach ihm, so kräftig sie konnte, und traf ihn am Kinn. Sein Kopf wurde nach hinten geschleudert.


  Er kippte um und fiel auf den Rücken. Seine Augen waren geöffnet. Er sah aus, als hätte er das Bewusstsein verloren, aber Lane hatte keine Zeit, das zu überprüfen. Rick lag ebenfalls am Boden. Sie kniete sich neben ihn. Er lag keinen Meter von der Tür entfernt. Sie konnte nicht gut genug sehen, um sagen zu können, wo die Kugel ihn getroffen hatte, aber Jerry hatte auf seinen Rücken gezielt, und sie hatte Angst, ihn zu bewegen.


  Lieber Gott, was sollte sie tun? Nicht mehr lange, dann wären sie vom Feuer eingeschlossen. Janet konnte sie schon gar nicht mehr sehen. Die Tränen rannen ihr übers Gesicht, und der Rauch schien ihre Lungen zu verbrennen. Sie schloss die schmerzenden Augen. Es war zu spät. Sie brannte, von innen und außen. Es gab keine Möglichkeit, Rick zu retten, und sie war zu schwach, um etwas anderes zu tun, als sich neben ihn zu legen. Das Donnern des zusammenbrechenden Gebäudes verschluckte jedes andere Geräusch, doch als sie schließlich doch noch versuchte, Rick zur Tür zu ziehen, meinte sie, in der Ferne Sirenen zu hören.


  43. KAPITEL


  Simon Shans erste Empfindung war ein sanftes Vibrieren, auf und ab an seiner Wirbelsäule, und das leise Summen einer Maschine in seinen Ohren. Sein Kopf fühlte sich zu schwer an, als dass er ihn hätte bewegen können, aber er lag nicht flach. Er saß halb aufrecht, abgestützt durch etwas, was sich anfühlte wie weiches geschmeidiges Leder. Er schaffte es, die Augen zu öffnen, nur um festzustellen, dass er in ein paar tiefschwarze Augen blickte.


  “Ganz ruhig”, sagte Jia. “Sie haben lange geschlafen.”


  “Geschlafen?” Simon versuchte, sich ganz aufzurichten, aber seine Hände waren gefesselt. Er befand sich im Fond einer Stretchlimousine, deren Fenster so dunkel waren, dass er nicht hinaussehen konnte. Seine Hände und Füße waren auf komplizierte Weise verschnürt. Das Seil war glatt wie Satin, aber ebenso stark wie Kabel oder Ketten. Er konnte sich nicht rühren. “Sie haben mir eine Spritze gegeben, und ich habe das Bewusstsein verloren.”


  “Es war ein Beruhigungspfeil”, erklärte sie. Sie klang fast ein wenig eifrig. “Abgefeuert von einem ferngesteuerten Luftgewehr auf der Kommode hinter Ihnen. Wenn Sie die Waffe gesehen hätten, hätten Sie sie für eine orientalische Skulptur gehalten.”


  Sie war sehr stolz auf ihren klugen Trick. Und er musste zugeben, dass sie eine ausgezeichnete Spionin war. Wut verdrängte die bittere Enttäuschung, die er zuvor empfunden hatte. Sie hatte ihn damit getäuscht, dass sie sich in ihrem Zimmer einschließen ließ, bis er ihr endlich vertraute. Anscheinend hatte er unbedingt glauben wollen, dass sie sich ihm in dem Maße hingab, wie sie vorgab. Offensichtlich war er ein sehr dummer Mann.


  “Ich hatte keine andere Wahl”, sagte sie mit gedämpfter, drängender Stimme. Es schien ihr wichtig zu sein, dass er sie verstand. “Der Pfeil enthielt ein völlig unbedenkliches Schlafmittel. Was hätte ich sonst tun sollen, als klar wurde, dass Sie nicht kooperieren würden? Ich musste Sie außer Gefecht setzen, bis es Zeit wurde, Sie zum Flughafen zu bringen.”


  “Flughafen? Wovon reden Sie da?” Er warf einen Blick auf seine Handgelenke, doch natürlich war seine Uhr verschwunden. “Ich habe am Dienstag ein Treffen mit …”


  “Das ist heute. Das Treffen ist am Nachmittag, aber Sie werden nicht daran teilnehmen können. Vor einem amerikanischen Gericht werden Sie keinen fairen Prozess bekommen. Ich werde Sie zurück nach China bringen. So lautet mein Auftrag.”


  “Ihr Auftrag?” Fassungslos musterte er sie. Er nahm an, dass sie für denjenigen arbeitete, der ihn verleumdet hatte, wer auch immer es gewesen sein mochte. Aber warum hängte man ihm erst ein Verbrechen an und schmuggelte ihn anschließend außer Landes, um eine Verurteilung zu verhindern? “Wer steckt dahinter? Für wen arbeiten Sie?”


  “Für Ihre Eltern.”


  “Meine Eltern haben es arrangiert, dass ich des Opiumschmuggels angeklagt werde?”


  “Nein, natürlich nicht. Ich habe keinen Ahnung, wer Ihnen das angehängt hat, oder warum. Ihr Vater macht sich Sorgen um Sie. Er ist ein stolzer Mann und hat Angst um die Ehre der Familie. Er hat mich hierhergeschickt, um Sie zu beschützen, und jetzt möchte er, dass Sie nach Hause kommen.”


  Simon starrte immer noch ungläubig diese trügerisch zarte Frauengestalt an, die sein Leben so unglaublich kompliziert machte. “Sie sind kein Bodyguard von The Private Concierge? Aber die haben Sie doch zu mir geschickt.”


  “Ich habe Sie von dem Tag an überwacht, an dem man die Drogen in Ihrem Wagen fand. Ein wenig Recherche brachte zum Vorschein, dass Sie in der Vergangenheit schon öfter Leibwächter engagiert hatten. Also habe ich mich bei der Sicherheitsfirma beworben, die für The Private Concierge arbeitet. Als Sie um Schutz baten, habe ich das Fax abgefangen und manipuliert, sodass es aussah, als würden Sie ausdrücklich mich verlangen. Mein Lebenslauf ist ziemlich eindrucksvoll. Niemand hat ihn oder Ihre Anfrage infrage gestellt.”


  “Sind Ihre Referenzen denn nicht echt?”


  “Ich habe weit mehr Erfahrung, als der Lebenslauf vermuten lässt. Aber ich wollte niemanden ängstigen.”


  Hatte er es hier mit einer Agentin zu tun? Einer Doppelagentin? Einer bezahlten Killerin? Wer war sie? “Sie haben mich die ganze Zeit angelogen, und anscheinend verdienen Sie sich damit Ihren Lebensunterhalt. Sie sind eine Lügnerin und eine Spionin. Warum sollte ich Ihnen jetzt glauben?”


  “Ich habe Ihnen etwas von Ihren Eltern mitgebracht. Hier, ich werde es Ihnen zeigen.” Sie zog ein kleines Säckchen mit einer Samtkordel aus der Innentasche ihrer Lederjacke, öffnete es und schüttete den Inhalt auf ihre Hand. Es war ein elfenbeinfarbener Mahjong-Stein mit dem Schriftzeichen xi.


  Simon erkannte den Stein sofort. Es war ein Teil des kostbaren Mahjong-Spiels, das seiner Großmutter gehört hatte. Die Steine waren nach den vier Windrichtungen benannt – Ostwind, Westwind, Nordwind, Südwind. Xi stand für den Westwind.


  “Wenn mein Vater Ihnen das gegeben hat, dann müssen Sie wissen, dass es sich bei dem Spiel um ein Familienerbstück handelt”, sagte Simon. “Aber ein Teil fehlt.”


  “Ja, der Spielstein, der den Ostwind repräsentiert, dong. Ihr Vater hat es Ihnen gegeben, als er Sie auf das Internat nach London schickte. Er wollte sichergehen, dass Sie Ihr Zuhause niemals vergessen. Er sagte Ihnen, dass es Sie eines Tages heil nach Hause bringen würde. Bis dahin würde das Spiel unvollständig sein.”


  Im ersten Moment brachte Simon keinen Ton heraus. Sie hatte seinen Vater fast wortwörtlich zitiert. Damals im Internat hatte er den Stein ständig mit sich herumgetragen. Jetzt lag er in seinem Safe zu Hause. Er war ihm wichtiger als jeder materielle Besitz. Aber seit sein Vater sich von ihm abgewandt hatte, hatte er es nicht über sich gebracht, sich den kleinen Stein anzuschauen. Er hatte sogar daran gedacht, ihn zurückzuschicken, sodass das Spiel wieder komplett wäre. Auch wenn die Familie es nie wieder sein würde.


  Die Limousine machte einen abrupten Schwenk, und Simon ahnte, dass sie sich dem Flughafen näherten. “Arbeitet der Fahrer mit Ihnen zusammen?”


  “Nein, ich arbeite allein.” Anscheinend unabsichtlich berührte sie seinen Schenkel und strich leicht mit den Fingern darüber. “Aber ich habe ihn gut bezahlt, und er wird tun, was ich von ihm verlange.”


  Simon spürte einen scharfen inneren Schmerz. War es Wut? Oder Eifersucht? “Sie haben ihn gut bezahlt? Womit? Mit Sex?”


  Ihre exotischen Augen wurden schmal. Sie wirkte bestürzt, dass er überhaupt auf so eine Idee kommen konnte. “Ich habe ihn von dem Geld Ihrer Eltern bezahlt”, sagte sie. “Ich könnte nur mit einem anderen Mann schlafen, wenn es nötig wäre, um Sie zu beschützen.”


  “Sie müssen sich nicht so viel Mühe machen.” Simon war in zweierlei Hinsicht erleichtert. Sie hatte den Fahrer mit nichts anderem als Geld verführt. Ein Mann, der sich kaufen ließ, gehorchte immer dem, der am meisten zu bieten hatte. Dadurch bekam Simon eine echte Chance, aber nur, wenn er Jia überreden konnte, ihn gehen zu lassen.


  “Sie können den Spielstein wieder einpacken”, sagte er zu ihr. “Ich glaube Ihnen. Ich bin überzeugt, dass er echt ist.”


  Sie tat, worum er sie gebeten hatte, und überraschte ihn damit, dass sie das Säckchen in seine Jackentasche anstatt in ihre steckte.


  “Und jetzt machen Sie mich los”, verlangte er.


  “Oh nein, ich kann Sie nicht freilassen, ehe Sie mir nicht vertrauen. Vollkommen. Sie müssen sich vollkommen in meine Hände begeben. Sonst wird meine Mission ein Fehlschlag.”


  Er dachte einen Augenblick darüber nach. “Ich vertraue Ihnen.”


  “Genug, um mit mir zusammen zurück nach China zu gehen?”


  Er erwiderte ihren sanften bohrenden Blick und spürte, wie seine Brust eng wurde. Mit diesen Augen brauchte sie keine weiteren Waffen. Sie konnte einem noch den letzten Atem aus der Lunge rauben. Mit einer leichten Neigung des Kopfes unterwarf er sich ihren Bedingungen.


  Ihre Finger schossen zu dem kunstvollen Knoten, der seine Hände fesselte. Mit einem sanften Ruck an einem Ende des Seils war er frei. Alle Knoten und Schlingen lösten sich wie von Zauberhand auf, und die seidenweichen Ketten fielen von ihm ab. Er hatte schon von dieser exotischen Kunst des Fesselns gehört, aber noch nie selbst erlebt. Er konnte nur ahnen, welche weiteren exotischen Überraschungen eine Frau wie Jia auf Lager hatte. Nein, eigentlich konnte er es sich ganz und gar nicht vorstellen.


  “Keine plötzlichen Bewegungen”, warnte sie ihn. “Sie werden nach Ihrem langen Schlaf noch schwach und unsicher sein.”


  “Und nach den Drogen, die Sie mir gegeben haben.” Er warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, während er sich über sie beugte und die Taschen ihrer Jacke abklopfte. Er ignorierte ihre Überraschung, als er sie weiter abtastete und nach Waffen durchsuchte.


  “Was machen Sie da? Ich dachte, Sie vertrauen mir?”


  “Das tue ich auch. Ich möchte nur nicht noch einmal in Kontakt mit einem weiteren dieser Pfeile geraten, auch nicht aus Versehen.”


  Er ließ seine Hand in den Kragen ihrer Lederjacke gleiten. Er konnte ihren schnellen Puls unter seinen Fingern ertasten. Als er ihre warme Achselhöhle erforschte und noch einmal ihre Brust streifte, stöhnte sie leise auf. Ihr Atemrhythmus veränderte sich. Jetzt war er schnell und flach, wie bei einem kleinen Kätzchen. Unwiderstehlich. Ohne nachzudenken küsste er sie.


  Sei eine donnernde Woge, wenn du dich bewegst. Sei ein Berg, wenn du ruhst.


  Sie rückte näher zu ihm heran und setzte sich auf seinen Schoß. Langsam wurde der Kuss leidenschaftlicher. Sie überraschte ihn. Sie schaffte es immer, ihn in Erstaunen zu versetzen. Er spürte die Kraft seiner Lenden. Wenigstens dieser Teil von ihm schien nach dem langen Schlaf weder schwach noch unsicher zu sein. Überhaupt nicht schwach, dachte er.


  “Jetzt, meine liebe Jia, musst du mir vertrauen”, sagte er. “Vertrauen bedeutet gar nichts, solange es nicht wechselseitig ist.”


  Sie warf ihm einen so intensiven Blick zu, dass er das Gefühl hatte, in seinem Inneren zu schmelzen. Sie schien zu verstehen, dass er nicht von ihrer Reise nach China sprach. Es ging allein um sie beide. Irgendetwas hielt sie gefangen und fesselte sie aneinander. Mit seiner Hilfe schlüpfte sie aus ihrer Jacke und ließ sie auf dem Sitz neben sich liegen, als wollte sie ihm zeigen, dass sie nichts zu verbergen hatte.


  “Ich begebe mich in deine Hände”, sagte sie.


  Als sie den Kopf senkte, fielen ihre Haare nach vorn. Er liebkoste die seidigen schwarzen Strähnen, und ein liebevolles Gefühl überkam ihn. Fest entschlossen, sich zu beherrschen, band er ihre Hände mit demselben Seil zusammen, das sie bei ihm benutzt hatte. Dann küsste er ihre weichen Lippen, die sich ihm bereitwillig öffneten. Er wusste, dass sie sich mit Leichtigkeit befreien könnte, wenn sie es wollte. Doch genauso wusste er, dass sie es nicht tun würde. Sie hatte ihm ihr Wort gegeben, so wie er ihr etwas versprochen hatte.


  “Niemand wird nach China fliegen”, sagte er leise. “Zumindest nicht heute.”


  Burton Carr war dankbar, dass er endlich erwachte. Vor Erschöpfung war er zusammengebrochen und sein Kopf auf den Schreibtisch gefallen. Wilde Träume hatten ihn geplagt, von einem Einbrecher, der ihn mit einem Klappmesser verfolgte. Das klickende Geräusch hatte ihn schließlich geweckt. Klick klick klick. Die Scheide schnappte mit einem leisen Geräusch ein und aus.


  Was für ein schrecklicher Traum!, dachte er, als er seinen schmerzenden Nacken kreisen ließ und versuchte, die Anspannung zu vertreiben. Er spürte einen unangenehmen kalten Schweiß auf seiner Haut. Gott sei Dank war es nur ein Traum.


  Beide Zeiger seiner Schreibtischuhr standen auf zwölf. Es musste Mittag sein, denn draußen war es hell. Aber welcher Tag war heute? Genug der Verrücktheiten! Er brauchte eine Dusche, etwas zu essen und Zeit, um seinen Kopf wieder frei zu bekommen.


  Als er den Computer und den Fernseher ausschaltete, fiel ihm die unheimliche Stille auf, die im Haus herrschte. Er erhob sich, blieb aber zögernd stehen und lauschte. Er hatte etwas gehört, und es hatte geklungen wie das Klappmesser in seinem Traum.


  Klick. Klick klick klick.


  Er brach erneut in Schweiß aus. War da jemand im Haus, außer ihm? Die Lampen brannten seit Tagen. Er hatte keine Waffen im Haus und keinen Platz, an dem er sich verstecken konnte. Er ließ sich hinter seinem Schreibtisch fallen, seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Sie waren seinetwegen gekommen. Sie wollten ihn loswerden. Nicht die Jungs aus dem Kongress selbst. Sie hatten natürlich irgendjemanden angeheuert, der die Drecksarbeit für sie erledigte.


  Das Klicken hörte auf, und Burton hörte Schritte. Es war tatsächlich jemand in dem Haus, und er kam immer näher. Bald würde er seine Höhle erreicht haben. Verborgen hinter seinem Schreibtisch, traf es Burton Carr plötzlich wie ein Schlag. Er konnte nicht so von der Bühne abtreten, zusammengekauert wie ein Feigling. Er musste rausgehen und kämpfen, egal wer den Eindringling geschickt hatte, um ihn zu erledigen.


  Die Schritte hielten vor der Tür zu seinem Büro an. Burton öffnete die Schreibtischschublade neben sich und suchte nach etwas, womit er werfen könnte, fand jedoch nichts. Er sah sich um und stellte fest, dass er neben der schweren Steckdosenleiste hockte. Er zog alle Stecker heraus, packte die Leiste wie einen kleinen Knüppel und sprang auf.


  “Dad?”


  Es war sein ältester Sohn, der dort in der Tür stand, Burt junior. Aber Burt senior erkannte ihn kaum. Das kastanienbraune Haar war bis auf ein paar rote borstige Stoppeln abrasiert und zeigte eine hohe intelligente Stirn. Die Augen waren von einem überraschend tiefen Blau, und er sah größer aus und älter. Es war unglaublich, wie er sich innerhalb weniger Tage so verändert haben konnte.


  “Was hast du da in der Hand, Dad?”, fragte er. “Habe ich dich erschreckt? Das tut mir leid. Ich hatte einige Probleme damit, ins Haus zu kommen. Der Schlüssel klemmte.”


  Burton legte die Steckdosenleiste aus der Hand und kam sich ziemlich albern vor. “Ich habe dich für jemand anders gehalten. Egal.” Er war erleichtert, seinen Jungen zu sehen, aber sein Gefühl sagte ihm, dass das nur etwas Schlechtes bedeuten konnte. Er hatte schon so lange nur noch schlechte Nachrichten gehört. “Geht es allen gut? Wie geht es deiner Mutter?”


  “Es geht ihr gut. Ich meine, sie ist nicht krank oder so.” Burt junior zögerte und wurde wieder zum unsicheren Kind. “Aber es ist schwer für sie.”


  “Ich weiß, und es tut mir leid. Die Anschuldigungen sind falsch, bitte glaub mir! Ich habe eine Drohung von einem sehr mächtigen Mann bekommen. Sie versuchen mich zu ruinieren, indem sie diese widerwärtigen …”


  “Dad! Mom hat dich nicht wegen dieser Kinderpornoseiten verlassen. Sie weiß, dass das nicht stimmt. Wir alle wissen das.”


  Burton verstand nicht. “Aber warum hat sie es mir nicht gesagt? Warum redet sie dann nicht mit mir?”


  “Dad, sie sagt es dir seit Jahren, aber du hast ihr nie zugehört. Du hast niemandem zugehört … Also hat sie aufgehört, zu reden.”


  Verwirrt schüttelte Burton den Kopf. “Wann habe ich ihr nicht zugehört? Wobei?”


  “Sie musste uns alle ganz allein großziehen. Du warst bei keiner einzigen Geburt dabei, weil es immer etwas gab, was wichtiger war. Du hast unsere Geburtstage vergessen, als würden wir gar nicht existieren. Deine eigenen Kinder! Wusstest du, dass sie angefangen hat, von sich als von einer Witwe zu reden?”


  Seine Stimme zitterte. “Dad, ich weiß, wie sehr du die Situation für die Menschen verbessern willst. Ich weiß, was in deinem Herzen vor sich geht. Du bist ein guter Mann, der Beste, aber deine Prioritäten sind einfach Mist. Willst du wirklich deine Familie zerstören, um die Welt retten zu können?”


  In diesem Augenblick fühlte Burton sich sehr alt – und kam sich zugleich sehr klein vor angesichts der Weisheit seines Sohnes. Er spürte, wie er wankte, und hätte sich am liebsten hingesetzt, aber irgendetwas hielt ihn aufrecht. Die Welt retten? Hatte er überhaupt irgendetwas Wichtiges erreicht? Er fühlte sich wie ein vollkommener Versager.


  “Du musst dich entscheiden, Dad”, sagte sein Sohn. “Wenn du die Welt retten willst …”


  “Nein, das will ich nicht, mein Sohn, das ist es nicht, was ich will …”


  “Hör mir zu”, sagte Burt junior fest. “Wenn du die Welt retten willst, dann mach uns zum Teil deines Teams. Wir sind bereit, dir zu helfen.”


  Burton nickte, aber es fiel ihm schwer zu erfassen, was sein Sohn da gesagt hatte. Er versuchte immer noch zu verstehen, was geschehen war. Er hatte seine Familie immer geliebt, aber er hatte sie nie gebraucht und deshalb auch nie ihren Wert schätzen gelernt. Er war blind gegenüber ihrer Stärke und der Individualität jedes Einzelnen gewesen. Jetzt hatte er erfahren, wie es sich anfühlte, niemanden zu haben, an den er sich wenden konnte.


  Und endlich begriff er.


  Sein Leben war ein Scherbenhaufen, und die einzigen Menschen, die zu ihm standen, waren seine Familie.


  “Mom ist draußen im Wagen”, sagte Burt junior. “Zusammen mit Beth und Andy. Wir haben deinen Blog gelesen und sind hierhergekommen, um zu sehen, wie es dir geht.”


  Tränen brannten in Burtons Augen. “Jetzt, wo ihr hier seid, geht es mir besser”, sagte er. “Viel besser.”


  “Wollen wir nicht rausgehen und reden? Alle zusammen?”


  Burton nickte. “Ihr redet. Ich höre euch zu.”


  Burt junior streckte ihm die Hand entgegen. Burt senior ergriff sie, und er fragte sich, wie es sein konnte, dass sich ein Mann in ein Kind und ein Kind in einen Mann verwandelte. Bot sein Sohn ihm seine Stärke und Unterstützung an, vielleicht sogar Hilfe auf dem Weg nach draußen? Doch nein, Burt junior wollte seinem Vater nur die Hand geben. Er packte fest zu und schüttelte kräftig.


  An der Seite seines Sohnes trat Burton Carr kurz darauf aus dem Haus und ging auf die parkende Limousine zu. Seine Familie wartete auf ihn.


  44. KAPITEL


  Lane verschwand fast in einem Wirrwarr aus Schläuchen, Klemmen und Kabeln. Man hatte sie an piepende Geräte angeschlossen, und ein automatischer Blutdruckmesser pumpte sich alle paar Minuten auf. Heißer Dampf, mit Medikamenten und Sauerstoff versetzt, wurde direkt in ihr Gesicht geblasen, damit sie ihn einatmete. In ihren Armen steckten Kanülen. Man hatte ihr verboten zu sprechen, da ihre Kehle und die Stimmbänder unter dem Rauch stark gelitten hatten. Ihr war furchtbar übel, aber sie hatte Angst, sich zu übergeben.


  Sie war am Leben, aber sie war verletzt.


  Sandra hatte neben ihrem Bett in der Notaufnahme gesessen, als Lane vor einer halben Stunde aufgewacht war. Sandra war die Einzige, die das Feuer unverletzt überstanden hatte. Sobald sie sicher sein konnte, dass es Lane gut ging, war sie davongeeilt, um sich nach dem Zustand der anderen zu erkundigen, die es allesamt übel erwischt hatte. Doch Rick, Darwin und Janet waren gerettet worden, vor allem durch Sandras mutiges Eingreifen.


  Sobald sie wieder zu Bewusstsein gekommen war, hatte sie die Feuerwehr alarmiert. Dann war es ihr ganz allein gelungen, Janet und Lane durch die Seitentür aus dem brennenden Theater zu ziehen. Anschließend hatte sie einen Wasserschlauch gefunden und damit die Flammen von Rick ferngehalten, bis Hilfe kam.


  Darwin war bereits in Sicherheit gewesen. Rick hatte ihn als Ersten hinausgetragen und war zurückgerannt, um Janet zu holen, als Jerry Blair auf ihn geschossen hatte. Sandra hatte Blair nicht mehr gesehen – und Lane hoffte, dass er geröstet worden war wie ein Kotelett auf dem Grill. Aber um die anderen machte sie sich große Sorgen, vor allem um Rick. Er war in den Rücken geschossen worden, und sie hatte keine Ahnung, wie es um ihn stand.


  “Warte, ich helfe dir!” Sandra kam gerade zurück, als Lane versuchte, sich etwas Wasser einzuschenken. Ihre Schwester nahm ihr den Krug aus der Hand.


  “Wie geht es ihnen?” Lane formte die Worte unhörbar mit den Lippen. Sie wollte sich besonders nach Rick erkundigen, aber sie konnte es nicht – denn ein Teil von ihr hatte Angst vor der Antwort.


  “Darwin und Janet haben Verbrennungen zweiten und dritten Grades”, erklärte Sandra. “Man weiß allerdings noch nicht, wie schwer ihre Lungen geschädigt sind. Vermutlich haben sie auch eine Kohlenmonoxidvergiftung. Aber sie werden sich beide wieder erholen. Sie werden wieder gesund werden, Lane.”


  “Gott sei Dank”, krächzte Lane. “Und Rick?”


  “Er muss operiert werden. Die Kugel hat seine Wirbelsäule gestreift, und wahrscheinlich ist er …” Sie schüttelte den Kopf, unfähig, den Satz zu Ende zu bringen.


  Als sie sah, wie ihre Schwester mit den Tränen kämpfte, lief Lane ein kalter Schauer über den Rücken. “Er ist was? Gelähmt?”


  Sandra nickte. “Von der Hüfte an abwärts, aber vielleicht ist es nur vorübergehend. Wir müssen positiv denken, Lane. Er ist stark. Er wird wieder gesund werden.”


  “Auf welcher Station liegt er?” Lane zog sich bereits die Blutdruckmanschette vom Arm.


  “Auf der Chirurgie, Station Sechs. Lane, was machst du da?”


  “Ich muss zu ihm.” Lane nahm den Klipp, der den Sauerstoffgehalt des Blutes anzeigte, von ihrem Finger, zog sich den Sauerstoffschlauch aus der Nase und riss sich die übrigen Kabel und Schläuche ab. Schließlich schwang sie die Beine aus dem hohen Bett. Als ihre Füße den Boden berührten, keuchte sie auf. Bestimmt hatte sie auch dort Verbrennungen. Die Rückseiten ihre Beine brannten, als hätte sie in einem Beet voller Brennnesseln gelegen.


  “Lane, das darfst du nicht! Dazu bist du noch zu schwach!” Sandra kam auf sie zu und versuchte behutsam, sie zurückzuhalten. “Ich rufe die Schwester! Hallo! Schwester!”


  Lane versuchte, ihr den Mund zuzuhalten, doch dann musste sie sich an Sandra festhalten. Wie konnte sie nur den Raum daran hindern, sich wie ein Karussell zu drehen? Oh Gott, war ihr schwindelig. Schwindelig und übel. “Bitte.” Ihre Kehle schien Feuer zu fangen, als sie ihre Schwester anflehte. “Verrat mich nicht. Ich muss ihn sehen!”


  Sandra ergriff ihre Arme und kämpfte mit sich. Ihre Augen schimmerten vor Tränen und vor Angst, und Lane begriff, dass die letzten Tage für sie unglaublich anstrengend gewesen sein mussten, besonders der heutige.


  “Bitte”, sagte Lane mit krächzender Stimme. “Bitte!”


  Sandra ließ die Arme sinken und trat einen Schritt zurück. “Tu, was du nicht lassen kannst”, sagte sie. “Wenn jemand kommt, werde ich versuchen, ihn hinzuhalten. Ich sage, du bist im Badezimmer oder so, aber ich kann nicht versprechen, dass man nicht nach dir suchen wird.”


  Kurze Zeit später trat Lane im sechsten Stock aus dem Fahrstuhl. Mit zitternden Knien las sie die Hinweisschilder. An der Rezeption herrschte ein geschäftiges Treiben, aber niemand sprach diese verrückte barfüßige Frau an, die ihr Krankenhausnachthemd auf dem Rücken zusammenhielt. Sie würde kämpfen, wenn irgendjemand versuchen würde, sie aufzuhalten.


  Sie bog um die Ecke auf die chirurgische Station und sah eine Krankentrage, die von zwei Angestellten in blauen Kitteln geschoben wurde. Als sie losrannte, um sie einzuholen, erhaschte sie einen Blick auf den Patienten.


  “Warte, R-Rick!” Als sie seinen Namen rief, war ihre Stimme kaum mehr als ein Quietschen.


  Die Pfleger gingen langsamer, sodass Lane mit ihm sprechen konnte. “Ich bin da, ich werde auf dich warten”, sagte sie, indem sie die Worte mit den Lippen formte und darum betete, dass er sie verstand. Er war ganz benommen. Wahrscheinlich hatte er Beruhigungsmittel bekommen. “Egal, was geschieht”, sagte sie. “Ich werde da sein.”


  Er drückte kurz ihre Hand, ehe er weitergeschoben wurde.


  Lane stand da, ihr Herz klopfte heftig, und sie bemühte sich, das Nachthemd am Rücken zusammenzuhalten.


  “Halten Sie an”, hörte sie Rick rufen. “Lassen Sie mich mit ihr reden!”


  Sie sah, wie er sie zu sich heranwinkte. Die Krankentrage rollte auf den OP-Bereich zu, als sie hinter ihr herlief. Sie bekam kaum Luft, und ihre Lungen brannten. Was wollte er ihr sagen? Hatte er Angst, zu sterben und dass das die letzte Gelegenheit war, ihr etwas zu sagen? Eine letzte Bitte? Sie war sich nicht sicher, ob sie das ertragen könnte. Sie konnte sich alles vorstellen, von einer Liebeserklärung bis zu dem Geständnis, dass er ohne sie nicht leben konnte. Gott, was sollte sie nur tun? Sie konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, aber sie wollte auch nicht vor ihm zusammenbrechen. Ich will dich nicht verlieren.


  “Lane, du und ich, wir …” Was immer Rick sagen wollte, blieb ihm im Halse stecken, und die Trage setzte sich erneut in Bewegung.


  “Lane”, sagte er, “ich möchte nur …”


  “Was? Sag schon!”


  Die Flügeltüren öffneten sich, und jemand vom OP-Team kam heraus. “Mr. Bayless, wir haben keine Zeit”, sagte einer seiner Begleiter. Der andere hielt Lane zurück. “Ma’am, Sie dürfen dort nicht rein.”


  “Kümmere dich um die Maus”, rief Rick ihr zu. “Sie ist krank, und ich habe sie zum Tierarzt gebracht.”


  Dann schoben sie ihn durch die Tür. Lane stand da und starrte ihnen verständnislos hinterher. Die Maus? Deswegen hatte er sie noch einmal zu sich gerufen?


  “Kranke M-maus?” Lane konnte sich krächzend und gestikulierend nicht verständlich machen, also schrieb sie die Frage auf ein Stück Papier und reichte es der ungeduldigen Sprechstundenhilfe beim Tierarzt. Ein kleines Schild besagte, dass sie Sheri hieß.


  Sheri las die Nachricht laut vor. “Ich glaube, mein Freund hat eine kranke Maus zu Ihnen gebracht.” Sie schien ziemlich verblüfft zu sein. “Sind Sie sicher, Ma’am? Wir behandeln hier nur Katzen.”


  Lane nickte. “Ich bin mir sicher”, krächzte sie. Sie hatte jeden anderen Tierarzt in der Umgebung von Ricks Strandhaus aufgesucht, aber niemand hatte eine Maus in Behandlung. Es musste diese Praxis hier sein, auch wenn hier eigentlich nur Katzen versorgt wurden.


  Sheri lächelte, obwohl sie vor der Frau, die da in die Praxis geplatzt war, auf der Hut war. Die Besucherin trug schmutzige, zerrissene Kleidung und ein Kopftuch, das ihr versenktes Haar nur unzureichend bedeckte.


  Als Lane den Entschluss gefasst hatte, sich anzuziehen und die Maus zu suchen, hatte sie sich nicht klargemacht, wie furchterregend sie aussehen musste. Erst im Badezimmer im Krankenhaus hatte sie ihr wildes, angesengtes Haar, die blutunterlaufenen Augen und die wie von zu viel Sonne gerötete Haut gesehen. Kein Wunder, dass Rick nicht hatte sprechen können. Ihr Anblick hatte ihn erschreckt.


  Sheri warf einen Blick in das Terminbuch der Praxis. “Wissen Sie, wann Ihr Freund die Maus hierhergebracht hat?”


  Lane war sicher, dass Rick keinen Termin gehabt hatte. Sie schüttelte den Kopf und formte mit den Lippen: “Vor zwei oder drei Tagen.”


  Zuerst hatte sie daran gedacht, Sandra die Maus aufspüren zu lassen. Ihre Schwester hatte eindeutig weniger abbekommen als sie, also wäre das die naheliegendste Lösung gewesen. Aber irgendetwas sagte Lane, dass sie diese Aufgabe selbst übernehmen musste. Wenn die Maus gestorben war, musste sie die schlechte Nachricht zuerst erfahren und es irgendwie Rick beibringen. Sie begriff nicht ganz, wie viel das kleine Wesen mit den Perlenaugen ihm bedeutete, aber offensichtlich war es ihm so wichtig, dass er Lane mit dieser Mission betraut hatte.


  Lane hatte Sandra davon überzeugt, sich eine Pause zu gönnen und in der Cafeteria etwas zu essen. Dann war sie aus der Notaufnahme geflüchtet. Zum Glück sah diese Notaufnahmestation nicht aus wie die im Fernsehen. Bis auf die wirklichen Notfälle lagen die Patienten stundenlang in den winzigen, durch Vorhänge abgetrennten Kabinen, bis sich jemand um sie kümmern konnte. Das verschaffte Lane genug Zeit. Sie schrieb Sandra eine Nachricht, dass sie bald zurückkommen würde. In einem Schrank neben ihrem Bett fand sie ihre Tasche, ihre Kleidung, ein Ersatzpaar Kontaktlinsen und sogar ihr grünes Armband. Vorsichtig zog sie sich an und versuchte, die Verbrennungen ersten und zweiten Grades an ihren Armen und Beinen nicht zu sehr zu reizen. Sandra hatte ihr erzählt, man habe sie mit einem antiseptischen Mittel eingesprüht, das den Schmerz linderte. Gleichzeitig bildete es eine Schutzschicht, unter der die Haut trotzdem weiter atmen konnte.


  Vom Krankenhaus aus hatte Lane ein Taxi gerufen und um einen Fahrer gebeten, der sich in Manhattan Beach auskannte, dem Viertel, in dem Rick wohnte. Zu ihrer unendlichen Dankbarkeit hatte der sehr geduldige Mann sie zu einem Tierarzt nach dem anderen gebracht. Jetzt wartete er vor dem Haus auf sie.


  Das hier musste die richtige Praxis sein, und die Maus musste überlebt haben. Lane gingen langsam die Kräfte aus. Sie hatte ziemliche Schmerzen. Ihre Kehle schien nur noch aus rohem Fleisch zu bestehen, und die verbrannte Haut war vom Stoff der Kleidung wund gerieben. Sie wollte rechtzeitig zurück sein, wenn Rick aus dem OP kam. Vor allem jedoch wollte sie ihm gute Nachrichten überbringen. In allen Bereichen. Gute Nachrichten, bitte!


  “Ach, warten Sie”, sagte Sheri, “ich glaube, ich weiß, welchen Mann Sie meinen. Er hat damit gedroht, die Praxis schließen zu lassen. Ich habe von ihm gehört. Er war wirklich aufgeregt. Er hat die Maus hiergelassen, zusammen mit den Tabletten, die sie gefressen hat. Sein Name ist Bayless, richtig?”


  Lane nickte, doch ihr Herz wurde ihr schwer. Die Maus hatte von dem Medikament gefressen, das Rick so furchtbar krank gemacht hatte? Lane wollte fragen, ob es der Maus gut ging, aber Sheris ungeduldiger Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Jetzt sah sie sie bekümmert an.


  Lane stützte sich am Tresen ab. Das sah nicht nach guten Nachrichten aus.


  “Ma’am, sind Sie in Ordnung?” Sheri tätschelte Lanes Hand. “Möchten Sie sich einen Moment hinsetzen, während ich den Tierarzt hole? Er kann Ihnen mehr über Mr. Bayless’ Maus erzählen.”


  Lane schüttelte den Kopf. Sie wollte sich nicht setzen. Sie wollte, dass alles gut wurde. Sie wollte nicht, dass irgendjemand heute starb, auch keine Maus. Sie schüttelte immer noch den Kopf, als Sheri sie allein ließ. Eine heiße Träne lief ihr über die Wange und brannte auf der empfindlichen Haut.


  “Dich hat es schlimmer erwischt als mich, Bayless.” Lane saß neben Ricks Bett und betrachtete die Wunden, Prellungen und Verbrennungen, die seinen schönen Körper verunstalteten. Man hatte die Kugel aus seinem Rücken herausoperiert, aber sie hatte wichtige Nerven beschädigt. Erst in ein paar Wochen würde man sagen können, ob Rick je wieder würde laufen können. Es war fast mehr, als Lane ertragen konnte.


  Sie beugte sich vor und flüsterte ihm ins Ohr: “Der Maus geht es gut, du Dickkopf.”


  Ihre Tränen benetzten sein geschundenes Gesicht. Sie konnte sie nicht zurückhalten und versuchte es auch gar nicht erst. “Sie haben ihr den Magen ausgepumpt und den ganzen Müll rausgeholt”, erklärte sie. “Sie ist schwach, genau wie du, und sie wird noch eine Weile beim Tierarzt bleiben.” Anscheinend hatte der Tierarzt nur für sie eine spezielle Mäusetherapie entwickelt. Aber es ging ihr gut. Sie würde wieder gesund werden.


  “Und jetzt werd wieder gesund, verdammt”, warnte sie ihn mit brüchiger Stimme. “Ich will nicht, dass Mickey für den Rest meines Lebens mein einziger Gefährte bleibt.”


  Dieser Mann war wirklich durch die Hölle gegangen. Jetzt war er gelähmt, möglicherweise für immer, und alles, was Lane fertigbrachte, war, ihn zu verfluchen und zu bedrohen. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es langsam, Faser für Faser, zerrissen. Bei ihrem Vater war sie hilflos gewesen und hatte nichts an seinem Schicksal ändern können. Sie wollte diesen Mann nicht auch noch verlieren. Nicht auf diese Weise.


  45. KAPITEL


  Mittwoch, 16. Oktober


  Lane goss sich ein Glas lauwarmes Wasser ein. Das Eis war geschmolzen und die Limetten fehlten, schließlich hatte niemand damit gerechnet, dass sie heute im Büro erscheinen würde. Vermutlich hätte sie wirklich besser daheim bleiben sollen, einen Tag nach dem Feuer, aber sie hatte es zu Hause nicht ausgehalten. Ihre makellose Wohnung wirkte nüchtern und abweisend. Also hatte sie sich entschlossen, hierherzukommen und zu sehen, wie sie den Schaden so gut es ging begrenzen könnte. Die Geschichte von Jerry Blair und Giganten-Killer Jack war das Topthema in sämtlichen Medien.


  Der mörderische Geschäftsführer und seine Gerüchte streuende Komplizin waren jetzt selbst zur Zielscheibe von landesweitem Tratsch und Klatsch geworden. Aber auch über The Private Concierge gab es die wildesten Gerüchte. Es wurde darüber spekuliert, welche Rolle der Concierge-Service in Blairs Plänen zur Ausschaltung seiner Feinde gespielt hatte. Lane hatte keine Ahnung, welche Wirkung das auf ihre Kunden, das Geschäft und ihr Leben haben würde. Doch es lag in ihrer Natur, dass sie lieber hier war und versuchte, mit den Konsequenzen fertig zu werden, als zu Hause ihrem Kummer nachzuhängen – oder darüber nachzudenken, wie es Rick wohl ging. Heute Morgen war sie bereits im Krankenhaus gewesen, aber er hatte geschlafen. Eine Schwester hatte ihr erzählt, dass sein Zustand unverändert sei.


  Sie nahm einen tiefen Schluck, aber die übliche beruhigende Wirkung des Wassers stellte sich nicht ein. Es war kein Zaubertrank mehr, und das lag nicht am fehlenden Eis oder den Limetten. Selbst ihr Büro hatte seine Ruhe verloren. Ihre Illusion, sie wäre hier sicher und geschützt, hatte sich in Luft aufgelöst. Nichts war sicher. Die Dinge, die man liebte, konnten einem jeden Moment entrissen werden. Sie war dankbar, dass Darwin wieder vollkommen gesund werden würde. Aber so sehr sie sich auch bemühte, an diesem Gefühl festzuhalten – ihr Herz fühlte sich immer noch schwer und leblos an.


  Sie hatte angefangen, den Sinn ihrer Arbeit zu hinterfragen. War es wirklich so bedeutend, ohnehin privilegierte Menschen noch mehr zu verhätscheln? Der Gedanke, dass ihre Dienste möglicherweise dazu beigetragen hatten, dass Priscilla Brandt größenwahnsinnig geworden war oder dass Peter Kell sein tödliches Anspruchsdenken so weit entwickeln konnte, beunruhigte Lane. Kell war zwar schon auf kriminelle Abwege geraten, lange bevor er Lanes Kunde wurde, und Priscilla schien Ärger schon immer magisch angezogen zu haben. Trotzdem fühlte Lane sich unbehaglich. Vielleicht würde sie eines Tages einen Sinn darin entdecken; wenn sich alles beruhigt hatte, falls das je geschehen sollte. Aber im Moment hatte sie Verpflichtungen gegenüber ihren Kunden und ihren Angestellten. Wenn sie schon nichts anderes hatte, konnte sie sich zumindest darauf konzentrieren.


  “Lane, darf ich reinkommen?”


  Die kratzende Männerstimme erschreckte sie. Lane drehte sich um und sah Val in der Tür stehen. Nichts hatte sie vorbereitet auf den Anblick seiner zerknitterten Kleidung und der blutunterlaufenen Augen. So zerzaust hatte sie ihn noch nie gesehen. Er wirkte fast, als würde er gleich anfangen zu weinen. Das war nicht der Val, den sie kannte. Trotzdem widerstand sie dem mütterlichen Impuls, ihn zu fragen, ob alles in Ordnung sei.


  Val hatte für eine Menge Chaos gesorgt. Anstatt Führungsstärke zu zeigen, hatte er Darwin Fallen gestellt und versucht, ihn zu hintergehen. Er war der zweite Mann bei The Private Concierge. Wie sich herausgestellt hatte, hatte er recht gehabt, was die laxen Sicherheitsvorkehrungen anging. Er jedoch hatte daraus einen Privatkrieg gemacht. Er wollte Darwin so gründlich ruinieren, dass er dabei übersehen hatte, wie sehr er der Agentur damit schadete. Lane war sich nicht sicher, ob sie seinem Urteil jemals wieder Glauben schenken könnte.


  Sie stellte das Glas ab. “Komm rein.”


  “Ich wusste nicht, dass du hier bist.” Er kam zu ihrem Schreibtisch und reichte ihr mit einer steifen Geste einen Briefumschlag. “Ich wollte dir das hinlegen.”


  “Was ist das?”


  “Meine Kündigung.”


  Das hörte sich nicht gut an. Falls sich das als eine weitere Effekthascherei von Val herausstellte, würde sie ihn höchstpersönlich aus dem Gebäude begleiten. Ohne ein Wort zu sagen, öffnete sie den Umschlag und zog stirnrunzelnd ein leeres Blatt heraus. “Da steht ja gar nichts drauf.”


  “Nein. Alles, was ich geschrieben habe, klang dumm, wenn man bedenkt, wie mies ich mich verhalten habe. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, aber ich habe zugelassen, dass meine schlimmsten Eigenschaften mein Handeln bestimmten. Zehnjährige Rüpel auf dem Schulhof zeigen mehr Reife als ich. Es gibt keine Entschuldigung für mein Verhalten. Ich kann es noch nicht einmal erklären. Vielleicht solltest du mich feuern, Lane. Ich verdiene noch nicht einmal die Chance, selbst zu gehen.”


  “Lass es nicht darauf ankommen!”, warnte sie ihn. “Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie sehr du mich enttäuscht hast, Val. Ich habe dir vertraut. Das Wohlergehen dieser Agentur lag in deinen Händen, aber du hast diese Macht nur zu deinem eigenen Vorteil ausgenutzt.”


  Jetzt kämpfte er tatsächlich mit den Tränen. “Ich fühle mich so mies. Du hättest sterben können! Darwin ist beinahe gestorben – und ich kann ihn noch nicht einmal im Krankenhaus besuchen. Ich weiß, dass er mich nicht sehen wollen würde. Ich würde meinen Anblick auch nicht ertragen, wenn ich er wäre.”


  Er holte tief Luft. “Ich verstehe, was du empfinden musst. Du denkst bestimmt, dass ich ein Mistkerl bin, und wenn du das nicht denkst, solltest du es wahrscheinlich tun. Darwin ist einfach genial, aber er ist eben nicht wirklich alltagstauglich. Das habe ich ausgenutzt, anstatt die Agentur zu schützen und auf zusätzlichen Sicherheitsmaßnahmen zu bestehen. Das war unmoralisch. Wenn du mich nicht rauswirfst, werde ich selbst kündigen.”


  Lane seufzte. “Es ist noch gar nicht so lange her, da habe ich dasselbe von Darwin gehört.”


  “Und das war ebenfalls meine Schuld.”


  “Nicht nur, Val. Darwin hat auch ziemlichen Mist gebaut. Er hat eine schlechte Urteilsfähigkeit an den Tag gelegt. Ihr beide habt das getan. Ihr habt beide eure selbstsüchtigen persönlichen Bedürfnisse über die Interessen der Agentur gestellt.”


  “Schuldig in allen Punkten der Anklage.” Niedergeschlagen hob er die Schultern. “Tu, was du tun musst. Meinen Segen hast du, auch wenn er nur noch wenig wert ist.”


  Lane schwieg und überlegte, ob sie ihn gehen lassen sollte. Sie zweifelte nicht an seiner Aufrichtigkeit, aber er war so entmutigt, dass er seinen Aufgaben womöglich nicht mehr gerecht wurde. Außerdem brauchten sie alle Zeit, um zur Ruhe zu kommen. Schließlich sagte sie: “Ich werde darüber nachdenken, Val.”


  “Klar, nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich bin bei mir zu Hause. Du erreichst mich übers Handy.” Er wandte sich um, als wollte er gehen. “Lane, du musst das nicht machen. Du schuldest mir nichts, falls du das denkst.”


  Das war nicht ganz richtig. Er war immer der Zuverlässigste von ihnen gewesen. Er hatte den Laden zusammengehalten. Lane war sich nicht sicher, wie er das geschafft hatte. Außerdem schätzte sie ihn für seine offensichtlichen Gewissensbisse. Vielleicht hatte er etwas Wertvolles gelernt, über Demut und Ehre. Das zählte im Leben eine ganze Menge, auch wenn man es nicht in der Schule lernte.


  Er drehte sich um. Das Hemd hing ihm aus der Hose.


  Lane musste lächeln. “Val, während ich nachdenke”, sagte sie, “bleib bitte hier, ja? Ich brauche jede Hilfe, die ich bekommen kann.”


  Er holte tief Luft. Es wirkte, als wäre es der erste Atemzug seines Lebens.


  “Ja, klar”, sagte er. “Absolut.”


  * * *


  Drei Monate später


  Im schmerzhaft hellen Licht der Januarsonne sah Ned Talberts palastartiges Haus verloren und verlassen aus. Rick hinkte den Steinweg entlang, der zur Vordertür führte. Er weigerte sich, die Krücken zu benutzen, die sein Physiotherapeut ihm andrehen wollte, als er mit der Reha begonnen hatte. Was sollte er mit ein paar Stöcken anfangen, die nur Platz wegnahmen und über die er ständig stolperte? Zum Glück waren seine Schmerzen nicht mehr so stark. Es war alles nur eine Sache der Koordination und Selbstbeherrschung. Er musste die motorischen Nerven fordern, damit sie sich regenerierten, und er hatte verbissen daran gearbeitet und viel improvisiert. Seine Ärzte hatten ihm gesagt, dass er zu Ostern wieder ohne Krücken würde gehen können.


  Er liebte es, wenn die Leute ihn unterschätzten. Zu Ostern würde er wie ein Kosak tanzen können.


  Er schloss die Tür auf und trat ein. Es fühlte sich merkwürdig an, unter der hohen kathedralenartigen Decke zu stehen und die großen zweiflügeligen Fenster zu betrachten. Nicht, weil es Neds Haus und sein Freund tot war. Sondern weil es ihm schwerfiel zu glauben, dass Ned ihm die Villa tatsächlich vermacht hatte. Bis auf ein paar großzügige Gaben an Wohltätigkeitsvereine hatte Rick alles geerbt: das Haus samt Einrichtung, Neds Aktien und seine Wertpapiere.


  Neds Vermögen belief sich auf einen zweistelligen Millionenbetrag. Rick versuchte immer noch, sich an diesen Gedanken zu gewöhnen. Er dachte daran, eine Stiftung ins Leben zu rufen, ein Stipendienprogramm für junge Sportler vielleicht. Irgendetwas, wodurch der Name seines Freundes in Ehren gehalten würde. Aber er hegte ernsthafte Zweifel, ob er das Haus behalten sollte. Heute hatte er eine Verabredung mit einem Makler, um es eventuell zum Verkauf anzubieten.


  “Ned, Kumpel, warum hast du mir ein Mausoleum hinterlassen?” Das runde Foyer warf das Echo von Ricks Stimme zurück. “Du musst gedacht haben, ich würde mich darüber freuen, aber was soll ich damit?”


  Hinter ihm klingelte jemand an der Tür. “Herein!”, rief Rick, der dachte, es wäre der Makler. Stattdessen kämpfte sich Neds zierliche Haushälterin durch die Tür. Sie trug einen Karton, der beinahe so groß war wie sie selbst.


  Rick humpelte zu ihr, um ihr zu helfen, aber sie war schon im Haus, bevor er sie erreichte. Sie war zierlich, aber zäh. Das gefiel ihm an einer Frau.


  “Einer von Neds Pokalen war kaputt, und ich wollte ihn überraschen”, sagte sie schnaufend und keuchend. “Ich wollte sie reparieren lassen, und die anderen hatte ich mitgenommen, um sie zu polieren. Und dann ist Ned gestorben, und ich habe es ganz vergessen. Tut mir leid.”


  “Kein Problem, Jenny. Warten Sie, ich fasse mit an.” Rick half ihr, den Karton auf dem Tisch im Foyer abzustellen.


  “Hier, sehen Sie sich das an. Ich glaube, Sie sind auch mit drauf.” Sie riss den Karton auf und zog einen großen sperrigen Pokal aus Kunstharz hervor, über und über mit Schnörkeln sowie einem Baseball und einem Schläger verziert. Stolz hielt sie die Trophäe in die Höhe. “Er war mit Klebeband repariert. Als ich das Band abriss, fiel ein Päckchen heraus. Ich habe es aufbewahrt. Obwohl Ned jetzt ja keine Verwendung mehr dafür hat, nicht wahr?”


  Mit einem traurigen Lächeln musterte sie den Pokal. “Ist er nicht wunderschön geworden? Wollen Sie ihn vielleicht behalten?”


  Rick spürte, wie die Traurigkeit in ihm aufstieg. Der Pokal stammte noch aus ihrer gemeinsamen Zeit in der Highschool. Ihr Team hatte die Bezirksmeisterschaft gewonnen, und alle Namen waren auf der Messingplatte eingraviert worden, auch Ricks. Viele Jahre später hatte ihr Trainer Ned den Pokal geschenkt, weil er der beste Spieler war, den er je betreut hatte.


  Aber etwas anderes von dem, was Jenny gesagt hatte, traf Rick viel mehr. “Was für ein Päckchen haben Sie hier drin gefunden?”


  Sie nahm einen gepolsterten Umschlag aus dem Karton. Er war arg mitgenommen, aber Rick konnte sehen, dass er fest verschlossen war. Er konnte sogar noch die Überreste des gelben Klebebandes sehen, mit dem er den Umschlag versiegelt hatte. Er wusste genau, was sich darin befand. Es waren die Beweisstücke aus der Hunting Lodge. Ned musste sie im hohlen Innenraum der Trophäe versteckt haben. Wahrscheinlich hatte er Verdacht geschöpft, dass seine Freundin sich an dem Umschlag zu schaffen gemacht hatte.


  Rick nahm Jenny das Päckchen ab und fragte sich, ob alles anders gekommen wäre, wenn Holly die Beweise gefunden und sie Peter Kell alias Jerry Blair ausgehändigt hätte. Möglicherweise wäre Ned noch am Leben. Andererseits hätte Kell sicher nicht riskiert, dass irgendjemand ihn auf den Fotos wiedererkannte oder Kopien von den Bildern anfertigte.


  Kell würde vor Gericht gestellt werden, und dies hier war der Beweis, der ihn endgültig hinter Gitter bringen konnte. Es war der Beleg dafür, dass er ein Motiv für den Mord an Ned und Holly und den Mordversuch an Rick gehabt hatte.


  Durch das Feuer war Peter Kell fast erblindet. Er hatte mehrere Hauttransplantationen gebraucht, aber die Ärzte sagten, dass er schon bald verhandlungsfähig sein würde. Das Gericht hatte bereits einen Termin festgelegt. Zu den Anklagen wegen vorsätzlichen Mordes und Mordversuchs in je zwei Fällen kam noch der Vorwurf, Straftaten vorgetäuscht zu haben. Er hatte versucht, Simon Shan und Burton Carr Verbrechen anzuhängen, die sie nicht begangen hatten. Außerdem wurde er verdächtigt, Seth Black umgebracht und den Mord Lane in die Schuhe geschoben zu haben.


  Das Dezernat für Kapitalverbrechen leitete die Ermittlungen. Die Kollegen wurden von Darwin LeMaster unterstützt. Er hatte gestanden, die Nachrichten veröffentlicht und Beweise zurückgehalten zu haben, um seine Freundin zu schützen; irgendwann war bei ihm der Verdacht aufgekommen, sie könnte Giganten-Killer Jack sein. Darwin hatte sein technisches Wissen und sein Telefonsystem dazu verwendet, um einen von Kells Komplizen aufzuspüren. Der Expolizist war von Kell dafür bezahlt worden, Drogen in Simon Shans Wagen und Kinderpornographie auf Burton Carrs Computer zu schmuggeln.


  Sandra sollte ebenfalls gegen Kell aussagen, und Janet Bonofiglio würde die letzten Nägel zu Peter Kells Sarg liefern. Sie hatte sich dem Staatsanwalt als Kronzeugin zur Verfügung gestellt. Es war nicht ganz klar, wie tief Janet alias Giganten-Killer Jack in Kells Machenschaften eingeweiht gewesen war. Aber offenbar wusste sie so viel, dass die Staatsanwaltschaft ihr Straffreiheit zusicherte.


  Jenny stellte den Baseballpokal auf den Tisch. “Nehmen Sie ihn mit, wenn Sie gehen”, sagte sie zu Rick. “Ned hat Sie geliebt. Er würde wollen, dass Sie ihn bekommen.”


  Rick umarmte die zierliche Frau und dankte ihr. Es war nicht nötig, ihr zu erzählen, dass Ned ihm alles hinterlassen hatte, einschließlich des Pokals. Sie schien zu wissen, dass dieses eine Stück ihm mehr bedeutete als der ganze Rest. Rick wusste, wie viel Jenny seinem Freund bedeutet hatte. Ned hätte für sie vorgesorgt, wenn er geahnt hätte, dass sein Leben so abrupt enden würde.


  “Ohne Sie wäre Ned vollkommen aufgeschmissen gewesen”, sagte Rick und begleitete sie zur Tür. “Er wusste es sehr zu schätzen, was Sie für ihn getan haben, aber er hatte nie die Gelegenheit, es Ihnen zu sagen. Nicht so, wie er es gewollt hätte. Also werden Sie nicht nervös, wenn Sie in den nächsten Tagen einen Anruf von seinem Anwalt bekommen. Es werden gute Nachrichten sein.”


  Nachdem Jenny gegangen war, kehrte Rick zu dem Pokal zurück. Er lächelte. “Ich hoffe, ich stelle das Richtige mit deinem Geld an, Kumpel. Aber du wirst es mich schon wissen lassen, wenn dem nicht so ist.”


  Nach einem Blick auf die Uhr stellte er fest, dass der Makler sich bereits eine halbe Stunde verspätet hatte. Rick beschloss, nicht länger zu warten. Er hatte noch genug Zeit, sich über den Verkauf des Hauses Gedanken zu machen. Er nahm den Umschlag mit den Beweisen, klemmte sich den Pokal unter den Arm und schloss die Tür hinter sich ab.


  Merkwürdige Dinge gingen ihm durch den Kopf. Als der Pokal aufgetaucht war, hatte er sich um Jahre zurückversetzt gefühlt. Es war, als stünde sein Freund neben ihm und stieße ihn in die Seite, so wie er es als Junge immer gemacht hatte, wenn er aufgeregt war.


  “Merkwürdig, wie sich das alles entwickelt hat, was, Kumpel?”, sagte er leise, halb zu sich, halb zu Ned. “Ich dachte eigentlich, dass ich mir eine Farm kaufe und du dir inzwischen überlegst, was man mit meinem kleinen Strandhaus anstellen könnte. Du hättest mein privates Heiligtum doch schon längst in eine Partyhöhle verwandelt.”


  Sein Lächeln verblasste, ersetzt durch eine neue Sorge. “Und was ist mit diesem Mädchen, Ned? Was soll ich bloß mit ihr anstellen? Mann, sie hat die Kontrolle über mein Leben übernommen. Sie bemuttert mich von vorne bis hinten. Sie erinnert mich an meine Termine beim Arzt und beim Physiotherapeuten. Sie übt zu Hause mit mir. Sie kommt jeden verdammten Tag nach der Arbeit vorbei und bringt Einkäufe und Bücher mit, die ich lesen soll. Es ist, als wäre ich schwanger und sie meine Hebamme.”


  Er blickte auf und stellte fest, dass er an seinem eigenen Auto vorbeigegangen war. Oder besser, gehumpelt. Seine momentane Art, sich fortzubewegen, konnte man wahrlich nicht laufen nennen. Frustriert sagte er: “Aber jetzt kommt der wirklich gruselige Teil: Ich mag es, wenn sie da ist. Ich weiß, das ergibt keinen Sinn. Ich hasse es doch eigentlich, immer jemanden um mich herum zu haben. Du kennst mich doch: Ich bin ein Einsiedler.”


  Er seufzte tief. “Das dicke Ende kommt bestimmt. Ich weiß, dass ich sie irgendwie enttäuschen werde. Irgendwann wird sie mich sitzen lassen.”


  Er kam sich ziemlich albern vor und sah sich um, ob ihn jemand bei seinem Selbstgespräch belauschte, aber die Straße schien wie ausgestorben. Er schloss das Auto auf und blieb noch einen Moment nachdenklich stehen. “Wenn es heikel wurde, weißt du noch, was wir gesagt haben? Geh voran oder folge, aber steh verdammt noch mal nicht im Weg rum! Oder hat das General Patton gesagt? Mist.”


  Ein weiterer tiefer Seufzer folgte. “Vielleicht wird es Zeit, dass ich vor allem mir selbst nicht mehr im Weg stehe.”


  Mühsam hievte er sich in den Jeep, wobei er vor allem seinen kräftigen Oberkörper einsetzte. “Ich weiß genau, was du sagen würdest – irgendetwas total Kitschiges wie ‘Folge deinem Herzen!’ oder so was. Obwohl du weißt, wie sehr ich Plattheiten hasse, würdest du das sagen, stimmt’s? Du Mistkerl! Dabei weißt du doch, dass ich ihr das Leben zur Hölle machen werde. Das weißt du ganz genau.”


  Als er es schließlich auf den Sitz geschafft hatte, starrte er unschlüssig auf den Schlüssel in seiner Hand. “Die Sache ist die: Als sie dachte, dass ich sterbe, hat sie mich gefragt, ob ich etwas zu bereuen hätte. Und ich will nicht, dass sie eines Tages etwas ist, was ich bereue.”


  Er steckte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn um. “Andererseits: Sie hat meine Maus als Geisel genommen.”


  46. KAPITEL


  Gericht von Los Angeles


  Vier Monate später


  “Peter Kell hat eine Reihe von anonymen E-Mails an Giganten-Killer Jack geschickt. Er flehte Jack an, gewisse Tyrannen bloßzustellen, die ihre Macht missbrauchten und ihre Opfer schikanierten. Natürlich musste ich es tun. Das ist es schließlich, was Giganten-Killer tun: Sie töten Riesen. Gewissenlose, skrupellose Riesen.”


  Hoch aufgerichtet saß Janet Bonofiglio im Zeugenstand. Blass und entmachtet, aber immer noch stolz. Sie beschrieb, wie Peter Kell alias Jerry Blair zunächst über Gotcha.com mit Jack Kontakt aufgenommen und ihr Alter Ego umschmeichelt hatte. Nur Jack, hatte er behauptet, könnte Pädophile wie Burton Carr oder Drogenschmuggler wie Simon Shan zu Fall bringen. Der Bestsellerautorin Priscilla Brandt dagegen hatte Janet aus eigenem Antrieb nachgestellt: Miss Pris hatte den größten Teil ihres Buchs tatsächlich von einer Hairstylistin “geliehen”, mit der Janet gut befreundet war. Jack hatte sie schließlich weiterverfolgt, weil Priscillas Ehrgeiz keine Grenzen kannte und weil sie so gemein und bösartig war.


  Lane stimmte ihr in diesem Punkt ganz und gar nicht zu. Sie hatte Priscilla im Frauengefängnis im Riverside County besucht, wo sie eine Haftstrafe wegen versuchten Totschlags verbüßte. Auf Lane hatte sie einen reumütigen Eindruck gemacht. Sie hatte die Verantwortung für ihr Handeln übernommen und sich in allen Anklagepunkten schuldig bekannt. Ganz im Gegenteil zu Peter Kell, der die Anklagen gegen ihn als haltlos bezeichnete und behauptete, er wäre unschuldig. Priscilla hatte Glück gehabt, dass der Hausmeister, den sie mehrfach mit dem Auto überfahren hatte, überlebt hatte. Er war in dem nassen Boden eingesunken, sodass das Gewicht des Wagens abgefedert worden war und er nur leichte Verletzungen davongetragen hatte. Bei guter Führung würde Priscilla vermutlich in ein paar Jahren entlassen werden. Lane war sich sicher, dass sich für sie noch alles zum Guten wenden könnte, wenn sie ihren grenzenlosen Tatendrang in die richtige Richtung lenken würde.


  Lane warf Darwin einen Blick zu. Er saß neben ihr auf der Besuchergalerie. Seit dem Feuer, bei dem er beinahe ums Leben gekommen wäre, hatte er Janet weder gesehen noch mit ihr gesprochen. Aber er hatte beschlossen, die Verhandlung heute durchzustehen, obwohl er wusste, dass sie aussagen würde. Er hatte Lane erklärt, dass er es brauchte, um die Sache für sich abschließen zu können. Er wollte hören, was Janet zu sagen hatte, und würde versuchen, sie zu verstehen.


  “Alles okay?”, flüsterte sie ihm zu.


  Er nickte. “Sie sieht genauso aus wie Jezebel Truly.”


  “Ist das gut oder schlecht?”


  “Gut”, sagte Darwin. Er war wie gefesselt vom Anblick der blonden Frau im Zeugenstand.


  Lane ließ ihre Stimme so ruhig wie möglich klingen. “Dar, sie hat dich belogen und betrogen. Wenn Frauen dich verraten, dann ist das nicht gut.”


  Darwin runzelte die Stirn. “Ja, aber sie hat in bester Absicht gehandelt. Genau wie Jezebel. Verstehst du? Sie trägt das Gute und das Böse gleichermaßen in sich.”


  Lane verstand ihn, aber der Gedanke gefiel ihr gar nicht. Sie wünschte sich die perfekte Frau für ihren besten Freund, und Janet war … was? Wahnsinnig? Eine verrückte Heldin aus einem Comicstrip? Eine maskierte Kreuzritterin, die für die Rechte der Rechtlosen kämpfte? Darwin brauchte jemanden, der seine blühende Fantasie in ruhigere Bahnen lenkte, statt sie noch weiter anzustacheln. Er hatte immer noch Brandnarben am ganzen Körper, weil er versucht hatte, Janet das Leben zu retten. Kurz bevor der Brand ausgebrochen war, war er wieder zu Bewusstsein gekommen. Als die Fackel zu Boden fiel, rollte er zur Seite und konnte sich so außer Gefahr bringen. Dann war er zu Janet gekrochen, damit sie auf seinem Rücken wieder Halt fand. Er hätte sich selbst retten können, aber er hatte es nicht getan. So hatte Rick die beiden gefunden. Vom Rauch hatten beide erneut das Bewusstsein verloren. Darwin lag unter Janet und stützte sie immer noch ab, sodass die Schlinge sie nicht erdrosselt hatte. Rick musste Janet erst abschneiden, ehe er einen von beiden aus dem brennenden Gebäude retten konnte.


  “Haben Sie Peter Kell jemals persönlich getroffen?”, fragte der Staatsanwalt Janet.


  “Ja”, antwortete sie. “Um meine Identität zu schützen, hatte ich es oft mit anonymen Informanten zu tun, aber bei schwerwiegenderen Anschuldigungen kam das nicht infrage. Ich bestand auf einem Treffen. Ich wollte Beweise dafür sehen, dass Shan und Carr tatsächlich schuldig waren.”


  “Und wo haben Sie sich getroffen?”


  “Das erste Mal hatten wir uns in einer Bar in der Westside verabredet. Jerry Blair, wie er sich mir vorstellte, hatte jede Menge Beweise für seine Anschuldigungen. Kein Wunder – er hat die Verbrechen ja selbst eingefädelt. Ich fragte ihn, warum er Shan und Carr nicht selbst anzeigte. Er antwortete, er wolle nicht im Rampenlicht stehen. Er behauptete, das würde die wichtige Arbeit, die er leiste, in Gefahr bringen. Ich habe keinen Verdacht über seine wahren Motive geschöpft, bis Seth Black umgebracht wurde. Ab dem Zeitpunkt begann ich, Blair zu verfolgen. Dadurch wurde ich für ihn zu einer Bedrohung.”


  “Einspruch, Euer Ehren!”, rief der Verteidiger. “Mr. Kell steht nicht wegen des Mordes an Seth Black vor Gericht.”


  Das Gericht gab dem Einspruch statt und forderte den Staatsanwalt auf, seine Fragen in eine andere Richtung zu lenken. Aber Lane hatte bereits von Rick gehört – und dieser hatte es wiederum von seinen alten Bekannten bei der Polizei –, dass Seth die Identität von Jack herausfinden wollte und den Paparazzo deshalb verfolgen ließ. Es existierte ein Video von einem Treffen zwischen Blair und Jack. Kurze Zeit später war Black tot. Die Identität und das Schicksal desjenigen, der das Video aufgenommen hatte, waren unbekannt.


  “Sehen Sie die Person, die sich Jerry Blair nannte, hier in diesem Gerichtssaal? Bitte antworten Sie laut für das Protokoll und zeigen Sie uns die Person.”


  “Ja.” Janet deutete auf Peter Kell.


  Das war keine große Überraschung. In Absprache mit dem Gericht und gegen Zusicherung einer milderen Strafe, hatte Kell bereits zugegeben, Simon Shan und Burton Carr die Verbrechen angehängt zu haben und Lanes Agentur dazu benutzt zu haben, die beiden auszuspionieren. Anscheinend hatte Shan Blairs Angebot ausgeschlagen, Shans Produkte zu vermarkten, und sich stattdessen seinem Konkurrenten, der edlen Ladenkette Goldstar Collection, zugewandt. Blair hatte sich gerächt, indem er Shan ruinierte, kurz nachdem er dort eingestiegen war. Er wusste, dass Goldstar Collection in großem Maße an Shans Geschäften beteiligt war und dass sein Konkurrent ebenfalls empfindliche Einbußen würde hinnehmen müssen.


  Burton Carr hatte Jerry Blair als einen der wenigen guten Unternehmer gepriesen und ihn vorgeladen, um vor dem Kongress Rede und Antwort zu stehen. Aber Blair fürchtete, dass eine genaue Überprüfung, selbst, wenn sie wohlgemeint war, ihn auffliegen lassen könnte. Er musste Carrs Pläne vereiteln. Mit Janets Hilfe hatte er die Darwin-Phones dazu benutzt, um seine beiden Ziele aufzuspüren.


  Lane fragte sich, wie vielen anderen Rivalen “Jerry Blair” die Agentur noch empfohlen hatte, um sie öffentlich bloßzustellen und zu ruinieren. Er hatte The Private Concierge benutzt, um seine Ziele ständig im Auge zu behalten. Am Ende wollte er Lane selbst in ein Verbrechen verwickeln: Um den Verdacht von sich abzulenken, hatte er den Stift in Seth Blacks Apartment liegen lassen, den er irgendwann in ihrem Büro eingesteckt hatte. Das war zumindest Lanes Theorie. Kell war nicht des Mordes an Seth Black angeklagt; es gab nicht genügend Beweise. Noch nicht.


  Doch am meisten hatten wahrscheinlich seine angebliche Frau und seine Tochter unter Peter Kell gelitten. In der Zeitung stand, dass Kell die Identität des wahren Jerry Blair gestohlen hatte. Der echte Jerry Blair, ein kleiner, aber erfolgreicher Geschäftsmann, starb bei einem Flugzeugabsturz in Costa Rica. Blair und Kell hatten gerade irgendeinen Handel abgeschlossen, als Blairs Cessna über dem Dschungel abstürzte. Weder Blair noch das Flugzeug wurden jemals gefunden. Man nahm an, dass Kell die Trauer von Blairs Witwe ausgenutzt hatte. Er umgarnte sie mit tröstlichen Worten und gab ihr Beruhigungsmittel, die im höchsten Grade abhängig machten. Schließlich hatte er sie überzeugt, die Erfahrung und den guten Ruf ihres Mannes in den Vereinigten Staaten weiter zu nutzen.


  Es war unwahrscheinlich, dass die Einzelheiten von Kells Identitätsdiebstahl jemals ans Tageslicht kämen – es sein denn, er gab sie selbst preis. Die Frau, die er einem toten Mann gestohlen hatte, war inzwischen selbst an einer Überdosis gestorben. Und Felicity Blair war erst zwei Jahre alt, als der echte Jerry Blair ums Leben kam. Sie konnte sich an keinen anderen Vater als an Peter Kell erinnern. Aber Felicity war erst kürzlich in den Medien mit den Worten zitiert worden, sie habe den Mann, den sie für ihren Vater gehalten hatte, schon immer für die tödliche Drogen- und Tablettenabhängigkeit ihrer Mutter verantwortlich gemacht.


  Danach war es Lane etwas leichtergefallen, Felicitys Auftreten zu verstehen.


  Der Richter ordnete eine halbstündige Pause an, was Lane die Gelegenheit gab, sich mit mütterlicher Besorgnis um Darwins Liebesleben zu kümmern “Was hältst du denn von der neuen Büromanagerin, die wir eingestellt haben?”, fragte sie, als sie den Gerichtssaal verließen. “Mary sagt, du hättest sie zum Lunch eingeladen.”


  “Sie ist nett”, sagte Darwin. “Sehr tüchtig. Wir haben uns über elektronische Abrechnungssysteme unterhalten.”


  “Nett? Tüchtig?” Lane konnte es nicht fassen. Die Frau war ein rothaariger Vamp, und sie war in Darwins Alter. “Lass sie das bloß nicht hören. Es gibt kaum etwas Deprimierenderes als das.”


  Darwin zuckte die Achseln. “Lane, es tut mir leid, wenn ich dich enttäusche, aber es gibt da ein kleines Problem.”


  Sie neigte den Kopf und wartete auf eine Erklärung. Mit einem Hauch von Resignation in der Stimme sagte er: “Man kann seinem Herzen nicht vorschreiben, wen es lieben soll.”


  Die Gerichtsverhandlung war ein großes Ereignis, und in der Halle drängte sich eine lärmende und neugierige Menschenmenge. Darwin zog Lane in eine ruhige Ecke, wo sie weiterreden konnten. “Ich habe immer auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, um es dir zu erzählen”, sagte er, “aber der scheint nie zu kommen. Ich spielte ernsthaft mit dem Gedanken, ein eigenes Geschäft aufzumachen. Oder besser, ein eigenes Labor. Solange ich nicht irgendetwas entwickelt habe, wird es kein Geschäft sein.”


  “Dar, bist du sicher? Man hat dich nie angeklagt, und ich möchte dich bei The Private Concierge haben, egal was geschehen ist. Du bist der kreative Kopf der Agentur und meine moralische Stütze. Durch dich sind wir immer topaktuell.”


  “Ja …” Er grinste. “Manchmal allerdings zu aktuell. Ich sehe vielleicht aus wie ein Technikfreak, aber im Grunde meines Herzens bin ich ein Erfinder. Ich habe es mit dem Darwin-Phone viel zu sehr übertrieben, einfach, weil ich mich gelangweilt habe. Ich denke, es wäre für uns alle sicherer, wenn ich ein eigenes Labor hätte. Ich habe allerdings eine Bedingung. Ich will, dass das Kommando- und Kontrollzentrum 1 so bleibt, wie es ist.”


  “Du meinst, eine dunkle Höhle mit zugenagelten Fenstern?”


  Er grinste erneut. “Genau. Wie ein Schrein oder so. Und sei es nur, um Val auf Trab zu halten.”


  Lane lachte. “Das ist er doch ohnehin schon. Ich habe ihn unter der Bedingung behalten, dass er Sandra als seine rechte Hand akzeptiert. Die beiden ergänzen sich perfekt. Sandra ist zur gleichen Zeit ein Organisationstalent und eine Chaotin. Wenn sie dabei ist, muss er sich gewaltig anstrengen.”


  “Hört sich an wie bei einem alten Ehepaar”, sagte Darwin. “Aber da wir gerade von Paaren sprechen … wo ist denn dein Liebster?”


  Lane nahm an, dass er Rick meinte. “Er ist zu Hause bei der Maus.”


  Sie hatte auf Ricks Maus aufgepasst, seit sie sie vom Tierarzt abgeholt hatte. Rick hatte wochenlang im Krankenhaus gelegen und konnte sich nicht selbst um das kleine Tierchen kümmern, also war Lane eingesprungen. Inzwischen war ihr Mickey regelrecht ans Herz gewachsen. Heute jedoch hatte sie Rick gesagt, er könne sich selbst um seinen pelzigen Kumpel kümmern. Sie müsse unbedingt ins Gericht, um dabei zu sein, wenn der Staatsanwalt sich Peter Kell vornahm. Und um Darwins Hand zu halten.


  Als Darwin sie anlächelte, begriff Lane, wie sehr sie sich nach Hause, nach diesem Mann und der Maus sehnte. Das war ein großer Schritt für sie. Rick war inzwischen vollkommen wiederhergestellt, und normalerweise hätte sie längst das Weite gesucht. Offensichtlich verschaffte es ihr ein Gefühl von Kontrolle, verwundete Krieger gesund zu pflegen. Wenn ein Mann in ihrem Leben sie mehr brauchte als sie ihn, würde er sie vielleicht nicht verlassen. War es das? Aber Rick war stark, gesund und lebendig, und er liebte Mäuse. Er war genau der Mann, den sie brauchte.


  Ihr Magen schien einen Salto zu machen. War nicht jede Form von Kontrolle nur eine Illusion? Es gab keine absolute Sicherheit. Selbst Blair mit all seiner Macht und den schmutzigen Machenschaften hatte sein eigenes Leben nicht kontrollieren können.


  Doch Lane Chandler hatte keine Angst.


  Sie war aufgewühlt, aber im positiven Sinne.


  Darwins Telefon summte. Er hatte eine SMS bekommen, und sein Gesicht leuchtete auf, als er den Absender erkannte. Lane verrenkte den Hals und sah ihm neugierig über die Schulter. Die kurze Nachricht war mit Jezebel unterschrieben. Es beruhte also auf Gegenseitigkeit. Janet schien Darwin ebenfalls zu vermissen. Lane kam sich vor wie eine Mutter, die ihr Kind an die Verlockungen der großen gefährlichen Welt verliert. Aber vielleicht war es wahr, was Darwin gesagt hatte: Man kann seinem Herzen nicht vorschreiben, wen es lieben soll. Und vielleicht war Janet ja doch die perfekte Frau für einen Träumer wie Darwin. Die Zeit würde es zeigen.


  Darwin wandte sich ab, um in Ruhe die SMS beantworten zu können. Lane drehte sich gerade rechtzeitig um, um Simon Shan mit einer hinreißenden Asiatin aus dem Gerichtssaal treten zu sehen. Die Verhandlung dauerte bereits einen Monat, und Lane hatte ihn schon öfter gesehen. Aber noch nie hatte sie die Gelegenheit gehabt, ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Sie ging zu ihm hinüber und begrüßte ihn herzlich. Er schien sich zu freuen, Lane zu sehen.


  “Sie kennen natürlich Jia Long, meine frühere Leibwächterin”, sagte er und stellte ihr stolz die geschmeidige Gestalt an seiner Seite vor.


  Lane war verwirrt. “Sie war Ihr Bodyguard? Ich erinnere mich an die Papiere und das Bild, aber die Frau war …”


  “Nicht so verwegen oder nicht so schön?” Sein Lächeln hatte etwas Geheimnisvolles. Lane wusste, dass sich hinter der Geschichte von Simons Leibwächterin noch mehr verbarg, aber dafür war nicht der richtige Zeitpunkt.


  “Ich habe gehört, Goldstar Collection hat begonnen, Sie wieder zu umwerben?”, fragte Lane. “Sie scheinen entschlossen zu sein, Sie zurückzubekommen.” Sie freute sich, dass Simon sich so schnell von dem Schlag erholt hatte, den Peter Kell ihm und seiner Karriere versetzt hatte.


  Bereits im letzten Jahr war in den Medien ausführlich über Simon Shan und Burton Carr berichtet worden. Im Moment sah es so aus, als würden die beiden all ihre Ziele erreichen, egal, was sie sich vornahmen. Lane hatte gehört, dass Burton Carr nach dieser Legislaturperiode den Kongress verlassen wollte, um zu schreiben, zu unterrichten und seine politische Arbeit auf eigene Rechnung fortzuführen. Außerdem wollte er mehr Zeit mit seiner Familie verbringen.


  “Goldstar hat tatsächlich angefragt”, bestätigte Simon. “Aber ich mache keine Geschäfte mit Partnern, die mir beim kleinsten Problem in den Rücken fallen. Deshalb können Sie auch weiterhin auf mich zählen, Lane. Ich werde meinen Vertrag mit Ihnen verlängern – und Sie meinen Freunden weiterempfehlen.”


  Sie dankte ihm erfreut. Selbst The Private Concierge schien von dem Wirbel um Jerry Blair zu profitieren. Im ganzen Land hatte man zur Kenntnis genommen, dass es allein dem Mut von Lane, Sandra und Rick zu verdanken war, dass Peter Kell jetzt vor Gericht stand. Lane stand nicht länger unter Verdacht, Seth Black getötet zu haben. Selbst Kells Behauptung, Lane die Schuld an Hank Fontanas tödlichem Autounfall nachweisen zu können, hatte sich als leere Drohung erwiesen. Das Video war unterbelichtet, verschwommen und grobkörnig. Als Beweismittel war es völlig untauglich. Der Privatdetektiv, den Kell damals engagiert hatte, saß inzwischen wegen Bestechung und räuberischer Erpressung im Gefängnis.


  “Wie sehen denn Ihre Pläne für die nächste Zeit aus?”, erkundigte sich Lane bei Simon. Sie meinte seine geschäftlichen Pläne, aber er erzählte ihr von der Reise nach China, die Jia und er demnächst unternehmen würden, um seine Eltern zu besuchen. Er zeigte Lane zwei Spielsteine eines Mahjong-Spiels, das seit Generationen seiner Familie gehörte. Er musste sie zurückbringen, weil das Spiel sonst nicht komplett war. Lane war sich nicht sicher, welche Bedeutung diese Steine für ihn hatten, aber das war auch nicht wichtig. Sie konnte sehen, wie glücklich er war. In diesem Augenblick beschloss sie, nach der Pause nicht in den Gerichtssaal zurückzukehren. Sie wollte nach Hause.


  Als Lane versuchte, zwei große Einkaufstüten vom Beifahrersitz aus dem Auto zu zerren, geschah ein schreckliches Unglück: Sie zerriss das Armband an ihrem Handgelenk. Es blieb am Türgriff hängen, wurde wie eine Schleuder gedehnt und flog ein paar Meter weit über den Parkplatz.


  Im ersten Moment konnte sie sich nicht rühren. Dieses Armband hielt ihr Leben zusammen! Sie stellte die Einkäufe ab und jagte ihrem Talisman hinterher. Zum Glück war er grün. So würde sie ihn auf dem grauen Beton leichter entdecken. Ihr Vater hatte ihr das Band geschenkt, als er erfahren hatte, dass er womöglich nicht lange genug leben würde, um sie heranwachsen zu sehen. Er wollte sie wissen lassen, dass sie es auch allein schaffen konnte. Er hatte ihr geraten, an dem Band zu zupfen, wenn sie sich überfordert fühlte oder wenn sie Angst hatte. Es würde sie immer daran erinnern, wie stark und unverwüstlich sie war.


  Aus irgendeinem Grund hatte Lane niemandem erzählt, wie sie zu diesem Talisman gekommen war, nicht einmal Darwin oder Rick. Und jetzt hatte sie ihn verloren. Gerade, als sie tief seufzte, entdeckte sie etwas Grünes neben dem Auto ihres Nachbarn. Lane kniete sich hin, um das Band aufzuheben, obwohl sie wusste, dass es nicht mehr zu retten war. Als sie den kaputten Talisman in ihrer Hand anstarrte, begann sie langsam zu begreifen. Vielleicht hatte der Glücksbringer seinen Zweck erfüllt. Sie stand jetzt auf eigenen Füßen, und es ging ihr gut. Womöglich war das die Art ihres Vaters, sie daran zu erinnern.


  Sie stopfte das Band als Andenken in ihre Jackentasche. Sie hatte so viele Brücken überschritten, um dort hinzugelangen, wo sie heute stand. In der Vergangenheit war sie wiederholt auf die Probe gestellt worden. Manchmal hatte sie den Test bestanden, manchmal war sie durchgefallen, aber sie war immer noch hier. Mit jeder Prüfung war sie stärker geworden und vielleicht auch ein bisschen weiser.


  Kurz darauf hatte sie die Einkäufe wieder eingesammelt und schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf. Ruhige Musik empfing sie – und ein gewaltiges Durcheinander. Ihr Wohnzimmer sah aus, als hätte jemand die ganze Nacht über eine Pokerparty darin veranstaltet. Rick lag schlafend auf ihrem edlen weißen Sofa, eine Dose Bier in der Hand und nur mit einer olivgrünen Boxershorts bekleidet. Was ihm ziemlich gut stand, obwohl sie das im Moment nur ungern zugab. Noch schlimmer, seine freie Hand hatte er in die Shorts geschoben, so wie Männer es oft taten – aus irgendwelchen geheimnisvollen Gründen, die nur sie allein kannten.


  Lane weigerte sich, sich von dem Kribbeln in ihrem Bauch ablenken zu lassen. Offenbar hatte er mit Pizza und Bier auf ihrem edlen Couchtisch gepicknickt, auch wenn sie sich den Grund dafür nicht erklären konnte. Der Flachbildfernseher und der bequeme Sessel standen doch in dem großen Raum am Ende des Flures. Die Maus hatte ihr eigenes Picknick auf einem Tuch aus ägyptischer Baumwolle gehalten, das auf dem Teppich ausgebreitet lag. Mickey saß auf seinen Hinterbeinen und knabberte an einem Stück Pfadfinderkeks mit Erdnussbutter. Offensichtlich hatte Rick das Tier nach diesen Dingern süchtig gemacht.


  Mit großen Augen setzte Mickey den Leckerbissen ab und blinzelte Lane wachsam an. Er schien sich zu fragen, ob sie ihm womöglich die Schnurrhaare abschneiden wollte.


  Lane schüttelte ungläubig den Kopf. Seit wann fütterte Rick die Maus in ihrem Wohnzimmer? Die beiden hatten bereits den Rest der Wohnung in Beschlag genommen und hinterließen überall ein einziges Chaos. Konnten sie nicht wenigstens das Wohnzimmer mit ihren Picknicks und Nickerchen verschonen?


  Blinzelnd öffnete Rick die Augen, als hätte er sie gehört. “Du bist zurück? Hey, wie ist es gelaufen?”


  “Peter Kell musste ordentlich was einstecken, aber er hatte mehr Glück als dieses Zimmer hier.”


  “Oh, tut mir leid. Ich räum gleich auf.”


  Lane verdrehte die Augen. “Und das von einem Mann, der das schmutzige Geschirr auf den Küchenfußboden stellt, damit die Maus es sauber leckt!”


  Er grinste.


  “Mistkerl”, flüsterte sie.


  Er streckte die Arme aus, in der Hoffnung, sie würde ihn richtig begrüßen – und ihm vergeben. Aber Lane ließ nicht von ihrem strengen Gesichtsausdruck ab. “Du bist schlampig und ein schlechtes Vorbild für die Maus”, sagte sie. Innerlich jedoch lächelte sie. Sie hatte gerade etwas sehr Wichtiges gelernt: Unordnung war nicht tödlich. Und auch die teuersten Möbel machten aus einer Wohnung kein Zuhause. Das konnte nur Liebe.


  Sie hatte eine weitere Brücke überschritten.


  – ENDE –
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